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Einleitung 


— — — — 


Erſter Abſchnitt. 
Erziehung des Menſchen uͤberhaupt. 


u. Jhr Begrtfk 


Die Gefchichte der Erziehung fpricht ung den Begriff 
berfelben aus, den mir in wenigen Worten ausdrücen: 


Die Erziehung ift die fich entwickelnde Menfch? 


heit. Deutlicher gedacht fagen wir damit! ı) fie ift 
das Werk der göttlichen Vorfehung, denn es ift dag Wal- 
ten ber ewigen Weisheit, von melchem das Menfchenges 
fchleht Dafeyn, FZortdauer und Vollendung hat; 2) fie 
ift die Entwichelung des Göttlichen in dem Menfchen, 
deun der ewige Geift erfchuf ihn nach feinem Ebenbilde, 
und darin gab er ihm fein Wefen; 5) fie iſt eine aug 
fich ſelbſt hervorgehende Entwicelung, denn der endliche 
Geift erwächft als freies Wefen, indem er feine Kraft 
aus dem Kleinftien bes Keimes bis ins Unendliche hin 
entfaltet; 4) fie ift Entwickelung der Menfchheit, die 
durch ihre Individuen hindurchgeht, in der Zeitfolge ne= 
ben und nach einander, von den Eltern auf das Kind, 
von Generation zu Generation, von Volk auf Bolf, vom 
Ganzen auf den Einzelnen, und von diefem wieder aufs 
Ganze, von der Vorwelt auf die Nachmelt bie aufs Un- 
“ abfehbare hinaus, denn die Menfchheit iſt fein abftracter 
Van 
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Begriff, ſie lebt in unzaͤhligen Menſchen, die nach den 
Geſetzen des Raumes und der Zeit und der geiſtigen 
Kraft als ein großer Organiſmus zu einem Ganzen zufam- 
menmirfen und fich ins Unendliche fortbewegen. Faſſen 
wir diefe Momente alfo beſtimmt zufammen, fo geben 
wir zum Voraus den Begriff der Erziehung: fie ift die 
durch ihre Individuen hindurch aus fich felbft ihr Götts 
liches unter Gottes Waltung entwickelnde Menfchheit *), 


2. Ihre Nothwendigkeit. 


Auch dieſe iſt durch die Geſchichte bewieſen. Denn 
von Anfang ſind Kinder erzogen worden und ſie werden 
es immerfort, und uͤberall und noch ehe man daruͤber 
denkt, ob es noͤthig ſey oder nicht **). Es liegt ein 
Naturgeſetz zum Grunde, und es gebietet auch unſerer 





*) Von zwei genfalen Schriftſtellern ſetzen wir, als vorläufig, 
folgende Winte hierher: 3. 9. Fr. Richter, (fevana) „Zum 
Ziele der Erziehungskunft, das uns vorher Har und groß voriteben 
muß, ehe wir die beftimmten Wege dazu meflen, gehört die Ere 
bebung über den Zeitgeift. Nicht für die Gegenwart iſt dad Kind 
zu erziehen, denn dieſe thut es ohnehin unanfbörlih und gewalt« 
fam, fondern für die Zukunft, ja oft noch wieder die nächte.“ 
G. Koriter, (Anfihten v. Rhein): „Es ift eine leichte 
Kunſt, Maſchluen aus Menfhen zu fhnigen, aber die menſchliche 
Natur in ihrer Würde zu laffen, und Kräften, die eine böbere 
Hand ſchuf, und in die einzelnen Keime legte, zu ihrer vollfomme 
nen Entwidelung bebülflih zu ſeyn, anitatt ihnen Feſſeln anzus 
legen: — das iſt die große Kunft, wozu die wenigften Erzieher 
Geduld, Billigkeit und Gelbftverläugnung genug befigen. Auſtatt 
den Zoͤgling den freien Gebrauch feiner Anlagen zu lehren, wollen 
fie immer nur, daß er fie nah ihrer Art gebrauden fol. Ich 
behaupte fogar, daß wenn ein ſolches Unding, wie ein volllomme 
nes Syſtem möglich wäre, die Anwendung deffelben bei der Päda« 
goglk für den Gebraud der Vernunft dennoch gefährlicher als jedes 
andre werben müßte.“ 

) Wisig und geiftreih auf das Rechte binführend fängt die 
Levana an Cap. ı, „Wichtigkeit der Erziehung, Cap. 2. Schul 
rede gegen ihren Einfluß, Cap. 3. Schult. für benfelben.* 


Erziehung des Menſchen überhaupt > 


Sreiheie als Gottes Geſetz. Denn wie alles Gefegliche 
Ulgemeinheit und Nothwendigkeit in fich fchließt, fo 
bringt auch hier nicht nur die menfchlihe Natur es mit 
fih, daß immer das jüngere Gefchlecht auf irgend eine 
Weife in feiner Entwicelung auferzogen wird, fondern bie 
Vernunft macht e8 auch zum Gegenftande des Nachden» 
fens, und zur heiligen Pflicht, daß das auf bie befte 
Weiſe gefchebe. 

—1)Phyſiſch nothwendig iſt die Erziehung ,. denn 
fie mache fi von ſelbſt. So wie das Kind geboren 
it, fo ift es von dieſen Eltern und unter diefen Ein 
flüffen geboren, und erwächft unter biefen Umgebungen, 
Unregungen,, Einwirkungen u. f. w. und fo wird es 
gerade diefer Menfh, und von andern Eltern und uns 
ter andern Umſtaͤnden von Zeit, Ort, Einfluß ꝛc. iſt 
ein anderer Menfch geworden. Auch bedarf das Kind 
von feiner Geburt an des Schugeg, der Nahrung, der 
Pflege, alfo wenigſtens ber mütterlichen Verforgung, um 
nur leben zu können. Wenn alfo auch gar nichtd ab» 
fichtlich gefchieht, fo gefchieht doch viel von felbft, und 
fhon das ift Erziehungs ja fie ift auch da, wo anſchei⸗ 
nend gar nichts, außer der Lebenserhaltung gefchieht, 
weil da bie Vernachläffigung nur anderer Einwirfung 
Raum macht, wornach dag Kind ſich entwickelt. Dahin 
gehören die Beifpiele von Menfchen, die unter Thieren, 
oder ohne menfchliche Gefelifchaft erwachfen find. Daß 
bie Natur erzgieht, fehen wir übrigens an allem, was fie 
berdorbringt. Sie treibt das Gewaͤchs zu feiner Entfal: 
tung unter dem Einfluffe von Nahrung, Luft, Licht u. f. w. 
und mit organifcher Aneignung beffen, mas eindringt; 
fie ziehe die Pflanze aus dem Keime herauf, fie zieht 
durch ihre verborgene Macht den Baum in die Höhe 
Daher entlehnen wir auch aus dem fchönen Gewaͤchs— 
reiche den Ausdruck auferziehen, um ihn für dag edel» 
fie Wefen der Erde und beffen edelfte Thätigfeit zu einer 
höheren Bedeutung zu erheben. Und fo bezeichnen wir 
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sole das Hervorgehen ber wachfenden Theile in der Pflanze, 
auch das Hervordringen der Kraft in dem Kinde als ein 
Entwickeln und Entfalten. 

Und daß felbft die Natur durch etwas erzieht, das 
dem Bewußtſeyn und der Abſicht in den Erzeugern nahe 
kommt, beweiſen die Thiere, vielleicht ale der vollkomm⸗ 
neren Art, manche augenſcheinlich. Der Singvogel laͤßt 
ſich hoͤren, und „wie die Alten ſungen, zwitſcherten die 
SJungen;’ vielfach bemerkt man, wie einer feinen Geſang 
andern nachbildet. So freifet der Raubvogel über dem 
Nefte, wenn die Jungen flügge find, damit fie ihre Fluͤ— 
gel zum Auffchwunge verfuchen. Das Thier auf der Er; 
de führt feine Jungen, fobald fie fönnen, heraus, gebt, 
läuft, fpringt ihnen vor, lehrt fie fpielend etwas erha— 
fhen, läßt fie ihre Nahrung fuchen und finden. Gelbft 
der Löwe fcheint nur unter den Löwen fein rechte® Ges 
brülle zu Iernen, wie man aus dem fchmächeren der im 
Behälter aufgezogenen fchließen will. Noch mehr bewei- 
. fet die fogenannte Thierfprache ein abfichtliches Wirfen 
der Thiere in ihrer Art auf einander, wornach fie fich He» 
genfeitig beftimmen und alfo ‘auch ihre Kräfte entwickeln 
und üben. Go erzieht fehon die Natur durch Trieb und 
dunfles Bewußtſeyn; und fo ein Menfch den andern, bie 
Eltern nothwendig dag Find. 

Aber in dem Menfchen erzieht auch die Sreiheit, 
die Vernunft, die Pflicht, und das nach einer höheren 
Nothmendigkeie. Die Natur führt ihn zum Bewußt- 
und Freiwerden, und hiermit gewinnt er Wilführ, Ab» 
ficht, zweckmaͤßige Thätigkeit. Der blinde Trieb der 
Kindheit verwandelt fich in Selbſtbewußtſeyn, und unter 
der Einwirfung vernänftiger Wefen zum Gebrauche der 
Vernunft, zur Befonnenheit, zum Denken, Erfennen, 
Fühlen, Wollen, Handeln. Und fo wird jeder nur un: 
ter Menfchen Menfh. Aber er wird es nur in dem 
Grade vollfommner, als er von folchen umgeben ift, die 
gebildeter find, und ihn vernünftiger erziehen, wenn auch 
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noch nicht gerade mit abfichtlichem, doch mit eindringen; 
dem Einflufe. Weil nun dag die Beftimmung eines jeden 
einzelnen Menfchen ift, daß er zur möglichften Vollkom— 
menbheit, zur Gottähnlichfeit gelange, und weil dieſes 
nur unter der ersiehenden Einwirfung von andern geſche— 
ben fann, weil es ferner die Beftimmung der Eltern ift, 
in ihrem Kinde ein Kind Gottes zu warten, zu pflegen, 
zu bilden, und fo ihren Naturtrieb zu vergeiftigen, und 
in eine vernünftige Befolgung des göttlichen Willens zu 
verklären, und weil endlich jeder Menfch in feinem Ein- 
fluffe auf den andern felbft feine Gottaͤhnlichkeit beweiſen 
fol, dieſes aber nicht beffer al8 durch die Erziehung des 
berantwachfenden Gefchlechtd zu bderfelben Beftimmung 
gefchehen kann: fo erfennen mir es als Gottes heiligen 
Willen, daß dag Kind erzogen, als eine Erhebung des 
Naturgefeges in das Freiheitsgefeg, daB die jugend zur 
vernünftigen Bildung entwickelt, als eine große Pflicht 
ber Menſchheit gegen fich felbft, daß fie von Gefchlechte 
zu Gefchlechte im Ganzen und Einzelnen durch Einficht 
und Ubficht zu ihrer Vollkommenheit durch ſich felbft ans 
geregt und angeleiteet werde. Go liegt ung denn bie 
moralifche, oder geheiligte Nothwendigkeit der Erziehung 
unbezweifelt vor. Wer nach meiteren Beweiſen fragt, 
mag ſich nur die Begriffe Beſtimmung, Menfchheit, Got- 
te8 Gefeß deutlich machen, und wer dann noch jene Noth: 
wendigfeit nicht anerkennt, müßte folgerichtig auch die 
dee der Gottähnlichfeit aufgeben. Bis meiter hinauf 
geht bier nicht unfere Lehre; wir feßen alfo diefe Idee 
voraus, und den in derfelben begründeten Ölauben, auch 
an die Möglichkeit der Erziehung. Diefe fpricht fich oh» 
nebin auch in unferer inneren, wie in der gefammten 
äußeren Erfahrung aus, welche durch die uns vorliegen. 
de Aufgabe, fo Gott will, vermehrt und beftätigt wer« 
den foll. 

Hiernach zeigt fich, mie den Menfchen die, atur 
und die Freiheit erzicht, indent jene in diefe eins; umd 
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uͤbergeht, wie ſich alſo unſer vorlaͤufiger Begriff der Er⸗ 
ziehung erklaͤrt, als die durch ſich ſelbſt in ihren Indivi⸗ 
duen ſich entwickelnde Menſchheit, die naͤmlich ſo zur 
Vernunft, Freiheit, Gottaͤhnlichkeit, und das durch Gottes 
Geiſt gelangt, und hierin zur hoͤchſten Bildung eben recht 
frei und recht aus ſich ſelbſt, aus ihrem wahren Weſen 
zu ihrer unendlichen Wuͤrde fortſchreitet ®). 


3. Ihre Verfhiedendeit. 


Sobald man zu dem Nachdenken gefommen ift, um 
für einen. getwiffen Zweck den jungen Menfchen zu er 
sieben, fo fucht man auch die Mittel, welche die bien- 
lichften feyn möchten, und es wird ein abfichtliche8 Ge- 
ſchaͤft. Werden Zweck und Mittel folgerichtig für die 
Erziehung durchdacht, fo ergiebt fi .ein eigned Ders 
fahren in derſelben. Es laffen fich hiernach mehrere Er» 
ziehungsarten auffinden, welche fi hauptſaͤchlich nad) 
bem Erziehungszwecke beftimmen. Um nicht ing Unend—⸗ 
liche zu geben, erwähnen wir nur Die folgerichtigen, 
und unter biefen diejenigen, welche etwas bewirken wol⸗ 
len, das aus dem Menfchenleben hervorgeht. Sie laffen 
fih am einfachften claffificiren, wenn mir vorerft die ein. 
feitigen von ben allfeitigen abtrennen, und fo dann 
weiter nach einem in den Natur liegenden Theilungs- 
grunde. Die einfeitigen fuchen entweder das Einzelne, 


„*) Kant, Dädag. v. Anf. „Der Menſch ift bad einzige 
Geſchoͤpf, das erzogen werden muß.“ 9. P. Sr. Richter, Lev. 
Dorr. „Ueber die Erziehung fchreiben, heißt beinahe über alles 
auf einmal ſchreiben. — Ale Kräfte, womit die Völker arbeiten 
und glänzen, waren früher ald Keime unter der Hand bes Erzie 
hers dagewefen.“ — Kant, Antbropol. (S. 321; auch Päbdag. 
©. 22 fg.) feßt dad Erziehen in Cultiviren, Civiliſiren, Moraliſi⸗ 
sen, und erinnert, daß der, welcher erziehen fol, immer felbfi 
noch ber Erziehung bedürfe, daß alfo immer Abweichungen und 
Einlenkungen in diefem Gefchäfte ftatt finden. 
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das Individuum, oder das Allgemeine, die Erziehungs» 
weife für Mehrere, wo nicht für Ale. Jene theilen 
fi) hiernach weiter ab, ob man das Kind zum Zwecke 
an fich macht, oder zum Mittel für etwas anders; dieſe 
find verfchieden je nach dem Ziele, das man mehr oder 
- weniger allgemein dem heranmwachfenden Gefchlechte vor« 
ſteckt. Wir könnten auch nur geradezu die Gefchichte 
befragen, doch ziemt es fich den Ueberblick fo zu ordnen, 
daß uns fein Syſtem von einiger Bedeutung entgehe; 
und bei näherer Betrachtung finden fich eben auch nicht 
ſehr viele. 


I. Die einfeitigen Erziehungsmweifen. 
A. FSürdeneinzelnenZdögling 


a) Das Kind wird als Mittel behandelt. 


Diefe Weife der Erziehung bat fchon den Namen 
Abrichtung, und hiermit ihr Urtheil erhalten. Der 
Menfh wird da wie ein Thier angefehen, und mie ber 
Hund drefürt. Allerdings kann der Zweck, fo vermwerf: 
lich tr auch ift, vollftändig erreicht werden, eben darum, 
weil er auf etwas Einzelnes losgeht, und diefem ale 
Kraft des Kindes aufopfert. Daher laffen fich auch hier 
Regeln geben, wie für die Hunde», Pferdes, Balken» Abriche 
tung, mwie für die Blumifterei, dag Baumbefchneiden ꝛc., 
bie fo ficher find, mie alles, was fih auf richtige Na— 
turbeobachtung gründet; und dag gemeine Volk weiß dies 
ſes recht gut, gleichfam inftinctmäßig zu treffen. Denn 
da wird doch der Knabe und das Maͤdchen fo gefchickt 
äugerichtet, wie e8 Feine höhere Erziehung vermag; nicht 
nur zu den Hausarbeiten, fondern auch zu allerlei Thun 
und Treiben, zum Schwagen, Betteln, Lügen, Steh» 
len u. f. w., und wir dürfen nicht blog an bie Sparta» 
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niſchen Knaben denken, welche das diebiſche Erſchnappen 
und Verheimlichen als Nationaltugend erlernten*), fon 
dern auch an die heutige Jugend insbeſondere in großen 
Staͤdten, wo Lug und Betrug doch als Laſter anerkannt 
find *8). Die Pagenerziehung, deren wir bei den Per- 
fern und Römern gedachten ***), war gerade nicht beffer, 
wenn gleich fcheinbarer, und auch fie erfcheine ung in 
jegiger Zeit unter verfeinerten Formen. Kommen die 
Abrichter zu deutlichen Grundfägen, fo wiffen fie ihre 
Kunft fo zu lehren, daß es nicht fehlen fann, 5. B. gebt 
dem Kinde nichts zu effen, gebt ihm Schläge, bis es 
feinen Dienft geleiftet, dann gebt ihm etwas für 
feine Gaumen » oder fonft Sinnenluft +), big es euch 
alles recht macht; oder fucht fein Talent zu der Sache 
ju ermuntern und zu üben, flößt ihm Ehrgeiz ein u. 
dgl. m., und fo fahre mit Feftigfeit fort, nach einiger 
Zeit wird das alles zu des Kindes Natur, und ihr wer: 
det euch über feine Gefchicklichkeie verwundern. Solche 
Kunftverftändige lachen auch gewöhnlich über die Thor- 
heit derer, welche beffer für die Kinder zu forgen mei— 
nen, und doch meift ihren Zweck verfehlen. 

Der Bauer erzieht fo feinen Knaben zum Pfluge, 





*, Seid. d, E. I. ©. 289, 

*9) In London leben, nah einem Berichte des Geiftlihen am 
Newgate: Gefängniß, an 15,000 fnaben, zwiihen 8— ı2 Fahren 
vom Diebitable, (alfo ungefähr der vierte heil aller Knaben die— 
fes Alters in London!) — das ſetzt doc eine forpfdltige Abrichtung 
voraus. Und erfahren wir nicht auch Wehnlihes bei Betteltindern 
unter und, die fo mifbrauht werden ? — So iſt ed auch mit 
Kindern bei Seiltänzern u. dgl. herumziehenden Leuten, melde oft 
fegar geftohlen find. 

*) Geſch. d. E. J. unter jenen Völkern. 

+) Man möchte bier auh das Beiſpiel des unglädlichen Hein 
richs IV. des Deutſchen Kaiſ. anführen, den zuerſt der Erzbiich. 
von Cölln dur& Härte, dann der Erzb. von Bremen durch Sinnlich— 
Feitsdienjt zurichtete. So wurde der junge Dion (Corn. Nep. 
Dion 4,) verdorben. Aber wie viel giebt es der feineren Beifpfele ! 
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der Schufter zum Leiften, ber Schreiber zur Feder, und 
fo seht e8 bis in die höheren Stände hinauf *), wo es 
den Eltern nur darum zu thun ift, daß ihnen die Kin— 
der nügen, dem Vater der Knabe zum Handbdienfte, der 
Mutter das Mädchen zum Hausdienſte. Das ift die ges 
meinfte Erziehungsmeife, und man wird vergeblich dage- 
gen predigen oder fchreiben, fo lange fie in das ganze 
Leben verflochten bleibe. Wie es 3. B. bei den- alten 
Aegpptern war, hatte fie wenigſtens nicht diefen Wider 
ſpruch mit unfern edleren Grundfägen. 


b) — als Zwed. 


er etwas mehr auf fein Kind hält, will doch, 
daß etwas aus ihm werde; er will ihm -mohl, Nun 
fommt e8 darauf an, was er für defien Beftes hält, ob 
ein Wohlleben, oder gutes Fortfommen in ber Gefell. 
fhaft, oder Trefflichkeit. So giebt es da bdreierli Er» 
ziehungsweiſen, die nicht zu rechnen, wo man fie ver- 
mifcht und alles haben will, aber darum nichts recht 
erreicht. | 

1) „Sch laffe mein Kind feiner Jugend froh mer, 
den, fie iſt ja die Nofenzeit des Lebens, und vor allem 
fie werde nicht verloren. Sch forge nur dafür, daß es 
feinen Schaden nimmt, gebe ihm die nöthige Gemöhnung 
und Anmeifung, daß es an Leib und Seele gefund bleibe, 
und denfe darauf, wie ich ihm Vermögen ermwerbe oder eine 
Lage verfchaffe, in welcher es einft nach feinem Vergnüs 
gen leben fann. Mögen Andere fich abmühen mit aller: 
lei Ideen für ihre Kinder, und diefe quälen mit vielem 
Lehren und Moralifiren; dag alles hilft doch nichts und 
ich fahre fo am beften mit meiner Erziehung.” Das ift 
bie Eprace, die freilich nicht gerade laut wird, aber 
in der Art, wie die Kinder der Reichen und Vornehmen 
meift behandelt werden, fich genugfam dußert. Tritt da 


*) 1, ©. ı56. 160. 
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etwa ein Hauslehrer ein, ſo hat er mit jedem Tage neue 
Urſache ſich zu betruͤben, da er doch irgend etwas Beſſe—⸗ 
res aus den Kindern bilden möchte, und da feine Vor—⸗ 
ftelungen vieleicht gut, aber mit ftilem Lächeln aufge 
nommen, nicht aber befolgt werden, denn die Eltern wife 
fen zu gut, was fie wollen, und die Kinder laffen fich 
dag zu gern gefallen ®). 

2) Eltern, Bormünder, und wer nur Kinder zu 
verforgen bat, alfo auch die Vorfteher von Waifenhäu: 
fern u. dgl., haben nichts angelegentlicheres zu thun, als 
bag die Söhne und Töchter in der Welt ein gutes Fort- 
- fommen finden, oder, wie man “ fagen pflegt, ihr Gluͤck 

machen. Was will man aud anders? Die Schriftftels 
ler haben ihre hochfliegenden Ideen, und fo träumen ſich 
bie, welche ihnen folgen, eine Welt, wie fie nicht ift, 
und ihre Kinder, bie fie darnach erziehen, machen fie 
nur unglücklich. Gefcheidte Leute denfen anders und 
fangen es flüger an; fie gewöhnen ihr Kind für die 
Menfchen, mie fie nun einmal find, und lehren fie den 
Forderungen, welche daß Leben an fie macht, fo entfpre» 
chen, daß fie in alle Verhältniffe, in melche fie eintre» 
ten, und die man ihnen fo gut twie möglich verfchafft, 
auch gut einpaffen, und alfo eine Harmonie in der menfch: 
lichen Geſellſchaft gewinnen, welche vernünftiger ift, als 
jene ſchwaͤrmeriſche einer längft verfchollenen Zeit ber 
Pythagorder und Andrer. Jeder Menfh lebt in feiner 


*) Doc laffe man nicht das Gute unbeadhtet, weldes in dem 
Brohfinne des Kindes beffer zu gedeihen pflegt ale in dem entgegens 
gefegten Klima. „Und was it Wärme für das Menſchenkuͤchlein 3 
greudigkeit. — Sollen fie etwas anders haben? Cinen trauris 
gen Mann erduld’ ih, aber fein trauriges Kind. — Denkt euch ein 
Kind, das zum Blutgerüfte geführt würde; oder feht einen Schmets 
terling nah dem Ausreißen feiner Dierflügel friehen ald Raupe: 
fo fühle ihr, was ih meine. — — Heiterkeit ift zugleih Boden 
und Blume der Tugend, und ihr Kranz. — Die lieben Kinder 
folen ihr Paradies bewohnen 1.“ Levaua. 


I, Die einfeitigen Erziehungswelſen. B 


Zeit, und man kann ihm und ſeiner Umgebung keine 
größere Wohlthat beweiſen, als wenn man ihn dafür ers 
giebt, daß er darin unangefochten, bequem, glücklich zu 
leben wiſſe *). | 


Diefe Denfart erfährt man insbefondere in ber 
Glaffe der Gebildeten, höheren oder niederen Standes; 
es ift die der civiliſirten Cultur. Darum fönnen auch) 
Lehrer und Erzieher darauf rechnen, daß fie mit derfelben 
-überal am erften ihr Glück machen. Cie erfcheint übri« 
gens in vielfachen Formen, bald gemeiner, bald vorneh- 
mer, toie fie fi nach der Verfchiedenheit der Lebensweiſe, 
ber Nationen, ber Verfaffungen, ber Stände u. f. m. 
geftaltet. Man möchte fie wohl als die dermalige Eu— 
ropäifche Erziehungsmeife bezeichnen. Die pädagogifchen 
Schriften der neueren Zeit find auch meift darauf berech- 
net, und felbft folche, die einen höheren Geſichtspunkt 
haben, werden von bem größeren Publicum doch meift 
für jene Zwecke benutzt, welches auch darum, meil fie 
mehr enthalten ald das Gemwöhnliche, recht gut geſche⸗ 
hen kann. 


3) Wer aber etwas Hoͤheres ſucht, wird bie Anla- 
gen des jungen Menfchen erforfchen und ihn frühe genug 
zu der Beſtimmung führen, worauf ihn bdiefelben hinwei⸗ 
fen, und fo wird er bdenfelben zu feiner Trefflichfeit mög» 
Lchft ausbilden. Das läßt fich auch recht gut bewirken, 
wenn man die Mittel verftändig wählt, und beharrlich 
anmwendet. Go fehen wir Mufifer, Maler, Gelehrte die» 
fe8 oder jened Faches, Sprachgeübte, Handfertige, und 
in diefem oder jenem gefchickte Leute aus den Händen von 
Erziehern fommen, die auf das einfache Ziel nur ernft- 
lich losgehen. Sa felbft folhe Beifpiele fehlen nicht, 
wo ber junge Menfch wider feine Natur zu einer gewife 


*) Savoir vivre; savoir faire; darin faßt die Franzoͤſſſche 
Lebenspraris au eine Menge von Erzlehungsmaximen zufammen. 
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ſen Vollkommenheit gebracht zu ſeyn ſcheint?). Das iſt 
wohl im gemeinen Leben meiſt der Fall, wo man etwa 
noch jenen hoͤheren Zweck vor Augen hat. Der Knabe 
muß haͤufig das Fach waͤhlen, das gerade dem Vater ge⸗ 
faͤllt, und worin er ſchon zum Voraus ſeinen Sohn ſich 
hervorthun ſieht; des Vaters eigene Eitelkeit iſt oft da— 
bei im Spiele, ehrenwerth iſt er aber dann, wenn er dem 
Talente, daß in ihm ſelbſt durch unguͤnſtige Umſtaͤnde unter⸗ 
druͤckt worden, in ſeinem Sohne Genuͤge zu leiſten glaubt. 

Welche Art von Vortrefflichkeit auch beabſichtigt 
feyn mag, fo verwechfele man fie nur nicht mit jener 
ächten, auf welche die allfeitige Erziehung alles Ernſtes 
dringt. Der Unterfchied ift, daß die einfeitige nicht for 
wohl auf den Winf der Natur achter, al® vielmehr einer 
Liebhaberei dient, manchmal fogar des Kindes felbft; und, 
mag fie fich fogar mit dem Grundfaße befchönigen, daß 
es beffer fey, Eins recht zu erſtreben, wäre ed auch nicht 
das Nechte, als in DVielerlei die Kraft zu zerfplittern, fo 
geht fie doch nicht auf den Grund und das Wefen der 
wahren Bildung ein. Auch bemweifet fie fich aemöhnlich 
taub gegen bie Erinnerungen ber Lehrer. Auf jeden 
Fall ift es aber eine Eultivirung ber edleren Art. 


B. Für die Geſellſchaft. 


Die Erziehung ermeitere ſich aber auch auf eine 
Vielheit der jungen Leute, die fich zufammen finden, auch 
wohl auf das ganze heranwachfende Gefchlecht, welches 


*) Invita Minerva; vielleiht aber mehr anfheinend, indem 
das wirkliche Talent vielleiht von dem Zöglinge felbit aus Trägbeit 
oder Berftreuungsfuht oder Widerfpenftigfeit u. dgl. zuruͤckgehalten 
worden. Das mochte wohl der Fall bei Raphael Mengs geweien 
ſeyn, den fein Vater durh Schläge und andere ſolche Mittel zum 
Erlernen der Malerei zwang, und ber ein großer Künfller wurde, 
welcher den Vater übertraf, 
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durch fie zu einer geriffen Denk» und Lebensweiſe ge 
bracht werden fol. Zwar laffen fich die vorhergehenden 
Syſteme in ihren Mitteln fo ziemlich mit diefen verbin— 
den, infofern die Einzelnen dag Gemeinfame der Gefell- 
(haft theilen, aber der Gefichtspunft ift bier, doch gang 
anders, und verändert auch fehr das Verfahren. Wir 
haben bier weiter fo abzutheilen: das Gemeinfame, wozu 
das Kind erjogen wird, ift entweder eine beſtimmte Ge. 
feüfchaft, oder es ift etwas der Menfchheit an fih. Im 
erftieren Sale fann dag Kind erzogen werden für bag 
Haus, für den Staat, für die Kirche, oder für diefe drei 
Bereine zugleich. Beifpiele diefer Verfahrungsarten fe 
ben wir in dem Patriarchalifcheti Leben, in der National- 
erziehung alter Völker, in der Elöfterlichen des Mittelals 
ters, und in der fpäteren der Sefuitenfchulen, und zwar 
theils für die einfachen Vereine, theils für mehrere zus 
gleich; von legterer Art bei ben Iſraeliten und alten 
Hegpptern. Aber erft die vollendete bee der Erziehung 
fann ung hierin befriedigen. Daher fielen wir weiter 
nicht folche Syſteme auf, noch weniger die, wo man Rin« 
der fie andere beliebige Verbindungen erziehen will, wel—⸗ 
hes ohnehin das Schlechte und Wichtige an der Stirne 
trägt und nichts anderes ift, als ein Abrichten. Was 
uns aber ald eigenes Syſtem hierin vorfteht, ift die 
wahre Volks⸗ und National Erziehung, welche jedoch 
feine einfeitige ift, und alfo in der Folge von ung ges 
nauwer betrachtet werden muß. 

Das Allgemeine, für welches man erziehen mil, 
kann auch jenes der zweiten Art feyn, und hiervon ha⸗ 
ben mir jegt zu reden, Es liegt in dem, was man in 
der Menfchheit vorzugsmweife als die dem jungen Ge 
fchlechte zufommende anfieht. Das iſt nun immer eine 
Beziehung, in welcher dafjelbe heranwachſen fol, entweder 
die zu Gott, insbefondere die chriftliche, oder zu dem menfch- 
lichen Geiſte da, wo er als ideal erfcheint, oder zu dem 
wirklichen Menfchenleben, alfo entweder als Pietät, oder 
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Humanitaͤt, oder Realitaͤt; und ſo haben wir genau jene 
drei Syſteme, mit welchen ſich die Geſchichte der neue⸗ 
ren Zeit. in ihrer erften Periode fchloß. Hier bleibe ung 
nur noch übrig, fie in ihrer Strenge aufzuftellen, gefeßt 
fie wären auch nie fo in der Wirklichfeit vorgefommen. 
Wir laffen fie nach den befannten Benennungen folgen. 


a. Das pletiftifhe Erzichungsfyftem. 


Das Kind gehört Gott an, bringt aber einen böfen 
Hang mit auf die Welt, und ift alfo von Gott abges 
wandt. Die Erziehung fol es zu ihm zurückführen. 
„Was heißt Kinderzucht? Eine heilige, priefterlihe Mes 
thode, den Kinderfeelen von ihrer Wiege an nichts an- 
deres wiſſen zu laffen, als daß fie für ben Heiland da 
find, und ihre ganze Glückfeligkeit darin beſteht, wenn 
fie Ihn kennen, Ihn haben, Ihm dienen, mit Ihm ume« 
gehen, und ihr größtes Unglück, mwaferlei Art von Ihm 
getrennt zu feyn. Daher der Kinder größte Strafe bie 
feyn muß, nicht beten, nicht fingen, nicht in bie Stun⸗ 
den geben dürfen, und fonft nicht geftraft werden; eine 
Sühlung im Gemüthe haben, daß man ſchlecht ftehe, oh— 
ne ein Gefühl im aͤußeren Menfchen, dag mans übel 
habe” *). Einen eigenen Willen darf der Menfch nicht 
haben, fondern dem göttlichen fol er fih ganz unterwer⸗ 
fen, alfo brich dem Kinde feinen Willen, er iſt von Na« 
tur böfe, damit der Geift Gottes ihn umfchaffe, die Wie 
dergeburt fo frühe als möglich, und ber neue Menfch in 
ihm erſtehe, der nach Gott gefchaffen ift; aber mache fort: 
während über den jungen Menfchen, lehre ihn felbft über 





*) Zingendorf, theol. Bedenken 1742. Man Fann die 
ſes Verfahren nicht tiefer und folgerichtiger angeben; verftehe man 
nur 3. B. das legtere, die Strafweiſe. — Wie dagegen die neuere 
und nenefte Anfiht von der Unſchuld des Kindes und der himmel 
zeinen Herrlichkeit der menfhlihen Natur contraftirt, wiſſen wir 
wohl. Ob man aber mit diefer Anſicht beſſer erzogen hat? 
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fih wachen, und führe ihn zur firengen Eelbfterfenntnig 
feiner nie ganz ausgetilgten Sündhaftigfeit, zur Selbft- 
verläugnung und zur Ergreifung der Gnade. 

Eine folgerichtige Erziehung verlangt dabei äußere 
Einrichtungen, um von allem Zerftreuenden und den melt- 
lihen Sinn Keigenden entferne zu halten, um in from 
mer Gefenfhaft der Sleichgefinnten zu leben, fo auch zu 
lernen, und um die befondere und gemeinfame Andacht zu 
üben, u. few. U H. Franke hatte das im Waifenhaufe 
ju Halle (Anfangs) mit pfychologifcher Jugendkenntniß 
“ausgeführt, Zingendorf in einer, größeren Weife zu Herrn» 
huth, in deſſen Anftalten aber diefe Seelenkunde lan- 
gehin vermißt, und in neueren Berbefferungen erft be 
nugt wurde. Alle diefe Anftalten haben durch ben Er» 
folg die fichere Wirffamfeit diefer Erziehungsweife bar« 
gelegt, aber auch die Nachtheile, die faum zu vermeiden 
find, bemerfen laffen. Heuchelei, und nicht blos Kopf: 
hängerei, mönchifcheg, linkiſches Wefen, geiftlicher Stolz, 
und Verbildung bis zur Garricatur find die Folgen eines 
allzufolgerichtigen Verfahrens in der Denfart, welche aus 
dem völig millenlofen Kinde ein Gottestind zu machen 
waͤhnt *). 


— — — — — 


2) Schon Auguſtinus konnte dahin führen, Indem er ſagt: 
„die Seele hat ſich Im Körperlihen befangen, und begehrt oder 
verabfheut nur dasjenige heftig, was vermöge der Außenwelt auf 
fie einfließt; auch kennt fie nicht mebr ihr inneres Wefen; fie bes. 
darf alſo Unterriht und Zucht.“ Wenn man diefes weiter ind 
Möndifhe treibt, wie 3. B. ber edelfinnige Winceutius von 
Beauvais, fo kommt man eben fo irre, ald wenn man die neu: 
platonifhen Anfihten von dem Sefängniffe der Seele zur Grundlage 
der Erziehung machen wollte. Die Berbefferungen der Elöfterlicen 
erziebung, wie wir fie 3. B. von Gaert Groote rühmten, zeigen, 
wie man früher diefe Abirrungen fühlte, und die Freigeijterei, 
welche auf die pietiftifhe Schule folgte, beweifet, wie folhes Er: 
trem‘leicht im fein entgegengefeptes umſchlaͤgt. Nichts iſt wichtiger, 
als eine pfvchologifhe Behandlung der Kinderfeele, welches Frante 
beſſer einfah als feine Nahahmer. Denn ift ed wahr, was Young 

Schwarz Erziehungsl. II. B 
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Aufs Aenßerſte getrieben, wuͤrde dieſe Erziehungs— 
weiſe dem Kinde feine Natur ausziehen wollen, um ihm 
eine fremde einzufegen, ihm alfo gar feinen frohen Augen» 
blick gönnen, denn je mehr Kampf, defto mehr Gewinn, 
das Nofenlicht, daß doch der Here der Natur der Ju— 
gend zufirömen läßt, ihnen verfinftern, graufam jede 
feiner Sreuden in Dual vergiften, überall nur mit Züch« 
tigungen fommen, nie mit dem Sonnenblicke der Liche, 
ihm die Erde zum Jammerthale machen, den Zögling in 
einen Züchtling, und alfo in einen mwiderfpenftigen, fflas 
vifchen, tücifchen, bitteren, luͤgenhaften, gleißnerifchen 
Menfchen verfehren, wo es ihr nämlich gelingen follte, und 
nicht Gott es beffer mit dem armen Rinde fügte. Hiermit 
legt ch die Unnatürlichfeit diefesg Syſtems völlig vor 
Augen, fein MWiderfpruch mit feinem Zwecke. 


b. Dad humaniftifhe Erziehungsfpftem. 


Die Menfchheit trägt ihr Wefen in dem Geifte, dies 
fer aber hat feine Vollendung in den Beifteewerfen ber 
Briechen und NRömer. errcicht, welche alfo auch das höch- 
ſte Bildungsmittel für ung bleiben. Dort find die dea- 
lien niedergelegt, auf welche die fpätere Zeit immerfort 
zuruͤckſchauen muß, wenn fie nicht finfen fol, und mie 
der Künftler bei jenen claffifchen Völkern feine ewigen 
Mufter findet, fo der, welcher feinen Geift zur höchften 
Stufe entwickeln wil. Daß fann aber nur vermittelft 
der Sprache gefchehen. Ueberhaupt ift die Sprache der 


In feinen Thongkts-of Night (ch. 5.) hart genug ſagt: „Gott 
bat allen andern Weſen außer fih felbit dem ſcheußlichen Anblick 
erfpart, ein nadtes Menſchenherz zu ſehen;“ wie dürften fidh es 
Menfben erlauben, dem Kinde in feiner Seele das Teufelsbild 
vorzubalten? Das müßte ärger das ganze Leben verfinftern, als 
ein gasızes Heer von Gefpenitern, und doch würde es nicht zur 
Selbiterfenntniß , fondern zum tiefiten Unwahrfeyn führen, alſo ge: 
tade dem böfen Feinde das Kind — 
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einzige Weg der Bernunft, und je mehr Sprachen man 
erlernt, beflo mehr wird und in dem Inneren aufge 
fchloffen®). Go dient auch ſchon das Erudium unferer 
Mutterfprahe. Denn im Eprechen prägt fih der Bes 
griff aus, und in bdiefem lebe der Geift als in dem 
einigen, weßhalb das Wort fein Abbild iſt, und in dem 
orte eine Welt gewonnen wird, Die Eprache ift dag 
Geheimniß der Bildung. Aber feine Eprache in ber 
Welt kann dem Geifte einen folchen Reichthum anffchlie 
fen, als jene beiden claffifchen; fie führen alfo am fir 
cherften und tiefften in die Humanitdt ein, und ihre Ers 
Iernung ift die befte Erziehung der Jugend **). 





*) Wie der Dftgothifhe König Dietrih fih nalv fol gedufert 
haben, da er vier Sprachen verftand, er habe vier Geifter in fi. 
Man erzähle aber auch dieſe Anekdote, natürlich gebildeter, von 
Karl V. 


ee) —— theils nach dem Geiſte feiner Zeit, theiis 

and der damald noch neuen und großen Erfahrung der wiederherges 
ftelten alten Literatur, nannte die humaniſtiſchen Lehrer Prarrp- 
tores Germaniae; ibm ſelbſt gebübrte diefer Ebrenname vor allen, 
und er bat ihn erhalten. Die Einfeitigkeit trat indeffen immer 
ftärfer hervor, und fo entftanden die Streitigkeiten über den Vors 
zug der Alten und Neuen, wovon in unferer Geſchichte geredet 
worden ( Perrault. Swifr.). Aus anderm Grunde bat man in 
neuerer Zeit gegen den Humaniſmus gefprohen, naͤmlich ausgebend 
von der Meinung eines Zortichreitens, welches fih von allem Alten 
lodmaben müfe, und dabin nunmehr gefommen fey, daß bie 
Duelle des Alterthums nicht mehr einftrömen dürfe, fondern die 
reinere unferer aufgeflärteren Zeit, und daß jedes Volk fih and 
ſich felbt und aus feiner Sprache bilden müfe, wie ja die Gries 
chen auch getban; fo ſey das Nibelungenlied jest ftatt des Homers 
zum Schulbuche zu machen; u. dgl. m. Einige Aeußerungen 
von Peſtalozzi gegen den Verf. dieſes laſſen vermuthen, daß feine 
Denkart dieſer nabe kam. „Man ſolle,“ meinte er, „ia die Jugend 
die großen Menſchen des Alterthums nicht blos ſehen laſſen, fen: 
dern machen, daß aus ihr auch ſolche Menſchen werden, die Alten 
aber even auf ganz anderm Wege fo clailiih geworden, ald man 
es in unfern Schulen treibe.* So perfiflirte er dag Modewerden 
des Griech. Studiums zu Paris, (1810); „fie —— bie Antiken 
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Wer das zum Aeußerften ausführt, hält hauptfaͤch⸗ 
ih auf das Grammatifhe, und flatt daffelbe zur Ber 
dingung für dag Philologifche zu machen, wendet er es 
herum und macht diefeg zum Mittel für jenes. „Denn,“ 
fagt er, „nur fchulgercchtes Einlernen übt den Schuͤler 
zum Eindringen, und nur durch den Buchitaben, felbft im 
buhftäblihen Einne, dringt er mwirflih ein. Auch ift 
das die wahre Uebung der fittlihen Kraft?). Auf dem 
bornigen Wege der Grammatif erftarft die jugendliche 
Eeele, um ben Geift der Alten zu erfaffen, fonft ift und 
bleibt alles Epielerei oder eitler Schein. Mag denn 
auch immer der Knabe feine Plage. fühlen, defto beffer **), 
dag Feuer ftählt dag Eifen ; mag auch dag Aemuliren und 
Gertiren Haß erwecken, wer recht haßt, beweifet Charak— 
ter ”**), und darin ift mehr Gutes als in eurer Weich» 
beit und Freundlichkeit; mag auch der Knabe in diefe 
oder jene Unart gerathen, daß gefchieht auf anderem 
Wege auh, und er wird doch beffer wie die andern, 
denn er lebt in dem Herrlichfien, was der menfchliche 
Geiſt nur je aufgeftellt hat." Wollte man entgegnen: 
„Alfo haltet ihr einen Grammatifalfehler für die größte 
Sünde?" fo mürde der fleife Schulrector antworten: 
Ren acu tſetigisti. 
in Porzellanfigärhen zum Aufpugen verwandeln!“ und er wollte 
niht, daß Knaben fhon zu den Claſſikern geführt würden. Man 
fieht bier unter einem gegründeten Tadel doch die Tendenz durch: 
bliten, welche die Bildung in reiner Entwiklung des jegigen 
Menfben fuhr. 

*) Nietbammer, Streit des Philanthrop. und 
Human., welhes Werk wir in dem vor. Tb. wie billig rübmlich 
anführten, neigt fib doch fo ziemlich auf diefe Seite. Gern ftim: 
men wir jedoch in das tiıtbeil der Vorr. zur zten Aufl. der levana 
ein: „Seiner ſchönen Feindſchaft gegen die jegige Zeit, welche 
durch Naturgeſchichteu, Bertuhifhe Bilderbüher, und andre Sad 
regifter des Auges die Pehrjtuben zu Alpen macht, wo die Pflanze 
mager und Elein, und deren Blume übergroß getrieben wird.“ — 

**) Per aspera ad astra, 

***) Exempla (hujus odii) sunt odiosa, 
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Daß hiermit die Einfeitigkeit ſich offenkundig macht, 
und daß fie fich auch gefchichtlich in Pedantifmug, in 
den bitteren Gontroverfen um Lesarten u. dgl. gezeigt hat, 
bedarf Seiner weiteren Erwähnung. 


e. Das philanthropijtiihe Erziehungsfyftem. 


Das Menfchenleben ift nun einmal, wie es ift, und 
wir müffen und fo gut wie möglich hinein finden. Wil 
man es durch Erziehung verbeffern? — wohl! Aber dann 
thue man e8 nur auf die rechte Weife, und molle bie 
Welt weder mit Froͤmmlingen noch mit Alterthümlern be« 
nölfern, wa® man doch faum in einem Schulzimmer ver: 
mag. Die Jugend werde alfo für ihre Zeit und Um— 
gebung, damit allerdings auch für eine beffere Zufunft 
erzogen; denn wir find ja im rafchen Fortfchreiten bes 
griffen. Vieles Wiffenswärdige liegt uns ſchon vor, 
vieles wird noch in unfern Kindern reifen; fie folen fid) 
aufs Beſte der Früchte bemächtigen, melde in dem 
Reichthume von Kenntniffen bereitd gewonnen find, und 
immer neue im eben gewinnen, auch felbft bervorbrins 
gen lernen. Iſt wirklich Böfes in dem Menfchen, fo 
faun es nur im Unverftande und in der Unmiffenheit lie⸗ 
gen; die Aufklärung ift alfo das einzige Mittel, um 
überall zu beffern. Der Weg zum Herzen geht nur durch 
den Kopf; diefen bauet nur bei der Jugend an, und lehrt 
fie felbft denfen, dann wird es beffer werden! 

Das mar die Predigt in den Kirchen mie auf den 
Saffen feit Baſedows Zeiten. Anfangs hielt man noch 
an einer gewiſſenhaften Eriernung des vorhandenen Mar 
terials, bald aber gab man einem anderen Zmeige diefer 
Erziehungsmeife dag Webergewicht. Jene wollten überall 
nur Sachfenntniffe, und lehrten daher. diefe nur recht zu 
vertheilen, damit der Zöyling während feiner Lernzeit fie 
fi, alle aneigne: Denn alle Kenntniffe, ohne Unterfchied, 
find gut, find Wahrheiten und muͤſſen alfo ſchon an fi 
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nügen; nur fle haben reclien Werth. Laßt nur die juns 
gen Leute Nealien erlernen, fo viel fie nur können, fo 
werdet ihr fie zu aufgeflärten, guten, nüglichen Menfchen 
auf dem richtigen Wege bilden. Co fprachen die meis 
fien Erziehungslehrer jener Zeit”). Doc fühlten man» 
che das Unabfehbare aller diefer Atome **), der fogenann» 
ten Kenntniſſe, und folgerichtiger wählten fie nur bie 
nüglichen aus, indem fie ihrer Erziehungsweiſe dag Ge- 
meinnügige zum Ziele ftecften. „Der Erfinder des Epinns 
rades ift mehr werth als der Dichter der Ilias“**5). 


*) Das iſt die durch das Campiſche Reviſionswerk bins 
durch gehende Theorie; der Titel ſchon enthaͤlt die Anmaßung 
eines Obergerichts über geſchloſſene Alten — und das der Ers 
ziehung! | 

») Trapp, Verf. einer Pädag., ſuchte anſchaulich darzu⸗ 
legen, wie viel zu lernen, und wie alles in Portionen zu vertbeis 
len fey; für die Spraden bleibe faum einige Zeit übrig, und jede, 
bie der Zögling erlernen folle, fey ein Hinderniß mehr für den 
Unterriht und die Erziehung ‚zum Beſſern. Giebt man nur 
ı Fahr für die bdürftigen Anfangsgründe einer Sprache, fo bedarf 
man, da dob etwa 6 Sprachen mülfen erlernt werden, dafür ſchon 
GC Sabre; und nimmt man die Schulzeit zu 10 Jahren an, fo 
bfeiben nur 4 3. für die Mealien, und deren find es doch fo viele! 
MWiren es auch nur 10 Fächer von Sachkenntniſſen, fo käme nice 
einntal 2%. auf Ein Fach; man bedenke alfo! Gefegt, ihr gebt 
dem Sprahunterrihte wöhentlib 32 Stunden, fo find das jährlich 
ı600 &t. und, die 6 Jahre hindurch zufammen 9600 Stunden; 
eine verlorne fchöne Zeit in dem fhönften Lebenstheile, denn es 
fommt doch dabei für die Spraden nur etwas hoͤchſt duͤrftiges her⸗ 
aud. Dagegen werden dann den fo wichtigen Kealien nur 640 Stuns 
den jährlich, alfo wenn man fie auch den 10 Jahren zutheilt, 6400 
St, vergönnt, fo das auf jede Willenfhaft wöhentlih nur ı8 Et. 
und im ganzen Schulverlaufe nur 6% Stunden fommen. — Diefe 
Utomiſtik batte ein Seminarlehrer in der neueren Zeit noch völlig 
äugefpigt, da er den Unterricht nach Portionen (in Dofen? oder 
Ellen?) vertbeilte, auf den Tag 20, und nun rechnete, wie viel 
fommen auf das Jahr, die Felertage abgezogen? Facit: 600 
Vortlonen! 

⸗**) So Campe. Obgleich Salzmann In dieſe Erziehungs: 
weife im Ganzen eingetreten war, fo iſt doch bei ihm. alles gemile 
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Mod folgerichtiger wurde dieſe Gemeinnüßigfeit der 
Kenntniſſe auf dag leichtere und veranfchaulichte Erlernen 
derfelben, und fo weiter auf die Gefeße der GSeelenlehre 
zurücgeführt, "und fo fam man auf die Bildung der 
Geelenfraft felbit, theils als Vermögen der Anfchauung, 
theils als Verſtand. jeder Zögling werde rein aus fich 
feldft entwickelt. So fpricht der Peftalozzianifmus. Die 
formale Bildung, die eigentliche negative Erziehung, ift 
die wahre, und gehört der Aufklärung an. 

Aber noch folgerichtiger wird dieſes alled,. wenn man 
auf den tiefften Grund des Geifted zurückgeht, alfo auf 
die Willensthaͤtigkeit. Diefe laſſe man dem Kinde frei, 
und das von früheften an. Denn nur durch Freiheit 
fommt Freiheit. Und darin allein erwächft Gittlichkeit, 
Charafter, VBerftand und Aufmerffamkeit, furz alles, was 
eine vernünftige Erziehung bezweckt; nur dann bringt man 
nichts Fremdes in ‚das Kind, nur dann entwickelt es ſich 
rein auge fich ſelbſt, und gewinnt ſein wahres Selbſt, und 
nur dann wird die Jugend für die Welt und die fort 
ſchreitende Aufflärung erjogen, und dag als ein nach 
Leib und Seele gefundes und kraͤftiges Geſchlecht *). 





dert, und dad Beſte der Mangel an Conſequenz biefer Einfeitigs 
keit; fein Blick ins Peben war freier und reiner. 

*) Merfhiedene Syſteme find aus derfelben Wurzel erwach⸗ 
fen, und fie befämpfen ſich felbft, in wiefern fie nicht ganz folgerich⸗ 
tig find, einen Rouſſeau Bafedow, und diefen Peſtalozzi. Ge: - 
gen fie alle fpriht Niethammer, Gtreit des Philanthr. 
u. Hum. ſehr gründlih, bald mehr gegen diefe, bald mehr gegen 
jene Form; 3.9. „ Eodann, haben wir denn mit unferm Alles⸗ 
leruen den böfen Dämon des Pedantiſmus wirklich ausgetrieben, 
oder tft er nicht mit mehr als fieben andern böfen Geiftern zurüd: 
gekehrt? Der Männer Prdantifm. wurde fonft doch noch durd ber 
Frauen unverfünfteltes Gemüth und ihren freien Ginn gemildert: 
aber jegt?“ — und wie die Sudt, die Kinder recht bei Zeiten 
vernünftig zu maden, gerade das Entgegengefepte bewirkt, ift 
trefflih entwidelt S. 279 fgg. — Die ſchlimmſte Folge‘ diefer Er: 
ziehnngsweife zeigt fih no in dem Wiverwillen, womit die Jw 
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Wirklich ſieht man das alles einzeln ausgeführt, 
aber die abentheuerlichen oder eingebildeten, die anmaßen⸗ 
den, oberflächlichen, augfchweifenden Sjünglinge find ges 
nugfam als die Dpfer dieſes heillofen Syſtems erſchie⸗ 
nen. Gtellen wir feinen Grundfag nadt bin, fo beißt 
er: die größte Sünde, ift der Unverftand; je mehr der 
Menſch denft und die Welt kennt, defto vortrefflicher ift 
er; das höchfte Ziel der Bildung ift die Klugheit. 

Vieleicht ift gerade diefes in unferer Zeit fo ziem⸗ 
lich daß herrfchende Syſtem. In England, Franfreich, 
Deutfchland und andern Ländern oder auch nur Städten 
auf gleicher Eulturftufe lege es ſich ziemlich laut unter 
ber gebildeteren Glaffe vor, ja diefe wird fogar meift 
biernach fo genannt. Nur ift man felten fireng confe 
quent, und mir feßen ein Gott fey Danf hinzu. Die 
Echärfen fchleifen fih im Leben felbft ab, und in den 
meiften Gemüchern mildern fich die Grundfäge, ſchon durch 
das Vielfache, was auf die Erzieher felbft immerfort ein⸗ 
firömt, und fie gewiſſermaßen noch erzieht. Daher neus 
tralifirt fih fo vieles in ihrer MWirkfamfeit, dag man 
der Erziehung, nämlich diefer, mit allem Rechte eine Une 
macht zufchreibt. Sie zeigt aber dagegen ihre flarfe, 
mitunter traurige Macht, in dem Grade ald man ein 
Syſtem fireng befolgt, und je niedriger dieſes ift, um 
fo gewaltiger. Wir feben, daß diejenigen, welche Kinder 
dreffiren, faft durchaus das erreichen, was fie wol» 
len, ſchon weniger diejenigen, welche fie cultiviren, 


gend Zurechtwelfungen verachtet, wie felbit jene von einem Joh. 
v. Müller bei wenigen, außer feinem Bruder, Eingang gefunden; 
» Beiheidenbeit, mein Freund, Beſcheidenheit ijt die fünfte der 
Iugenden eines Zünglings ; unternimm nicht zu früh dieie wichti— 
gen Dinge zu beurtheilen, traue deinen Einjihten nicht allzuviel, 
und fprid nie anders als mit Ehrfurcht von allem, was ſich auf 
Religion bezieht.“ — So lafen wir vor etwa 30 Jabren in der 
Vorrede eines jungen angehenden Scriftftellerd : „ic BEE nicht 
die Beſcheidenheit, diefe Scheintugend I * 
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doch gewoͤhnlich auch ſie, noch weniger aber diejenigen, 
welche nach einem der drei angegebenen Syſteme ſie fuͤr 
etwas Allgemeines bilden, d. h. ſie civiliſiren, zwar 
unter dieſen die Philanthropiſten, vornehmlich die der 
neueſten egoiſtiſchen Formen noch am erſten. Aber wir 
bemerken auch bei etwas tieferem Blicke, daß das, worauf 
fie zur Erreichung ihres Zweckes am meiſten rechnen fön- 
nen, in einem jener einſeitigen Geſichtspunkte beſteht. 


II. Unbeſtimmte Erziehungsweiſen. 


Im gemeinen Leben nun vermiſcht ſich alles, und es 
iſt eine der ſeltenſten Erſcheinungen, wo man auf 
eine jener Verfahrungsweiſen in irgend einer beſtimmten 
Form trifft; ſchon ſelten genug in unſerer abgefchlif- 
fenen Eulturwelt, wenn eine etwas bervorfieht*). Was 


*) Wir können das nicht beffer zeigen, als mit ber wißigen 
und wabren Schilderung der Levana (1.2 9.5.) „Wenn 
man die heimliche Uneinigkeit 5. B. eines gewöhnlihen Vaters als 
einen Studienplan und Lectionskatalog der. firtlihen Ausbildung 
ans Licht zöge — fo würde er erwa jo lauten: „in der eriten Stunde 
muß dem Kinde reine Moral gelefen werden, von mir oder dem 
Hofmeifter,* in der aten: „mehr unreine od. angewandte auf eignen 
Nutzen,“ in der dten: „fiebit du, daß. es dein Vater fo macht?“ 
in der Aten: „du biit noch klein, dieß aber ſchickt fih nur für Ers 
wachſene,“ in der 5ten: „die Hauptfade ift, daß du einmal In 
der Welt fortkommſt und etwas wirft im Staate,“ in der 6ten: 
„nicht das Zeitlihe, fondern das Ewige beftimme die Würde des 
Menſchen,“ in der ten; „darum erdulde lieber Unrecht und liebe,“ 
in der sten: „wehre Dich aber tapfer, wenn dich einer angreift,“ 
in der gten: „tobe nicht zw fehr lieber Junge,“ in der ıoten‘ 
„ein Knabe muß nicht fo fill ſitzen,“ in der ııten; „du mußt 
deinen Eltern mebr folgen,“ in der ı2ten: „und dich felber erzies 
bin.“ So verftedr fi der Vater durh den Stunden s und Volt: 
wechfel feiner Grundidge die Unhaltbarkeit und Einfeirigkeit derfels 
ben.“ — Und fo fehen wir denn auch diefe ı2 Klimakterien bed 
Zuges, wie fie auch mögen durch einander laufen, mit bem Tode 
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ſchroff einſchreitet, dringt durch, was in alles hineinrankt, 
wird ein Spiel der Wellen, und ſo iſt es mit der mo— 
dernen Erziehung. Es fließt alles mit dem Strome da— 
hin. Darin ſind denn auch die Einwendungen, die man 
gegen die Wirkſamkeit der planmaͤßigen macht, nur allzu— 
ſehr gegruͤndet, aber das ſollte uns vielmehr zu dem 
wahren und feſten Syſteme hinweiſen, das in hoher Eins 
falt aus alter Zeit in die ganze noch werdende Menſch— 
heit fortwirkt und bleibend bildet. 

Wenn man das in einer ſogenannten negativen 
Erziehung finden wollte, welcher man die poſitive ge— 
genuͤber ſtellte, ſo war man ſchon darin irre, daß man Un— 
treunbares ſchied. Denn das that nur die Abſtraction, 
und griff daher im Leben alles falſch. So wenig naͤm— 
lich irgend eine Kraft blos von einer negativen Seite, 
d. i. in ſich ſelbſt zuruͤckgezogen, beſteht, oder von einer 
blos poſitiven Seite, d. i. nur aus ſich herauswirkend, 
und nicht auch von außen ergriffen, und ſo wie die Phy— 
ſiker nur von zwei ſolchen Polen einer Kraft reden: ſo 
iſt auch keine Erziehung moͤglich, welche durch Nichtsthun, 
durch Nichteinwirken auf das Kind daſſelbe bilden moͤge, 
fo wenig als die, welche durch Allesthun, durch ein im» 
merfort abfichtlich einfirömendes Bilden dag Kind geftal- 
ten will, obgleich bald diefer bald jener Pol vorberrfchen 
mag®). Waͤre jenes möglich, fo würde aus dem Kinde 





— 


ſolcher Erziehung ‚.endigen. — Jenes nanze Gap. gebört hierher, ba 
ed weiter von der „fo oft und ſchnell wechſelnden Negentichaft der 
Halbabtter,“ von dem Erzieben der Kinder „zu fbönen Steh⸗ 
Trafchinen, zu Seelen: Wedern, welbe man fo-tange nicht auf das 
Rollen und Tönen ftellt, ald man Ruhe begehrt,“ von dem Abs 
rihten zu Spinn-Rechenmaſchinen ıc. u. dgl. bürgerliben Brauch⸗ 
barkeit mit tiefblitenden Winfen redet, | 

*) Mir laffen auch bier die Levana das Rechte in ihren beu- 
fungsreiben Worten fagen (SG. 62.): „Eine reinznegative Erzie= 
Kung, wie die Rouſſeauſche nur zu ſeyn ſcheint, widerfpräde ſich 
und der Wirklichkeit fo fehr, als ein organiſches Peben vol Wade: 


ll. Unbeflimmte Erziehungsweiſen. 27 


ein felbftftändiger, von alfen andern, ja von Gott und 
der Weit loggeriffener Gigant, der feine Poſitivitaͤt zwi— 
fhen Himmel und Erde entwickelte. Das. wäre daß 
höchfte Ziel für das obige egoiftifche Erziehungsfuftem ; 
man legt c8 daher der Rouffeaufchen Idee vorzugsweiſe bei, 
und die neuefte Zeit hat fih ihm zugeneigt, obgleich auch 
bei edleren Pädagogen aus Dppofition gegen dag arge 
Treiben mancher pofitiven Erzieher *). : Denn dieſe wol—⸗ 
len alles in oder aus dem Zöglinge machen, ihm mo mög. 
lich ihr Ebenbild einprägen, und gelänge es ihnen, alle 
junge Leute zu Abdrücken ihres Models zu formen, was 
würde aus der Welt werden **)? Der Herr der Natur 
und der Menfchheit hat: dafür beffer geforgt. Alles die 
fe8 Thun und Zreiben. ift eitel. Nur mögen diejenigen, 
welche die negative Erziehung anpreißen, bedenfen, daß. 
fie den pofitiven Theil derfelben dem Zufalle, den Naturs 


tbum und Deizmittel; fogar bie wenigen eingefangenen wilden 
Waldlinder genoffen politive Erziehung von den reißenden und flies 
genden Tbieren um ſich ber. Nur der Kinder: Sarg könnte eine 
negative Winkel: und Fuͤrſtenſchule und Schulpforte vorftellen. * 

*) So bat der Verf. diefes mande Fennen gelernt, und aud 
mitunter das Gelingen ihres mebr negativen Erziebeng felbit ges 
feben. Auch erzählte ihm einft Niemeper ein Beiſpiel von einer 
adeligen Familie, wo man die Kinder geben ließ, und er felbit Aus 
gengeuge war, wie fie vor ben Gäften das Fieifh vom Tiſche nahs 
men und unter dem Tifche verzehrten; und es gab gute Menſchen. 
Faſt daflelbe ſah der Verf. diefes, und das fogar eine Plünderung 
des Tiſches mit Leckereien, beimlih, an fremdem Orte, und — bens 
noch zeichneten fi dieſe Kinder, nachdem fie zu gefunden und 
Eräftigen Menfchen erwachſen waren, auch als gute, rechtlihe, ver: 
ftändige aus. Solche Erfahrungen find das Kreuz der Erziehungs: 
lehrer, wenn man die von dem Mifrathen der Kinder, welche man 
nach dem durchdachteſten Plane behandelt, entyegenfegt. Uber folge 
daraus das Nichtsthun? Erkenne man doc überall das Einfeitige, 

**) „Geber will den andern nah feinem Ebenbilde erziehen; * 
ruͤgt Goͤthe (Mei. Lebriahre). Daſſelbe Herder; „Nur 
Dreifihrittfeher in der Menſchenkenntniß wollen Alles nah Einer 
Theorie, Alles nah Einer Fotm behandelt haben, * 
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trieben des Kindes, fo daß in der Kegel da nur die 
Leidenfchaften ihr freies Spiel treiben, und alfo den böfen 
Principe ohne weiteres überlaffen. Kommt nun doc) et 
was Gutes heraus, fo find fie dad wahrlich am wenig: 
fien fich felbft fchuldig, es fey denn wie der Müßrggän- 
ger, der das große Long gewinnt, fie find es vielmehr 
der guten Natur ihres Kindes, fie find es dem Gluͤcke 
fchuldig, und mögen es Gott verdanken... Eben fo moͤ⸗ 
gen es die, welche pofitiv alles Mögliche thun, es nicht 
ihrem-Werdienfte zufchreiben, wenn ihr Kind nicht allzu» 
folgfam, kraftlos, ein Schwädling wird *,. 

Die Unflarheit über den wahren Zweck ber Erzie 
bung in feiner Vollſtaͤndigkeit hat noch einige andere 
Spfteme hervorgebracht, welche zwar die geſellſchaftli— 
che Beftimmung des Zöglings nicht außer Augen fegen, 
aber ihn doch auf andere Art vereinzeln, fo daß fie 
ihn nach den Gemüthsvermögen x. gleichfam zerftüceln; 
eine Folge der modernen Pfychologie, die aber zu gutem 
Gluͤcke ſchnell veralter ift **); zum Theil auch einer ein» 
- feitigen Anficht mancher Aerzte. Denn um von den legteren 





— — 


*») So ſingt Pindarus: „Wer Gelerntes nur hat, iſt ein 
ſchwaͤchlicher Mann.“ 

— ⸗*) % Sr. Herbart, Piyhologte als Wiffenfd- II. 
1827. ©. 554. „Erſcheint einmal der menſchliche Geiſt als ein Ag⸗ 
gregat von Geelenvermögen, fo muß die Lehre von der Bildung 
derfelben auch ein Aggregat von Rückſichten, von Bedenklichkeiten 
und Warnungen, von Rathſchlaͤgen allerlei Urt werden; bei denen 
man fürchtet, eins über dem andern zu vergeflen oder zu verlegen, 
und nirgends folhe Stuͤtzen finder, auf die man fi mir einiger 
Zuverfiht lehnen könnte“ Daber nennt diefer Philoſoph, der auch 
in der Reihe der vorzügliher pädagog. Scriftſteller ftebt, die See: 
fenvermögen in folher Beziehung „Undinge® und redet vorber vor 
der falfden Wirkung der Pivdologie anf die Pädagogik, welder fie 
ihre Seelenvermögen, und damit das jinnlofe Problem aufdrang, 
bie einzelnen Vermögen fowohl als deren Gefammtheit zu jtärtrn, 
und mit allerlei Fertigkeiten auszurüßen. So ungefähr wie man 
die Gliedmaßen 1 (S. 528 fg.) 
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zuerft zu reden, fie geht von dem Grundſatze aus, daß 
ber Geift und fomit der ganze Menfch hauptfächlih von. 
dem Körper abhänge, und das auch in der Entwicelung 
von Kindheit auf. Gefundheit, Stärke, Gewandtheit des 
Leibes, diefe drei Stuͤcke des koͤrperlichen Wohlfeyng, 
feyen alfo vor allem in Bedacht zu nehmen, und fo lange 
die geiflige Thätigfeit diefem Gcdeihen im Wege fiche, 
müffe man die jungen Leute nur phyfifch erziehen. Mam 
he Aerzte äußerten fid) nun weiter dafür, daß big zum 
jurücgelegten ıaten Lebensjahre noch von feinem Schul. 
lernen die Rede feyn dürfe. Schwerlich ift jedoch wohl 
jet noch irgend einer der Meinung, da man beffer be- 
denft, daß eine fo naturgemäße geiftige Erregung, mie 
fie in der neucften Methode liegt, fogar der Gefundheit 
zuſagt, und daß der Körperfraft über: die Geiſteskraft 
das liebergemwicht geben, fo viel heißt, als durch Leber; 
fraft der Thierheit die Menfchheit zerfiören. Sowohl 
phyſiſch als moraliſch erfolge daraus Unheil. Selbſt die 
Alten, namentlich die Spartaner, ſuchten den Leibesuͤbun 
gen ein Gegengewicht zu geben, daß ſie nicht in wildes 
Weſen ausfchlügen *). 


*) Daher die uoroıny meben der zuaraorıny, f I. S. 252. 
297. 298. 316, 368. und weiter in den ausdrüdlihen Lehren Pas 
tons ıc. gegen dad Angiwdes der Athleten. Und Heinrich der Fink: 
fer ſuchte die verwilderte Körperkraft feiner Deutfhen dur den 
geiftigen Einfluß der Gefeplihkeit und Ehre in feinem Zurnierwefen 
zu zügeln. Allerdings rief die möndifhe Erziehung vom entge: 
gengefegten Ertreme zu diefem auf, nicht minder die Verweichlichung 
einer neueren Zeit in der Sranzdlifben, welche man durch läcer: 
lie Anekdoten perfiflirte, 3. B. wie es einem Profeffor der Rhe—⸗ 
torif zu Paris Immer übel geworden, wenn er an eine fhöne Stelle 
Homers kam. Mouffeau’s einer Gaß: Plus le corps est 
foible, plus il commande; plus il est fort, plus il obeit; 
un bon serviteur doit etre robuste, muß nur in feinem Sinne 
verjtanden, umd durch den andern erklärt werden, welcher vereinigt 
haben will: la force du corps et celle de l’ame, la raison 
d’ un sage et la vigneur d’ un athlete. (Mens sana in cor- 
pore sano, und beides im KHödhiten. ) 
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Die Serlenvermögen hat man in Sinnlichkeit, Vers 


ſtand und Vernunft abgetheilt, und hiernach nicht nur 
befondere Regeln für die Behandlung eines jeden derfel. 
ben angegeben, fondern auch bald diefis, bald jenes in 
der Erziehung vorgezogen, wenigſtens der Zeit nach *). 
Aber auch ſchon dieſes mwiderfprach der tieferen Seelen 
Ichre, indem es durch abftracte Begriffe zerfpaltete, was 
die Natur in böchfter Einfachheit vereinigt hat. Nicht 
minder ift die Zerfpaltung des Gemuͤths in feine drei 
Vermögen, da man fie in das Leben einführen wollte, 
diefem wie der Wiffenfchaft, 5. B. in der Gittenlehre, 
nachtheilig geworden. So meinten denn auch viele El» 
tern und Erzieher noch immer, daß man vorzugsmweife 
auf das Gefühl halten müffe, mährend andre nur auf 
Bildung des Verſtandes, noch andere auf Moralifirung 
des Willens dringen. „Iſt ja das Gefühl das. Erfte, 
MWichtigfte, Heiligſte!“ fagen die erſten; „Nein, entgeg» 
nen die andern, nur durch den Kopf geht der Weg zum 
Herzen. — „Ueberſeht nur nicht die Willenskraft, von 
‚welcher beides und alles im Menfchen anhebt!“ rufen 


die dritten; und jede Meinung ließ fich zu einer fchein 


baren ausmalen. Die Hauptfahe führe fih auf bie 
oben angegebnen Erziehungsſyſteme zurück, beſonders was 
das Willend- und das Erfenntnißvermögen betrifft; mir 
hören hier nur noch auf die erftie Meinung. „In dem 
Gefühlvermögen bewegt ſich das mahrfte und innerfte Les 


ben; Luft oder Unluft legen die Begehrung an, biefe bie, 


Neigung, diefe die Geſinnung; ift jene rein und edel, fo 
ift e8 die ganze Seele. Nichts geht ja doch über cın 


. gutes Herz. Wird alfo aus ſchoͤnen Seelen der Blüthens ' 


*) J. H. ©. Heufinger, Verf. e. Lehrb. d. Erz. 1795 | 


{ft in diefe Abtrennung geratben, indem er die erite Jugendperiode 
dem Sinne, die ate dem Verftande, die Ite der Vernunft zugewies 
fen, welches nur Mifbegriffe veranlaft, denn fhon in Ginn und 
Gefühl fol das Kind zu einem verftändigen und vernünftigen Wefen 
gebildet werden. 
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ſtaub in die reine Kinderſeele dringen, dann wird dieſe 
auch zum. Denken. des Wahren, zum Wollen des Guten 
befruchtet, und ein lichteß Leben erfchliefen. Das Ge: 
fühl ift die Knofpe, der Gedanke die Blüthe, die Hand» 
lung die Frucht. Das Göttliche im Gefühk ift die Liebe *); 
ohne fie ift auch dag Handeln falt und fehlecht, das Dens 
fen falfch und leer. Das fromme Gefühl: ift alfo der 
Geift der wahren Erziehung.’ — Nach einer andern An: 
fiht. ift e8 das Gefühl für das Schöne, und die äfthe: 
tifhe Erziehung iſt die einzige, welche zum Ziele der 
Menfchheit führe?) — Nur erinnert zu bald das un» 





*») Der liebenswürdige Erziehungslehrer in der Levana laͤßt 
überall das Goͤttliche der Liebe bilden, und zwar nicht ohne einen 
gewiſſen Glauben an die Unverdorbenheit der menfhlihen Natur, 
Das bringt ihn fogar zu folgender Ueberfhäßung vorerit von Nonfs 
feau’s Emile (Vorr. zur ıten Aufl.) „In keinem Erziehungswerfe 
vorber war deal und Beobachtung (?, fo reih und ſchoͤn verbuns 
den, als in dem feinigen. Er wurde ein Menſch (?), dann leicht 
ein Kind (?), und fo rettete und deutete er die findliheNatur. Baſe⸗ 
dow wurde fein geiftiger (?) Verleger und Ueberſetzer (?) in Deutſch⸗ 
land, diefem Lande der Paͤdagogopaͤdieen — der Erziehung zu kindli⸗ 
Ken Erziebern — und der Kinderliebe, und Peſtalozzi ift nun ber jtär: 
Fende Rouſſeau des Volke.“ Selbit fein fhöner und fruchtbarer Gedanfe 
von dem Ydealmenihen (IT. ©. 66 fg.) „der in einem Anthropos 
lityen auf der Erde ankommt, und welchem man nur die Etein: 
zinde von vielen Gliedern wegzubrehen habe, daß fi die übrigen 
felber befreien können, dieß ift oder fey Erziebung;“ muß berich: 
tigt werden, wenn man das Kind nicht einfeitig fehen und alcht 
— verziehen will. 

») Schiller iſt der erſte Sprecher und in gewiſſem Sinne 
Erfinder dieſer Idee. Seine Briefe über die aͤſthet. Erzie— 
bung erfbienen zuerft in den Horen, ıter Jahrg. Er nimmt 
5 Grundtriebe an: Sachtrieb, Formtrieb, Spieltrieb; der erite iſt 
der niedere ,-der ate der böbere, der Ste der vermittelnde, alfo aud) 
ber bildende. Diefen nun befhäftigt und erbebt das Schöne; man 
umgebe alio das Kind fhon von der Wiege an mit fbönen Formen, 
n. f. w. Allein ganz überfeben iſt da vorerft die Entwidlung ber 
Natur, nah welcher das Kind erft fpdterhin fähig iſt, das Schöne 
als Schönes zu faſſen; wird ja doc diefer Sinn vorzugsweife dem 
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artige Wehen des Menfchenfindes, daß dieſe wie jene 
eine Erziehung nur unter-Paradiefesfindern wäre. Denn 
gerade die man fo zu liebevollen, reinen edlen Menfchen 
bilden will, werden gewöhnlich am meiften felbftfüchtig, 
und dann entweder berrifch, widerſpenſtig, auch mohl 
boshaft, oder weichlich, gleißnerifh, unwahr, eingebil- 
bet, u. f. w. *) | 

Wohin mir und etwa fonft noch ment. mögen, 
um bie rechte Erziehung zu finden, fo werden wir auf 
bie Vereinigung des Guten, was nur einfeitia feinen 
Werth verliert, zurücgewiefen und alfo leicht zu einer 
Vorliebe für eine Nationalerziehung wie bei den Alten 
gebracht. Aber das führt ebenfalls leicht auf Srr- 
wege für unfere Zeiten und Völker. Go ifl ed aud,» 
wenn wir das Heil bloß in der Familienerziehbung 
fuchen. Allerdings führt ung diefe richtiger. Denn wie 
in der Natur das vÄterliche und. dag mütterliche Princip 
zu aller Bildung zufanımen wirft, fo auch für dag Mens 
fchentind. Das findliche Gefühl wird da auf die natür- 
lichfte Weife ein frommes, und eröffnet die heranwach— 
fende Kraft fowohl der Religion in deren bimmlifcher 
Einfalt, als der Eultur, in deren jegiger Vielſeitigkeit. 





— 


böberen Lebensalter zugeſchrieben, wo die Ruhe und Kälte ihn ganz 
frei läßt, wie bei einem Gofrates. Aber die-Berwilderung bes 
Sachtriebes, d. i. der Genußſucht ıc., kit noch ein weiteres beillofes 
Uebel diefer einfeitigen Behandlungsweiſe. Wir haben des ditheris 
fen Gefhwäged, fogar von Knaben, genug in unfern Zeiten ges 
hört, und der Dünfel anmaßender Halbgebildeten, welde mit ibhs 
ren Lobpreißungen der Scaufpiele, der Sängerinnen ıc. oder Kris 
tif, auh der Dichter, felbit alle Zeitungen füllen, bat eben keine 
tröftlibere Zeit gebraht, und den Begriff der Bildung vielmehr 
niedergehalten und verfälidt. 

*) Auch in diefem Hinblide theilten wir im ıten B. (Geſch. d. 
Erz.) ©. 102 fg. die Verfe aus den Perf. Dichtern Firduffi nm. 
Hatifi mit, wo in fhönen Bildern zugleich diefe Wahrheit aus: 
gefprochen wird; nicht das Pand oder der Pfau des Paradieſes vers 
mag den fhledten Baum oder dad ſchlechte Ei zu verwandeln. 
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Die elterlihe Bildung gebt alsdann auf das Kind über, 
und bringt es um fo meiter für feine teltbürgerliche 
Beftimmung. ind nur die Eltern, wie fie ſeyn folen, 
fo fann ed an ber beften Erziehung der Kinder nicht feh— 
len, und fo ift biefe allerdings in der häuslichen zu 
ſuchen *). 

Aber iſt nicht die ſittliche Erziehung die hoͤchſte, 
die ei. sy wahre? Wohl; nur fragt ſich, welche iſt fie? 
die Spartanifche? die Ppthagoräifche ? die Athenifche? die 
Iſraelitiſche? die mönchifche? die hHumaniftifche ? die Phiks 
anthrupiftifche? ꝛc. x. Jede will es feyn; fogar viel 
leicht die der Diebsminfel in London, oder der Dreſſir⸗ 
inftitute bier, da, dort. Das Wahre ift, daß nur die, 
jenige den Namen der fittlichen berdiene, welche die wahr⸗ 
haft bildende if; und diefe eben fuchen wir #*, Mer fie 


*) Das erfennen and die neneften Erziehunasfcriften mehr 
und mehr an; vornehmlih gehört dahin die Levana; z. B. 1. 
©. 51. „Dater, Mutter, Geſchwiſter und ein Paar Zu-Menſchen 
find ded Kindes fortbildende Welt und Form,“ 

”) Man glaubte damit abzufommen, wenn man Die Yädagogif 
von der Erhif begründen ließ; aber da möchte leicht der Fall au 
umgefebhrt gelten, namentlih nah den ehemaligen Moralfpitemen, 
Wir erinnern nur an Shleiermadher, Orundlin. einer 
Kri:it der bisher. Sitten!. 1803, worin der fharfe Kritiker 
unte: anderm nicht untichtig bemerkt (S. 458.) „Auch läßt fi 
leich welffagen, daß wenn ein folder ıc. eine von diefen abgeleite: 
ten Wiſſenſchaften einzeln bearbeiten wollte, wie jegt Schwarz au: 
gefingen bat mit der Erziebungsichre, er entw. von felbik ıc. 
nidt eine ftreng wiffenfhaftlihe Form wählen wird, oder biefe nicht 
wid feſthalten fünnen, fondern fi genöthigt feben, bei jedem ein: 
zenen Gegenftande und vlelleiht öfter in die Ethlik zurüdzugeben, 
mad diefe felbft zerftädelt mit bervorzubringen * — Wer die Bes 


cimmung des Menfhen zum Principe macht, bat recht, aber eben. 


fie wollen wir erforiben. Auf boble Phraſen von Freiheit, Met, 
pPflicht, Schicklich, Sittlich ꝛc. antworten "wir uͤbrigens: ländlich, 
ſitt lich! „Einem jeden duͤnken ſeine Wege rein, aber Jehovah macht 
das Herz gewiß“ 2c. Spruͤchw. 16, 2, und Joh. 8, 36. — Wir 
verweifen auf dem ıten B. der »ten Aufl, dieſer Erziehungslchre, 


Schwarz Erziehungsl. II. € 
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in der chriſtlichen ſucht, der wird ſie wohl finden; ſie iſt 
es, welche wir darlegen wollen; denn fie einigt dag 
Perſoͤnliche des Kindes mit dem, was das Haus und 
die Nation, ja die ganze Menſchheit verlangt. 


Die Geſchichte legt es offenkundig dar, wie mit 
dem Chriſtenthume ein neues, und das hoͤchſte, alfo ein⸗ 
zig wahre, Bildungsprincip eingefuͤhrt worden; es liegt 
in der Erloͤſung des Menſchengeſchlechts, durch die goͤtt⸗ 
lihe Heilsanftalt. Das führt num zwar unmittelbar 
darauf, daß ber Erzieher von dem Verderben des menfch: 
lichen Herzens ausgehen, und das Kind als urfprünglich 
ſuͤndhaft behandeln müffe, aber es nimmt doch auch et- 
was Gutes in ihm an, und eine Wirffamkeit des göft- 
lichen Geiftes, in deren Dienfte die Erziehung ftehen ſolle, 
indem fie forgfältig der Entwicklung der reinen Natur 
folgt. Und fo meifet die theologifche Anficht ebenfalls 
auf die pfychologifche zurück, und es hat ſich ſowohl die 
finftre Erziehung der Pietiften, als die liberale der 
Egoiften und Nationaliften, jede in ihrer Einfeitickeit, 
von nachtheiligem Erfolge gezeigt. Wir finden auch un« 
ter der Jugend der Chriften darin gerade feinen Umer⸗ 
fchied, ob fie von Auguftinianern oder Pelagianern eitzo— 
gen worden, fondern es fam nur übrigens auf die Se 
handlung an. Ale empfehlen Selbfterfenntniß, und febft 
Rouſſeau verlangt von dem Erzieher ſowohl als von din 
Zöglinge mehr Demuth, als e8 das Zeitalter hören mochte 

Auch ſchließt die chriftliche Erziehung jene Geiftes 
bildung in fich, welche wir an den Griechen bewundern 
und erhöht fie noch; denn mas ſchwingt höher den Geifi 
-in ‘fein wahres, ewiges Leben, als das Chriſtenthum? 


die Beftimmung des Menſchen, in Briefen an erzie= 
bende Frauen, welches Bud der Verf. auch noch jeßt als vors 
bereitende Pectäre zu dem vorliegenden der aten Aufl, anfieht. 
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An feinee Richtung der Gottähnlichfeit ftets bewegt unb 
betwegend, £reibt er zu der Wiffenfchaft, der Kunft, den 
reinften Idealen mit der flärfften Kraft. Der Glaube 
des Chriften hält fet an dem Emwigen, in ihm lebt die 
Treue fort und fort, und aus feinem ewig frifchen 
Stamme erfchließt die Menfchheit ihre unvermwelflichen 
Bluͤthen. Wie? das zu erforfchen ift unfere Aufgabe. 

Bon welchem NReligionsglauben auch ber feyn mag, . 
der erziehen will, als ein heilige Gefchäft wird er eg 
doch übernehmen, und alfo gemiffenhaft fich darüber bes _ 
Ichren, was in bdemfelben zu thun oder nicht zu thun fey. 
Solchem erbietet fich denn diefes Buch in feiner meiteren 
Lehre als Führer. | 


Zweiter Abſchnitt. 
Borbegygriffe 


1, Bildung einer Kraft. 


Bilden heißt nach einer Idee darſtellen. Die Natur 
bildet, indem ſie entwickelt; die Kunſt bildet an dem 
Stoffe, den ſie von der Natur nimmt. 


Aus dem Keime entſteht das Gewaͤchs und entfaltet ſich, 
und fo in feiner Weiſe das lebendige Weſen. Die Lilie ſproßt 
und erhebt fih zur Bluͤthe aus der Zwiebel, das Füllen bringe 
fhon den Gebraudy feiner Glieder mit aus Mutterleibe, das 
erfolgt blos duch die Naturkraft. Der Künftler denkt eine 
Idee und will fie ausführen; er wähle dazu den Marmer, 
um ihm eine beftimmte Geftalt zu geben, oder bringt Umriſſe 
und Karben auf die Leinwand, oder feine Vorftellungen in cis 
Sediht. Der Erzieher giebt dem Kinde Richtung und. Hebung 
für das Leben. 


2. 


Kraft iſt Grund einer Wirffamfeit. Die Natur 
erjeugt und entwicele die Kraft; die Kunft bildet fie, 
indem fie darauf fo wirft, daß bdiefe felbft auf eine be 
flimmte Weife wirke. 
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3. 


Das Bilden der Natur it Raum erfüllendes Dar- 
fielen durch ‚Schöpfungsfraft, d. i. das Erzeugen und 
Entwickeln der Kraft nach ihrem Urbilde, das alg dee 
in Gott, dem unendlichen Geifte, gedacht wird. 


4 


Das Bilden der Kunft ift das Darftellen einer 
Wirkſamkeit in der Kraft‘, welches durch einen endlichen 
Seiſt gefchieht. 


5 


Der bildende endliche Geift ift felbft ein Werf des 

unendlichen, d. i. der höchften Vernunft und Weisheit. 
| 6. 

Gott allein fchafft, und bildet alfo von Grunde aus. 
Alles Gebilde, was nicht Goͤttliches enthält, iſt nichti— 
ger Schein, Wahn, Goͤtzendienſt, und muß wieder ver» 
ſchwinden. Das Göttliche ift allein das Ewige, und nur 
in ihm verwirklicht fich die dee. 


7. 

Je mehr unſer Bilden goͤttlich iſt, d. i. je mehr 
es nach dem Urbilde der Kraft, durch die Natur, nach 
dem erkannten goͤttlichen Willen geſchieht, deſto mehr 
wahre, bleibende Bildung wird bewirkt. 

| 8. 

Der Anfang, worin eine Kraft entſteht, iſt die Ers 
jeugung; fie ift ung, wie alles Erfte, unbegreiflih. Die 
Natur erzeugt, und fo bringt fie die Raturmwefen hervor, 
und durch fie andere, gleichartige. 


9. 
Die erzeugte Kraft wird auch entwickelt von ber 
Natur; und fo wie die Menfchen als Naturwefen ihres 


\ 
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Gleichen erzeugen, fo haben fie auch Theil an der Ent 
wicklung des Erjeugten. Aber als Gottähnliche Wefen 
entwickeln fie die göttliche Idee in demfelben, in fomweit 
das Göttliche in ihnen felbft wirft. Diefes ift das Bil 
ben im engern Einne, wie wir e8 bier verfichen. 


10. 


Alle Bildung einer Kraft bezieht fih alfo auf eine 
Entwicklung ihrer Natur. Diefe gefchieht zwar ohne 
jene, doch nur bis auf einen gemiffen Grad: jene ift uns 
möglich ohne diefe, da fie in einer Einwirfung auf diefe 
beficht, mwornach diefe in einer beftimmten Weife, näms 
lich zur Darftelung der Idee, erfolge. Sie muß alfo 
genau dem Entwiclungsgange der Natur nachgehen. Da» 
ber muß die Pädagogif vorerft von der Pfpchologie und 
Anthropologie Unterricht nehmen. 


11. 


Die Kraft wirkt aus ſich ſelbſt; durch die Bildung 
erhaͤlt ſie eine beſtimmte Wirkſamkeit. 


12. 


In der Reihe der Naturdinge finden wir die Kraͤfte 
von verſchiedenem Grade, wie ſie aus ſich ſelbſt wirken; 
manche ihrer Natur nach mehr, manche weniger. Jene 
find auf einer höheren Stufe. Je mehr eine Kraft aus 
fich felbft wirft, d. h. je weniger fie einer andern Ras 
turfraft angehört, und je meniger fie ſich alfo leidend 
verhält, defto höher ſteht fie, und je mehr. fie ihre 
Wirkfamfeit entwickelt. hat, um deſto fiärfer ift fi. 


13, 


Die Natur, als die gebachte Einheit ber hervor⸗ 
bringenden und ſich entwickelnden Kräfte, bietet eine Stu⸗ 
fenleiter dar, welche. wir zwar. nach unfern Begriffen. ab» 
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grängen, die aber fo vielfach in einander übergehen, daß 
manche Naturwefen in der Mitte zu fchmeben fcheinen. 
So unterfcheiden wir die anorganifchen und die organifchen, 
unter diefen wieder die degetativen und lebenden Wefen. 
Die geiftigen können wohl, wie der Menfch, zugleich in 
der Natur leben, aber ber Geift ſelbſt ſteht doch über, 
derfelben *). 

Der Stein, die Eryftallifirte Form, die Zoolyten, die or⸗ 
ganiſche Feuchtigkeit, die Molluſken, die Conferven, die Flecys 
ten, die Zoophyten, die Würmer, die Inſecten ıc.: das. Säuge« 
thier — wie vielfach verihlungene Stufen! 


14, 


Die organifche ift die aus fich felbft (dem Keime) 
hervorgehende, auf fich zurückwirfende, und in ſich ber- 
vorbringende, fich entwickelnde (mwachfende) Kraft: Ein 
organifches Wefen ift ein Ganzes, deffen Theile noth» 
wendig für das Ganze gehören, indem fie für bdaffelbe 
und für einander wirken, und jeder durch die Geſammt— 
wirfung beſteht und gedeiht. Die Kraft dieſes Ganzen 
erfcheint in 3 Richtungen, ı) als Erregbarfeit (in- 
eitabilitas,) zugleich Empfänglichfeit, als ein Infichauf: 
nehmen (intus suscipere); 2) ald gegenwirkende 
Kraft (reagens), im Widerftande fich felbft feſthaltende 
und herausmirfendes 3) als in fich bildende (vis 
reproductiva, plastica), wodurch fich der Organiſmus 
entwicelt, geftaltet, wächft, und das ſowohl intenfio, 
erftarfend, als extenſiv, im Raume, und protenfiv, feine 
Zeit dauernd und fich erhaltend. So auch das leben⸗ 


*) Hiernach Fönnen wir nicht der Philof. ber Erzlehungs— 
wiffenfd. von 3. 3. Wagner beiltimmen, wenn fie den Stein 
—a, dad Tbier =a?, den Menfhen —a? ſetzt; aber auch nicht 
den Phyſiologen, wenn fie ihre für das Naturwefen des Menſchen 
hochwichtige vergleichende Anatomie und Phyfiologie der Thiere ıc. 
auch in das geiftige Weſen hinuͤberziehen wollen. Den Deltotga⸗ 
niſmus u. dgl, uͤberlaſſen wir den Naturphilofophen. 
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dige Wehen, ba bie Lebenskraft die noch tiefer ‚liegende 
und uns noch unbegreiflichere Naturfraft ift, in welcher 
bie. Momente der organifchen höher erfcheinen. 

Die Unterfheidung von Senfibilität und Srritabilität iſt 
als leicht irre führend von Phyfiologen aufgegeben worden. 


15. 


Je weniger erregbar eine organiſche Kraft iſt, deſto 
naͤher iſt ſie dem todten Stoffe: aber ſie kann auch aus 
ſich felbft erregt werden, und je mehr erregbar fie auf 
dieſe Are ift, um defto unabhängiger ift fie von andern, 
und um befto höher ficht fies fo das Thier über der 
Pflanze, der Menſch über dem Thiere. 


ı6. 


Nimmt auf ihrer Stufe das Bedärfniß der dufße 
ren Erregung fo ab, daß ihre innere zunimmt, fo ges 
winnt fie an Stärke; fo gegen feine Kindheit der Jüngs 
ling, gegen bdiefen weiter ber Mann. 


17. 

Da die Erregbarfeit die Eigenſchaft ift, fich durch 
Meize zur Thätigkeit beſtimmen zu laffen, fo find dieſe, 
als das Erregende (incitamentum, stimulus,) £heilg 
äußere (Meizmittel), theild innere, diefe phyfifche oder 
pfochifche, jene phyſiſche aber auch chemifche (auflös 
fend oder verbindend) und mechanifche (ganz von außen 
wirfend ). 


18, 


immer ftärkerer Reizmittel bedürfen, ift ein Beweis 
von Schmwächerwerden: dagegen von Stärferwerben, wenn 
fie fhmächerer bedarf, um erregte zu werden, und ſich 
alfo felbft mehr erregt, mehr zur Abhängigkeit blos von 
ſich felbft gelangt. 
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Ile 

Bewirken, daß eine Kraft immer ftärkerer Neizmit- 
tel bedarf, heißt fie fchwächen ; wenn man fie aber ge- 
woͤhnt, den Stärferen ihre Stärke entgegen zu feßen, 
d. 5. fie zu vertragen mit Unabhängigkeit, fo beißt dag fie 
abhärten. Dagegen fchwächt fie auch die Gleichguͤl— 
tigfeie gegen Reize, wenn fie nämlich an Erregbarkeit ver: 
liert. Man nennt dag ein Abftumpfen. 

Der trefflihe Brief der Pythagoraͤerin Theano, den wir 
I. ©. 330. fgg. mittheilten, kann diefe Begriffe gut erläutern. 


20, 


Bewirken, daß fie fchmächeren Neismitteln unter 
liegt, und alfo weniger Reize vertragen fann, beißt eben» 
falls fie fchwächen. Diefes ift das Verwöhnen oder 
VBerweihlihen Sowohl Weichlichfeit als Stumpf. 
heit der Kraft it Schwäche, und ſowohl Widerftand (Zeftig- 
feit) als Erregbarfeit ift Stärke. Das Gewoͤhnen iſt 
bag Erregen durch diefelben Reise, fo daß diefe durch 
ihr oͤfteres Wiederfehren aufhören Reize zu feyn und in 
unfere Natur übergehen (consuetudo fit altera natura ). 


21. 


Die Vollkommenheit einer Kraft ihrer urfprünglichen 
Natur nach, in der Stufenleiter der Wefen befteht in 
ihrer Höhe; ihrer Entwickelung nach, in ihrer Stärfe. 


Bildung einer Kraft findet infofern flatt, ald man 
fie vervollfommnen kann. Diefes ift aber nur darin 
möglih, daß man fie verſtaͤrkt; denn alle Bildung bes 
sieht fich auf Entwickelung (10.), und über die Natur hin» 
aus; alfo erhöhen die Kraft, fann fie nicht, außer in 
dem geiſtigen Wefen, fofern es Über der Natur in ber 
Freiheit ſteht. 
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23. 


Die Kraft wird durch öftere Wirkſamkeit, d. 5. durch 
Uebung, ftärfer, alfo .fefter zugleich und errcgbarer ; und 
je höher fie fteht, defto mehr erregt fie fich felbft. 
Die Geſundheit des Drganifmus ift der Zuftand, wor⸗ 
in die Gefchäfte deſſelben mit Leichtigkeit von ftatten gehen, 
und alles mit Wohlbefinden gedeiht Ceupogia). 


24, 


Da die Stärke der Kraft um fo größer ift, je ſchwaͤ— 
cherer Reizmittel fie bedarf, und um fo flärfere fie doch 
zugleich vertragen fann, fo beftebt ihre Tugend, menn 
man diefed Wort nach einem ‚alten Sprachgebrauche allges 
meiner nehmen will, in der Bereinigung ihrer leifeften Er» 
regbarfeit mit ihrer fefteften Gegenwirfung. 

Leife Erregbarkeit allein ift Einfeitigkeit; eben fo aus 
Schließlich fefter Widerftand; nur die Vereinigung von beidem 
ift reale Vollkommenheit, und das eine für fid gerade darin 
Tugend, als diefe Vereinigung mit dem andern darin erfcheint. 
So ift nad) Ariftoteles 7 agern ebıg 7 Behriorn, und Erdsiag 
sa uneoßoAng POsıgousym. 

295. 


Die Bildung fucht in der Kraft ihre Teifefte Erreg- 
barfeie zugleich mit ihrem fefteften Widerftande, db. 5. 
ihre Tugend, und in biefer ihre ganze Vollkommenheit, 
ihr Höchfteg, zu entwickeln. 


26. 


Da ſowohl Mangel an Reiz als Ueberreiz ſchwaͤcht 
(19. 20. 23.), fo gewöhnt die wahre Bildung fletig ſowohl 
an Ertragung der flärferen Neigmittel ald an Erregung 
durch die fchmächeren; fie härtet ab ohne abzuflumpfen, 
fie macht erregbarer, ohne zu verweichlichen. 

Die Stärke der Reizmittel iſt velativ.- Das Licht, die 
Muttermilh, die Luft hören allmählig auf, fo ſtark dem Kinde 
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zu ſeyn, als fie es ihm vom Anfange waren; denn da waren fie 
es mehr, als für den Erwachſenen Glanz, Würze, Wind und 
Wetter find. Dafür treten dann naturgemäß ftärkere ein. 
Auf der andern Seite müffen aber die ftärferen den jchwäches 
.ren weichen; wo das Kind Eörperlih fühlen mußte, foll der 
Süngling durd ein Wort innigft erregt werden, aber mit Bes 
fonnenheit. 


27. 

Die Entwickelung einer Kraft ift ein Heraustreiben 
ang fich felbft zu ihrer Volfommenheit. Alfo liegt in 
ihr ein Trieb zum Erregtmwerden und Widerftehen, beides 
in feiner Vereinigung; und biefer Trieb ift um fo flär- 
fer, je vollfommener die Kraft ift. Die Erregbarfeit in 
ihr iſt mämlich nichts Ruhendes oder Paffives, nicht 
etwa bloße Neceptivität, gleich einer Form, fie ift freilich 
in ihrer Qualität ung unbegreiflih, und nur gleichfam 
al8 ein Erregtſeynwollen vorzuftellen. Go aud bie 
Feſtigkeit; gleichfam ein Widerftehenmwollen, und in beiden 
ift die Tugend ein Entwiceltfeynwollen ; nichts anderes 
. If dag Etreben nach Vollkommenheit. 

Dem Analog, was Virgilius fingt: Terrae vere tu- 
ment et genitalia semina poscunt. (Georg. Il. 324.), iſt es, 
was Leſſings Lehrer von biefem Schüler fagte, er verlange 
doypeltes Futter. 

28. | 

Die — welche der Bildung bedarf, will um ſo 
mehr gebildet ſeyn, je groͤßer ihre Tugend iſt; und je 
mehr ſie darnach ſich ſehnt, deſto empfaͤnglicher iſt ſie der 
Bildung. Der Mangel an dieſer Krafterſcheinung iſt die 
Traͤgheit, beſtimmter: die Kraft iſt träge, d. h. fie. 
oerfagt ih (Ach) (ls | 

29. 

Die —— einer Kraft, ihr Beginnen von 

ihrer Entſtehung bis zu ihrer Vollkommenheit iſt ihr 
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Werdens indem fie vollkommen, und alſo gebildet wird, 
erreiche fie ihre Beſtimmung. 


30, 


Dreer in ihrer Natur liegende Grund, der ihr Wer, 
ben hervorbringt, heißt der Trieb; indem fie aus dem- 
felben hervorgeht, wächft fie nach innen, erftarfend, und 
nach außen, wenn fie Fförperlich ift, im Raume, wenn 
geiftig, in der Wirkſamkeit ſich ausdehnend: diefes erfolgt 
in der Zeit. Jede Kraft hat hierzu von der Natur ihr 
ren Bildungstrieb (nisus formativus; bei Hippofras 
tes To Evopuwv?) wornach fie zu ihrem Höchften firebt, 
und zu ihrer Entwickelung, bis fie dieſes erfirebt har, if 
ihr von der Natur ihre Zeit angetwiefen. 


EEE ——s ng — 


II. Bildung der Menſchenkraft. 


Die Menſchenkraft entwickelt ſich als Geiſt in einem 
lebendigen Leibe auf der Erde. Der Geiſt ſteht auf der 
hohen Stufe, wo eine Fortbildung ins Unendliche Statt 
findet. Auch der Menſch, der Geiſt im irdiſchen Leibe, 
iſt einer immer groͤßeren Vollkommenheit faͤhig, als die 
gegenwaͤrtige iſt, und das Werden und Streben zu ſei⸗ 
ner Beſtimmung wächft mit derſelben. 


2. 

Die Entſtehung einer Kraft iſt der unerklaͤrbare 
Uebergang aus o in ı, im Anfange von ihrem Seyn if 
fie unendlich Flein, und im unmerflichften Grade ihrer 
Erregbarfeit, fo daß fie fcheint aus einem ganz paffiven 
Zuftande herauszutreten, unerachtet doch fchon in ihrem er- 
fen Beginnen ihre Thätigfeit anhebt, die fi dann in 
ihrer Entwicklung inimer mehr zeigt. 
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3. 


So tritt jede Kraft durch den allmaͤchtigen Willen 
des Schoͤpfers in dem Ganzen der Natur aus vorherwir⸗ 
fenden Kräften; von welchen fie erzeugt wird, hervor. 


4, 


Die Menfchenkraft entfteht in der Zeugung durch 
bie Eltern; ihre erfte Entwicelung erfcheint zwar pflan- 
jenartig, weiter als Thierleben; dann als Vernunftwefen 
in der Willkuͤhr, im Selbfibewußtfeyn, endlich in der 
freien Selbſtthaͤtigkeit, aber fie ift von dem Anfangspunfte 
ihres Dafeyns an Menfchenfraft, in Trieb und Entwif. 
felung zugleich geiftig, und alfo wefentlic von jeder an- 
dern auch der vollfommenften Erborganifation verfchieden. 

Schon in ihrem Beginnen die Kraft eines Geiftes, ift fie 
eine Zeit fang noch als ſolche verhälle, weil fie nicht anders 
in die Wirklichkeit eintreten kann. Darum ift das Leben des 
Kindes im Mutterleibe fo wenig Pflanzenleben, als nad) der 
Geburt Thierleben. 


5. 


Das Wefen einer Kraft bleibe baffelbe ihr ganzes 
Werden hindurch, von ihrem Kleinften bis zu ihrem 
Größen; ihr Dafeyn ift Entwickelung und Fortdauer in 
ber Zeit. Und da jedes bafeyende Wefen ein beſtimm⸗ 
te8, von jedem andern unterfchiebenes ift, fo iſt die Ent« 
ſtehung eines Menfchen nicht das Beginnen eines Geifteg 
überhaupt, fondern die ſes und feines anderen Geiftes. 


6. 


Das, wodurch das eriftirende Wefen diefes beftimmte 
ift, beißt das individuelle deffelben, und das Erfte, 
Dleibende, woraus fich die Individualität entwickelt, das 
NRaturell. 
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7- 

Die Entftehung der individualität liegt uns in dem 
Unbegreiflichen der Schöpfung, die Entſtehung des Natus 
rells ift ung alfo ebenfalls unbegreiflih, folglich auch, 
wie fihb die Bildung mit der individualität innigft 
verbindet. 


F 8. 

Da der Geift beftimme ift, fi ins Unendliche zu 
entwickeln, fo entwickelt er fih auch als individuel— 
ler, d. i. als gerade diefer Geift ind Unendliche: aber 
das Nature hat dem Menfchen gewiffe Grenzen gezogen. 
So ift auch der menſchliche Geift an fein Organ, den 
Leib, in diefem zunaͤchſt an das Hirn für dag Erdenleben 
gebunden. 


9. 

Das Göttliche it in dem Menfchen in die Enblich« 
feit eingetreten, alfo befchräuft. Da fi nun der Geift 
ins Unendliche entwickelt, fo ift er im fieten Kampfe mit 
bem Endlichen begriffen, um immer freier von den Schran⸗ 
fen zu werben, oder fie zu erweitern. 

Die ‘ganze Entwicelung des Kindes macht diefes dns 
ſchaulich. 

10. 

Demnach erfcheint der Srundtricb ber Menfchenfraft 
in ihrer Entwickelung vorerfi und im Ganzen, als wolle. 
er alles zu einem Endlichen machen, d. i. als fcheidend, 
fondernd, - geftaltend (Sinn und Verftand) allein durch 
diefen wirft, genauer betrachtet, der höhere Trieb zum 
Unendlichen hin, durch die geftaltete Welt Hindurch 
(Vernunft). 


ur 


Die Entwickelung des Menſchen erfcheine ung als 
fo al8 das Heraustreten aus einem ungefchiebenen Zu- 


x 
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ftande, fo daß fi) almählig mehr und mehr herausſchei⸗ 
det und geftaltet. Und da die Endlichfeit eines Geiftes 
es mit fich bringt, daß er fich im Wahrnehmen einer Au- 
fenwelt entwickelt, fo muß dieſe bem Menfchen allmäplig 
aus einem Chaos hervortreten, bis zu ihrem vollfoms 
menften Zuftande und feinem Selbſtbewußtſeyn, wo er ſich 
in ſeiner Freiheit findet. 

Dieſes geſchieht im gewoͤhnlichen Zuſtande des. Kindes 
hauptſaͤchlich durch den Geſichtsſinn. So wird ihm die Welt 
gleichſam vor ſeinen Augen geſchaffen, bis er ſich ſelbſt darin 
findet. 


Während die Entwickelung in einem Einzelnen bes 
griffen ift, verhält fich hierin die Kraft im Kampfe mit 
ſich ſelbſt (10.); fie mil nämlich mit diefem Einzelnen 
fertig und darin frei werden, um endlich im Ganzen frei 
zu ſeyn; in diefem Kampfe ift fie noch mehr paffiv, von 
dem Eindrucde ergriffen, gleichfam befangen. Die Kraft 
befindet fich damit in einem gereizten Zuftande, und 
tritt von einem in den andern. 

So ijt das erſte Sehen ein gereizter Zuftand der Kraft 
im Sehen, während als fie aus diefem Zuftande ſich frei 
macht, befindet fie fih noch im Hören in demfelben, u. f. w., 
bis endlich alles von den Sinnen fi geſchieden und geftalter 
fat; und in allen ihren Zweigen tritt fie nit cher aus dem 
sereizten Zuftande, bis mit Vollendung der Jugend; dann hat 
ſie ſich zu diefer Freiheit entwicelt, aber in anderer Hinſicht 
dauert ihr Kampf nod fort. 


19, 


He mehr Höheres (Goͤttliches) in dem Menfchen, 
defto ftärfer treibt es ihn zum Unendlichen, d. h. deſto 
eifriger ift fein Streben. Je mehr er fih in dem 
Endlichen befeftigt, defto weniger entwickelt er dag Gött- 
liche in fich. 
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14, 


Diefes Streben ift das Trefflihe des Menfchen, 
fein angeftammter und zugleich felbfterworbener Adel; es 
entroickelt fich in dem Naturell. Das ift alfo die Tu» 
gend des. Menfchen (1. 24.); ihre Entflehung liegt 
im Unbegreiflichen (IE. 7.). | | 


15. 


Die Tugend des Menſchen aͤußert ſich in der Vers 
einigung der leifen Erregbarfeit mit dem feften Wider. 
ftande (1. 24.), d. i. in dem Streben zum Unendlichen, 
das in beiden Eigenfchaften der Kraftftärfe erfcheint. 

Nichts Einfeitiges im Menfhen ift Tugend, z B. das 
Zartgefühl des Gewiffenhaften fo wenig, als die Beherztheit 
des Tapferen, wenn jedes ohne Beziehung auf das andere ift, 


16. 

He mehr Tugend in dem Menfchen von Kindheit 
an, defto mehr Sehnen und Streben nad) Entmwickelung, 
folglich nach Bildung ; er wünfcht und will gebildet feyn, 
und firengt ſich dazu an. 


17. 

Die Faͤhigkeit zu einem größeren oder geringeren 
Grade, und zu einer beflimmten Art der Bildung, liegt 
in dem Unbegreiflichen der Entfiehung des Naturells: 
aber ‘fie wird‘ durch die Tugend verftärft, und bei einem 
geringeren Grade der Tugend gefchwächt ; fo fieht beides 
in der innigften Wechfelwirfung ; auch davon bleibt ung 
das Erfte unbegreiflid). 


| 18, 
Die Bildungsfäpigkeit, die im Naturell liegt, heiß 


Anlage (altd. Anaburt). Die Anlagen des Menfhen 
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find gut, -denn er fommt von Gott. Die Anlage in 
vorzüglihem Grade pflegt man Talent zu nennen. 


. . 19, 

Die Bildung. eines jeden Menfchen fest alfo Anla 
gen und Tugend voraus, und fie verſucht, wie weit fie 
fih entwickeln wollen. Sie läßt es an nichts fehlen; 
denn fonft könnte dag Streben ded Menfchen zurücfins 
fen, gleihfam wie dag Gewaͤchs in der Kälte oder Dürre 
dahin ſchmachtet. 

Das Kind nicht bilden, wenn es fähig dazu if, heißt die 
edelfte Pflanze in Gottes Garten verſchmachten laffen. 


20. 


Wir finden in der ganzen organifchen und höheren 
Natur bei der Entwickelung der Kraft zwei Hauptrich⸗ 
tungen, in welche ſich der unbefannte Grundtrieb, indem 
er hervorwirkt, zu zerfpalten fcheint, d. h. polarifirt nach 
dem + und — Punfte, nämlich jenen Drang nach Erregung 
(0gyzv) und einen Drang bildend herauszuwirken, darzu 
ftellen (orapyav). Die Kraft wirft alſo empfangend 
und zeugend, d. i. nach innen und nach außen, in beidem 
gleich thätig aus fich felbft, in feinem mehr paffiv als 
in dem andern. 


21. 


In der lebendigen Natur entſteht fo die Zweithei— 
lung der Gefchlechter, fo auch bei dem Menfchen Weib 
und Mann. Hieran nimmt ber ganze Menfch, auch der . 
Geiſt Theil. 

22. 

Aber auch in jedem Gefchlechte wiederholt fich diefes 
Naturgefeg; in dem Manne ſowohl als in dem Weibe 
unterfcheidet fich die geiftige Richtung bald mehr nach 
innen, bald mehr nach außen. 

Schwarz Erziehungsl. II. - D 
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23. 


Dieſe vorherrſchende Tendenz iſt aber in jedem Ges 
ſchlechte durch das Geſchlechtliche beſonders beſtimmt, ſo 
daß die mehr empfaͤngliche Richtung des Knaben doch 
ganz anders als dieſelbe bei dem Maͤdchen und eben ſo 
die mehr erzeugende in beiden Geſchlechtern verſchieden 
erſcheint. 

Waͤren wir in unſerer Cultur nicht ſo vielfaͤltig von der 
Natur abgeirrt, fo würde es nicht fo viele geiſtig gebildete 
Weiber ohne Weiblichkeit, und fo viele geiftig gebildete uns 
männlihe Männer geben. 


24, 
Auch muß in jedem Momente der Entwicelung ber 
Bildungstrieb in biefer Zweitheilung erfcheinen, als ers 
regt ſeyn wollend (thätig empfangend), und ale bilden 
mollend (thätig herauswirkend); denn dadurch ift er eben 
der Trieb einer fich entwickelnden Kraft. 
Die bekannte Scheidung in Receptivitdt und Spontaneis 


tät hat jene ganz .gegen die Natur in eine Pafjivität verwans 
delt, und nur Serungen veranlaßt. 


25. 


Da indeffen. in jedem Menfchen feiner Natur nach 
eine Richtung vorherrſcht, fo giebt es zwei Claſſen: in 
ber einen bat die Empfaͤnglichkeit, in der andern der nach 
außen mwirfende Trieb, — dort gleichfam der negative, 
bier der pofitive Pol — das Uebergewicht; hier ift mehr 
Hervorbringen, dort mehr Inſichaufnehmen. 

Im gemeinen Leben nennt man manchmal die pofltiven 
Naturen Realijten, die negativen Idealiſten. 


26. 


Auch die Entwicklung in jedem Menfchen durch- 
läuft diefe zwei Momente, fo daß zuerft dag EIERN 
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dann das Herauswirken, worauf ein drittes folgt, wel. 
ches beides einigt. 

Zu B. das Echen des Kindes: 1. es empfängt den 
Lichtreiz; 2. es verarbeitet ihn in fih zu einer Vorjtellung ; 
3. es fieht freier hin, da in ihm etwas geworden ift, wodurd) 
feine Sehkraft freichätiger wirft, Diefes leßtere Moment ift 
nur nicht in allen glei ſtark; auch die beiden erſteren find 
verfchieden im Grade. Auf diefelbe Weiſe verhält es ſich mit 
jeder einzelnen Bewegung, worin die Kraft fich entwidelt, mit 
jedem einzelnen Lernen ıc. 


27. 

Die einzelnen Naturen (Naturele) der Menfchen 
unterfcheiden fich, je nachdem diefe Momente vorherrfchen ; 
fo auch die Entwicelungsgefhichte im Ganzen und in 
jedem einzelnen Zweige. 


28. 


Iſt die Entwickelung noch in dem erften Momente 
begriffen, fo befindet fich die Kraft noch am meiften ges 
bunden; in dem zweiten Momente erfcheint fie am mei» 
ften im gereisten Zuftande (II. 12.); in dem dritten wird 
fie frei. 

20. 

Die Bildung eines Menfchen muß genau feiner Na» 
fur in diefer ihrer Entwickelung angemeffen feyn, wenn 
fie nicht mehr verderben als fördern fol (I. 10.). 

Hieraus folge unter andern, daß man das Kind, welches 
fih ſchon in einem gereisten Zuftande befindet, nicht zugleich 
in einen andern gereizten feßen foll. 


30. 


Worin eine Kraft gebilder ift, das muß ihr Eigen, 
thum geworden feyn. 
3.D. die Körpergewandtheit ift das Zeugniß für bie rechte 
symnaftifhe Uebung! der gute Vortrag 2 Muſikſtuͤcks für 
2 
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die muſikaliſche; der wiſſenſchaftliche Eifer fuͤr die Schul⸗, die 
gute Geſchaͤftsfuͤhrung für die Univerſitaͤtsbildung ꝛc, und das 
edle Betragen des Menfchen in allen feinen Verhältniffen für 
die Bildung überhaupt. 


31, 


Die Bildung des Menfchen muß ben Geift zum Hoͤ⸗— 
heren führen, denn fie befördert das Streben. 

Daher beſitzt 3. B. der Mann, weldyer e8 dabei läßt, was 
er auf dem Vorbereitungsinftitute gelernt hat, nur den Schein 
der Bildung. Die Ehinefen find mehr Eryftallifirt als hus 
manijirt. | \ 


’ 


32. 


Die Bildung macht frei und allfeitig, denn fie för 
bert die volfländige Entwicelung der Kraft in ihrem 
Weſen. | 

Darum würdigt Befchränkeheit und Einfeitigkeit, als das 
Entgegengefegte folder wahren Bildung, jeden Menfchen herz 
‚ab; aud das Kind, das fi ſtlaviſch geberdet, kann nicht 
gefallen. 


33. 


Alſo: je mehr Allſeitigkeit und Freiheit in der Ein— 
falt des Weſens, deſto mehr Bildung. Dieſes iſt bie 
wahre Norm fuͤt alle Pruͤfungen des gebildeten Menſchen. 

Die wahre (innere) Freiheit wohne nur in der Bildung; 
ohne fie iſt die Äußere Freiheit ein bloßer Schein, der zerſtö⸗ 
rend wirkt. Die Geſchichte bietet eine Reihe ſolcher Zerſtoͤ— 
rungen dar, die Staaten mochten frei heißen oder nicht, weil 
man ſo wenig von innerer Bildung ausging. Dieſe iſt die 
Sache des weiſen Geſetzgebers. 


34. 


Mangel an Bildung iſt Rohheit; Ausbruch der 
Kraft ohne Bildung, d. i. ihrer Beſtimmung zuwider, 
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iſt Wildheit. Beide lügen die Freiheit, jene ald Zrech- 
beit, diefe als Gebundenpeit. 

Das Kind ift roh, wenn die Bildung bei feiner Entwits 
felung etwas verfäumt hat; der Wilde ift zwar roh, aber der 
Node nicht gerade wild, obgleih gewöhnlich, weil die Kraft in 
ihm doch gern auf irgend cine Weiſe hervorbricht. 


35, 

Nur der Schein der Bildung, Gebildetheit, ift 
da, wo etwas Gewordenes ift, das gut in bie Augen 
ränt, aber ohne Tebendigeg Etreben und ohne innere 
Aneignung (I. 21.). 

So herrſcht z. B. in unferer feineren Welt meiſt Gebils 
detheit, fo ift es bei dem Mädchen, das mit feiner Muſik, bei 
dem Jünglinge, der mit feinen Kenntniffen nur figuriren will; 
oder bei dem Gelehrten, der fih immer in der neueften Lehre 
(die eben darum mwechfelt), gefällt. Das ift der Goͤtzendienſt 
der Mode rc. So wiederholen ſich die Metamorphofen in 
Lorbeerbäume, Pappeln, Blumen, Bildfäulen, oder gar in Affen. 


36. 

Die Eultur entreißt der Rohheit und verhütet 
die Verwilderung, denn fie macht alfo das Beftchen der 
Menfchen neben einander möglich, ohne welches es gar 
feine Bildung gaͤbe; und fo ift fie die erfte Stufe, um 
die Menfchheit zu entwickeln. 


37. 

Fuͤhrt die Bildung von der Beflimmung ab, un» 
ter dem Scheine einer volfommneren, alfo ber Natur 
‚zuwider, fo ift fie Verbildung. 

3: B. das Weib, weldyes etwas darcin feßt, nicht den 
Mann zu lieben; der Menih, welder nur aus Grundfaß, 
nie aus Gefühl handeln will; der Knabe, der wie ein Bud) 
fpricht; Schnürbrüfte u. dgl. 
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38. 

Geht die Bildung über die Beftimmung hinaus, fo 
if fie Ueberbildung. Eine planlofe und unvollfom« 
mene Bildung wird entweder über» oder verbilden, und 
eigentlich nur cultiviren. 

3. B. die Entwöhnung des Mädchens von häuslichen 
Schhäften durch Lectuͤre! die ebemalige überfpannte Empfinds 
ſamkeit, und die Jeßige uͤberſpannte aͤſthetiſche Kritifirerei bei 
dem weiblihen Geſchlechte. Die planlofe Gelehrtenbildung, 
worüber die des Menfhen verwahrlojet wird; oder die Vers 
nachlaͤſſigung der Körpers oder der Beiftesbildung, einer über 


der andern; die Aufklärerei, weldhe über der Bearbeitung dee 
Verftandes das Herz verwildern läßt ıc. 


309. 

Die Ausbildung eines Weſens befteht in feiner 
vollendeten Entwicelung zu feiner Beftimmung, fo daß 
fein Urbild in dem Individuum erfcheint. Der Menſch 
ift alfo auggebildet, wenn er allfeitig entwickelt, und 
bierin feine ganze Kraft frei geworden ift. 

Darauf deutete die aomoria, xuloxayadio und humanilas 
der Alten hin; wir. haben fie aber tiefer zu faffen. 


III, Erfcheinungen der Kraft in dem Menfchen. 


1, 


In jedem Menfchen ift nur Eine Kraft, Ein Geift 
im Leibe; dadurch ift er Ein Wefen. 

Da man trennen und vom Einzelnen zum Einzelnen 
fortgchen muß, um zu lehren, fo reden wir wohl von cinzels 
nen Kräften in dem Menfhen, aber nie dürfen wir vergeflen, 
daß wir cigentlidy in allem diefem nur Eine Kraft in verſchie— 
denen Erfcheinungen jehen. 
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2. 


Da dieſe Eine, die Lebenskraft, in jedem Men- 
fhen zwei Hauptrichtungen hat, die eine nach aufen, 
die andre nach innen: fo unterfcheiden wir vorerft die 
Leibeskraft und die Geiſteskraft. 

Das, worin beides -vereinigt it, das eigentlihe Wefen 
des Menfhen, liegt ung im Unbegreiflihen, aber wir erken— 
nen beides im unmittelbaren Bewußtſeyn; fo ift fich der 
Menſch cin Rärhfel und zugleich deffen. Selbfterklärung. 


3. 


Eelten iſt die Kraft eines Menfhen in beiden 
Richtungen gleich ſtark; wenn ihr Gleichgewicht einmal 
gefiört iſt, d. i. wenn fich der Leib oder der Geift im , 
Ianfhaften Zuftande befindet, fo leider fie im Ganzen. 
Die Stärke und Harmonie von beiden gehört jur menſch⸗ 
lichen Voll kommenheit. 


4. 


Der Geiſt iſt das einfachſte Weſen, und was man 
als einzelne Kräfte deſſelben unterſcheidet, find Abſtractio— 
nen blos im Denken, um auf gewiſſe Erſcheinungen im 
Geiſte Hinzum.ifen und fie unter allgemeine Begriffe ab» 
zutheilen. Dieſe Begriffe haben aber feine Realitaͤt, 
fondern find blog ein leeres Fachwerk. 

Nur die gewöhnlihe Taͤuſchung nimmt die Abtheilungen 
ber Geiftesträfte oder Gemüthsvermögen als wirtlih im We— 
in des Geiftes vorhanden an, indem fie das Denken über 
dieſes Weſen mit demjelben felbft verwechfelt. 


5. 


Wir koͤnnen in der Natur nur Zuſtaͤnde unterſchei— 
den, nämlich eben den, wo mir unterfcheiden, (erken⸗ 
un), das Bemwußtfeyn, im Öegenfage von dem, wo 
wir von ung nichts wiffen, der Bewußtlofigfeit. 
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6. 


Der Wechfel zmwifchen Bewußtſeyn und Bewußt—⸗ 
loſigkeit liegt in unſerer Natur, und fo müffen wir wa⸗ 
chen und fchlafen. 

Vielleicht geht dieſer Wechſel, nur unbemerkt, in jedem 
Lebensmomente wie cine Wellenbewegung des Lebens vor. 


7. 
Ge weiter vom Bewußtſeyn entfernt, deſto ähnlicher 
dem DVegetiren, wie bei dem Embrio und in dem tiefen 
Schlafe; doch ift überall auch darin das Menfchliche. 
Je mehr Bewußtſeyn, defto mehr erfcheing-das Geiftige. 


8. 


Die Thätigfeit des Geifted, welche er in fih er» 
Eennt, heißt Handeln, gebt fie zugleich nach außen, 
Wirken. Aber da auch der bewußtloſen Thätigfeit dag 
geiftige Weſen zum Grunde liegt, fo ift auch in jeder die 
freie Selbftbeftiimmung vorhanden bis zum unendlich klei— 
nen Grade zurück, wo fie und im Dunkel entfchwindet. 


0. 

Das Empfangen eines Eindrucks mit dem Gefühle 
des Hingebens an denfelben nennen wir ein Empfin» 
ben; ift e8 aber mit dem Gefühle „eines Hinftrebend 
nad) dem Gegenftande, oder einem Wegwenden von dem⸗ 
felben verbunden, ein Begehren oder Verabfcheuen. 
Es ift aber nie bloßes Hingeben, fondern immer mehr 
oder weniger zugleich Hinſtreben oder Wegwenden. 


10. 


Unfere Shätigfeit bei dem Eindrucke des Gegenftan- 
bes befonders gedacht Heißt Worftellen, ber Eindruck 
als Zuftand in uns befonders gedacht Heißt Fühlen; 
aber in ber Natur ift keins ohne das andere. 
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Nehmen wir in dem Vorſtellen ein Aeußeres auf, 
oder bearbeiten wir dagegen ein Inneres, ſo iſt jene 
Thätigfeit Sinnenwahrnehmung, dieſe Einbil— 
dungskraft. 


12. 


Das mit Bewußtſeyn verbundene Thaͤtigſeyn bei 
dem Vorſtellen nennen wir Denken. Aber es iſt nur 
eine im Denken ſelbſt geſonderte ———— der Ges 
fammitfraft. 


19. 


Das Begehren oder Berabfcheuen mit Bewußtſeyn 
(mit Denfen) nennen wir Wollen. Auch diefer Thaͤ— 
tigfeit liegt ettwaß Tiefered zum Grunde, daffelbe, was 

auch in dem andern vorfommt. 


ı4. 


Wenn wir fo Denfen und Wollen ausgeſchieden ha⸗ 
ben, fo faſſen wir alles Uebrige, was noch im Bewußt—⸗ 
ſeyn vorkommt, unter dem Namen des Gefuͤhls zu— 
ſammen, als das Unmittelbare im Bewußtſeyn. Auch 
nennen wie die Tiefe, worin Denken, Wollen und Fuͤh— 
len vereinigt. a) gleichfam die Wurzel, dag Gemuͤth. 


19. 

— ſtellen wir logiſch ein dreifaches Vermoͤ— 
gen des Gemuͤths in uns auf, naͤmlich das Vorſtel— 
lungs-⸗, Begehrungs- und Gefuͤhlvermoͤgen; in— 
dem wir fo in jedes noch etwas aus dem bewußtloſen Zu- 
ftande, das ihm entfprechen fol, mit aufzunehmen meinen. 


16. 


In der ganzen GBeifted » oder Gemürhsthätigfeit 
äußert fih bie Sreiheit, weil fie zu dem Mefen bes 
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Geiſtes gehört, welches Vernunft if. Sreie Selbſt⸗ 
beftimmung kommt alfo in unferm ganzen geiftigen Leben 
vor. Weil aber dieſes mit dem leiblichen verflochten ift, 
fo entfchwindet fie ung in vielen Zuftänden, und die 
Grenze der Naturnothmwendigfeit und Sreithätigfeit im 
ung bleibt ung verhüllt. 


ı 7. 

Man theilt das Erkenntnißvermoͤgen weiter ab 1) in 
ſeiner negativen Richtung (Receptivitaͤt) als Sinn, 2) in 
ſeiner poſitiven (Spontaneitaͤt) Verſtand, 3) beides zu⸗ 
ſammen Einbildungskraft, und dieſe a) reproductiv 
Gedaͤchtniß, b) productiv (ſchoͤpferiſch) Phantaſie. 


18. 


Der Sinn erſcheint im Allgemeinen als Vermoͤgen 
der Anſchauung, und ſcheidet ſich in den inneren und 
in den aͤußeren; der letztere iſt theils der Geſammtſinn, 
d. i. das Vermögen, die Eindrücke, von außen zu empfin⸗ 
den, theils die befondern Einne, deren man gemöhnlich 
fünf unterfcheidet (manche ſechs), durch) welche wir ver: 
mittelft ihrer Organe die Außenwelt wahrnehmen. Jeder 
dieſer Sinne giebt eine eigne Weltanſchauung, fie zu» 
fammen unfere vollftändige; ihre Form, welche unferm 
Geifte anerfchaffen ift, für die Außenwelt ift der Raum, 
für diefe und unfer inneres Leben die Zeit. 


19 

Der Verftand ift im Allgemeinen das Vermögen zu 
denfen, und wird da auch oft mit Vernunft als gleich- 
bedeutend genommen, als Vermögen ber Begriffe. Er 
wird indeffen weiter eingetheilt ı) in Verſtand im 
eng. ©. ald Vermögen, dag urfprünglich durch Anfchau- 
ung oder meiter durch Abftraction Gegebene zu denfen, 
2) in Urtheilskraft, als Vermögen, etwas unter ei» 
nen Begriff zu faffen oder einen Begriff auf etwas an⸗ 
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zuwenden, 3) als Vernunft im eng. S. als das 
Vermögen der Ideen, oder Ueberſinnliches (Gott) zu 
denken, zu überlegen, zu fchließen, das Ganze im Bes 
griffe zu erfaſſen, u. f. w. 


20, 


Da wir von den verfchiedenen Aeußerungen der Geis 


ftesfraft reden müffen, fo müffen wir ung auch bald die— 
fer bald jener Ausfcheidung der Begriffe bedienen, mit 
dem Zutrauen, daß in dem, ber ung hört, die in ung 
liegende Anfhauung, die wir dabei im Sinne haben, fo 
viel möglich auch entſtehe. Es find einzelne Zuftände, 
die wir damit bezeichnen. 


al. 

Die Einheit im Gemüthe, d. i. die Zufammenftim- 
mung von Denken, Fühlen und Wollen in dem Inner—⸗ 
fien des Gemuͤths, ift die innere Wahrheit. Denn 
was in dem Willen mit Bewußtſeyn fich zeigt, iſt dafs 
felbe, was auch fonft, auch im bemußtlofen Zuftande, in 
dem Geifte wirfe, und z. B. in dem Verſtande als Grund» 
ſatz vorfommt, oder im Gefühle liegt, das Wefen des 
Menfhen. Der Menfh ift wahr, er ift er felbft, wenn 
er in feinem Denfen oder Wollen nicht fein Wefen in 
MWiderfpruch mit fich feldft ſetzt. Er ift innerlich unwahr, 
in wiefern er Fremdes annimmt, ohne es in fich felbft aufs 
zunehmen und das nun für Seiniges hält; er ift aͤußer⸗ 
lih unmahr, wenn er e8 für Seiniges oder bag Aeußere 
für ein Inneres ausgiebt, wo es im Innern doch ans» 
ders ift. 

Daraus ift zu erflären, warum Lehre und Leben fo oft 
fih widerfprechen, und warum fo viele Menfhen inconfequent 
Icben; es fehle der Bildung an Wahrheit, 


22. 


Jeder Menfch ift von dem andern verfchieden, und 
in jedem Äußere fich jenes Algemeine der Kraft auf 


* 
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individuelle Weiſe. Wir koͤnnen dieſe Einzelnheiten unter 
gewiſſe Claſſen bringen, wie es bei den Naturproducten 
geſchieht, in wiefern naͤmlich der Menſch auch unter den 
Naturgeſetzen ſteht. 

Nicht nach den ſogenannten Racen, wie die phyſiſche An— 
thropologie, hat die paͤdagogiſche die Menſchen cinzutheilen, fons 
dern im Geſichtspunkte der Bildung, je nach der natuͤrlichen 


Richtung der ſich entwickelnden Kraft. 


293, 


Es ift alfo eine Abtheilung der Naturen (Naturelle), 
die wir verfuchen müffen. Da nämlich fein Menfch der 
volfommene ift, fo wird bald diefes, bald jenes im Na- 
turell vorherrſchend ſeyn. (II. b. 25.) 


24. 


Die Naturelle unterſcheiden ſich vorerſt nach den 
beiden Hauptrichtungen, ſodann in jeder derſelben nach 
dem Verhaͤltniſſe der Staͤrke, worin die eine zu der an« 
dern ſteht. Wir ziehen diefe Eintheilung der befannten 
nach den Temperamenten vor, theilg weil fie nicht wie 
diefe einen mehr Ffranfhaften Zuftand bezeichnet, theilg 
weil fie in dem Kinde und feiner Entwicklung fih nach» 
weifen laffen. 


25. 


Wir möchten die michr heraus mwirfenden Naturen 
wohl die pofitiven, und die mehr in fich gefehrten die 
negativen nennen, wenn es nicht gewöhnlich mißderftan: 
den wuͤrde. Aber mir find auf jeden Fall bier um 
Worte verlegen, meil jedes im gemeinen Leben anders 
und oft mehrfach gebraucht wird. Alſo muß «8 ung er: 
laubt feyn, fie nur durch Annäherung des Sprachgebrauchs 
in trennen, jene die aufgeweckten, diefe die flillen. 
Die aufgewerkten Naturen find bei größerer Stärke des 
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Widerfiandes bie feften, oder der Erregbarfeit, bie leb— 
baften, und ebenfo die fiillen theilg die fanften (eis 
chen), theilg die innigen Waturen. Die Sprache des ge» 
meinen Lebens hat noch viele Worte, welche annäbernde 
Begriffe, oder von Uebergängen und Mifchungen anges 
ben. Dahin gehört, wenn man von energifchen, hef— 
tigen, durchfegenden, flärmifchen, oder von ruhigen, fal- 
ten, trockenen, harten, von jovialen oder tiefen, von 
raſchen oder. ängftlichen, von feurigen oder empfindſamen, 
von empfindlichen, hitzigen 2c. Menſchen redet. Aber 
die Eprache fcheidet das Naturell nicht rein von Cha- 
rafter, Talent und Bildung oder Gewöhnung aus. Die 
verfchiedenen Nationen und Sprachen haben auch hierin 
unuͤberſetzbare Eigenthänlichkeiten. 


26. 


Das Nature kuͤndigt fih ſchon in dem Kinde an; 
aber es verbindet ſich auch frühe damit, was Angewöh- 
nung oder Vernachläffigung wirkt. Dadurch wird bie 
Erfenntnig des Natureld aus feinen übrigens ficheren 
Zeichen erfchwert. 


27, 

Den genialen und talentvollen Menfchen ift freilich 
‚vieles ſchon angeboren, was in andern erft durch Bils 
dung erworben werden muß, und ihre Anlagen fommen der 
Bildung zuvor, dennoch müffen auch fie gebildet werden, 
ihrer Natur entfprechend, um ales in ſich, z. B. ihr 
Feuer, zu veredeln, fonft verwildern fie. 

So läßt es fih von vielen Dichtern, Helden und andern 
großen Menfhen in der Gefhichte beftimmt nachweiſen, wo 
es ihnen an Erhebung zu ihrem Urbilde gefehlt hat, und das 
aus Berwahrlofung von Seiten der Erziehung. — 


a8. 
Jedes Nature bedarf der Bildung, um daſſelbe fo 
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viel möglich gegen Einfeitigkeit zu verwahren, und etwa 
bie gegenüber fhlummernden Anlagen zu wecken. Und 
fo ift in jedem der beiden IRRE die Behandlung 
verfchieden. 

20. 

Unfer Verfuch einer Elaffification der Naturelle laͤßt 
fich noch weiter in Unterarten ausführen, und durch die An— 
ſichten im gemeinen Leben beftätigen; er zeigt fich befon- 
ders in der Erziehung von’ folhem Nugen, daß wir ihn 
nicht aufgeben fünnen. 

Dagegen hatte man die fogenannten Temperamente von 
Ariftoteles ber; wie wenig ift damit ausgemacht! Wußte doch 
feloft ein Leibnig nicht zu fagen, wie er von fi befennt, 
was er für ein Temperament habe. — Eben fo bedenke man, 
wie wenig damit gefagt ift, wenn es fo gewöhnlich heißt: „das 
Kind dat gute Anlagen; dieſe bat, fo Gott will, jedes, aber 
welche? 


30. 


Die Zeit, in welcher ſich die Anlagen des Geiſtes 
zugleich mit dem Leibe entwickeln, iſt die Jugend. Sn 
ihr fommen jene Momente nad) einander als vorberrfchend 
zum Borfcheine. Daher giebt e8 drei Perioden der Ju—⸗ 
gend, die aber ohne FOREIDERRINENEE Grenzen in einan⸗ 
der binüberfließen. 


3: 


Diefe 3 Perioden der Jugend find: 

| 1) Das Alter der vorherrfchenden Erregbarfeit, als 
Enipfänglichfeit; die Kindheit, infantia; d. i. dag 
auffaffende Alter; gleichfam fein (myftifches) dunkles 
Zeitalter. 

2) Das Alter der vorherrfchenden Gegenwirfung, 
als Lebhaftigkeit eines gereisten Zuftandes, worin bie 
Thätigkeit auf allen Seiten bervorbriht. Das Kna⸗ 


\ 
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ben. und Mäbdchenalter, pueritia, oder das fpielen 
de; gleihfam des Menfchen mythifches Rebensalter. 

3) Daß Alter der vorherefchenden Energie, indem 
fih Erregbarfeit und Gegenmwirfung gegenfeitig zum 
Gleihgemwichte verftärft; und Talent und Charafter im 
gereisten Zuftande befinde. Das Sünglingsalter, 
adolescentia, oder dag treibende; das heroifche Les 
bensalter. 

Nach dieſer regulativen Idee laͤßt ſich alle Entwickelung 
beurtheilen. So iſt auch das dreifache: 1. der Zuſtand vor 
der Geburt, 2. das Leben ſelbſt, 3. der freigewordene Geiſt 
jenſeits. Die Pflanze repraͤſentirt jene 3 Alter, 1. in den 
MWurzelblättern, 2. in dem Kervortreiben zur Geſtaltung, 3, 
in dem Auffhießen zur Bluͤthe. 


32. 


Die Anlagen müffen fich biernach in den derſchiede⸗ 
nen Sjugendperioden verfchieden zeigen, fowohl was dag 
Naturell ald das Talent und Genie betrifft. 

So wird z. B. mandımal ein Kind für dumm gehalten, 
welches doch vorzüglichen Verſtand entwickelt; fo wird aus des 
nen, die frühe fchon fehr beſtimmt find, oft nicht fo viel, als 
aus denen, die länger unbeftimme bleiben, 


33. 


Die Kraft durchläuft in ihrer Entwickelung von 
ihrem niedrigften Zuftande -continuirlich alle Stufen bie 
zu ihrem böchften (II. 4.); alfo die Menfchenfraft von - 
der Bemußtlofigfeit bis zum Selbſtbewußtſeyn in reifer 
Befonnenheit, d. i. mit Beendigung der Jugend. 


34. 


Das Alter der Kindheit endigt ſich mit dem Selbſt⸗ 
bemußtfenn, d. h. wenn das Kind denkt: Ih. Es ber 
greift folgende Ektufen unter fih: ı. dag Kind ale 
Säugling; 2. das unmündige, 3. das verflän- 
dige Kind, Knabe und Mädchen. 
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35. 

Das Göttliche in dem Menſchen, das Streben zum 
Unendlichen, entwickelt fich theils im Berhältniffe des Mens 
ſchen, zu der Welt, theils zu Gott, im Ganzen alg Lie 
be, nach dem hohen Einne diefes Wortes, wo es die 
Duelle alles Herrlichen in dem, Menfchen bezeichnet, in« 
dem es ihn mit Gott verbindet, und ın dem Bildungs: 
tricbe für dag Geiſtige. Go ift fie die wahre Kraft des 
Menfchen, die Tugend felbft, fein ewiges Leben. 

36. 

Diefer Bildungstrieb des Kindes entwickelt bie 
Kraft zu ihrer Volfommenheit dem Naturel in feinen 
Anlagen, und fo auch dem Lebensalter gemäß. Das 
Ziel ift das Urbild, welches als das göttliche Ebenbild 
in ihm erfcheinen fol. 

| 37. 

Der heranwachſende Menſch foll dahin gebildet wers 
ben. Die Wirffamfeit der Eltern oder anderer Menfchen, 
welche dieſes bezweckt, heißt die Erziehung. Sie 
vereinigt alles Einzelne ber Bildung, und bezicht fich 
hiermit in jedem Punkte auf die Naturentwicelung 
(I. 10... 

38. 


Das Erfte, was man erforfchen muß, um erziehen 
zu fönnen, ift wie fich der Menfch von Anfang an feine 
Jugendzeit hindurch entwickelt, wobei man zugleich in dem 
Gemwordenen die Vorzeichen des Werbenden beobachtet. 
Hierauf betrachtet man alles das, was bildend einwirkt, 
zugleich auch das, mas die Werberbniffe hindert oder 
heilt. Dann folgt die Verbindung von allem diefem zu 
dem gefammten Gefchäfte des Erzieher. Unfer Spftem 
ift alfo durch die drei Abtheilungen auszuführen: 1. Ent- 
wicfelung, a. Bildung, 5. Erziehung. 


— —— — — 
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l, Das Menfhengefhlege 
* | 


Vie organifche Kraft der Erde bat fih in ungählbaren 
Gewächfen entfaltet, und in den noch nicht ausgezählten 
thierarten mit ihren zahllos erwachfenden Individuen zu 
vn kebenskraft gefteigert, welche in dem Menfchen ihr 
Vdſtes auf unferm Planeten erreicht hat. Aber dem 
Anfchen hat der Ewige von feinem Geifte eingehaucht, 
m fo wurde die höchfte und vollkommenſte Erdorgani. 
htim das Organ dee Vernunftwefens, als Herrn der 
ee. Das iſt der Menfch. | 

Die Vermandefchaft mit den Thieren und Gewaͤch⸗ 
fn kann ung bier nicht irren; fie war für den Bewoh⸗ 
at und Befiger der Erbe eben fo nothiwendig, als das 
kbenbild Gottes, die Vernunft. Die Anthropologie darf 
ud ſchon blos als Phyſiologie, d. i. als die Lehre von 
km menſchlichen Organiſmus, nicht das Geiſtesleben 
uwa nur nebenbei berückfichtigen, fondern fie muß vieb - 
“fr in demfelben den. tieferen Lebensquell des menſchli— 
m Drganifmus erkennen. Denn fo wie jeder Einheit 
h, fo noch mehr dad Leben, d i. die aus ſich heraus 
in ſich zuruͤck mit Empfindung und’ Bewegung wir— 
lende Kraft; und vollends iſt im geiſtig organiſchen Le— 
ben die hoͤchſte Einfachheit. In ihm hat das in allen 
Seile verbundene Ganze, welches durch und mit den. 
ben wechfelfeitig bedingt if, den wirkenden Grund aller 
Kiner förperlihen und geifligen Tätigkeiten. Das nım 


© a, 
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ift das Leben des Menfchen. Diefer allgemeine Gebanfe 
muß ſich und nun weiter für unfern Zweck entwickeln. 

So ſteht alfo der Menſch zwar in der Reihe der 
Thiere, und obenan, allein er ficht -da als ganz eige— 
nes, unendlich höheres Weſen, beftimmt, auf die ganze 
Thierwelt und Erdenfchöpfung herabzuſchauen. Ebdelfin- 
nig hat ihn daher einer der Naturgelehrten von hödhfter 
Weihe, Linne, in feiner Naturgefchichte obenan geftellt, 
als Gefhleht und Gattung, ohne Unterarten, einzig in 
feiner Art, mit der Benennung Homo sapiens. 

Indeſſen überhebt ung das nicht der Blicke in fei: 
ne thierifch-organifche Natur; ja die neueren Fortfchritte, 
befonders durch die vergleichende Anatomie, müffen ung 
auch für unfern Zweck zu ftatten fommen, und zwar fchon 
für die Lehre von der-Entwicfelung, dann aber auch felbft 
bei der Bildung. Nur haben wir ung bier auf folgen- 
des Wenige zu befchränfen. 

Der Menfch vereinigt in fich die einzelnen Vollkom⸗ 
menheiten ber Naturmefen, wie der Brennpunft die Etra- 
len *). Aber eben darum ift er nicht aus bdiefen Ein 
zelnbeiten zufammengefegt, und fie laffen fich nicht alg 
folche in ihm aufzeigen, fondern er trägt fie, zur Eins 
beit verflärt, in einer hoͤheren Befchaffenheit in fich. 
Loͤwe, Stier, Adler ꝛc., Eiche, Roſe, Beilchen ec. haben ihre 
Trefflichfeiten und Schönheiten, welche in dem Menfchen 
nicht nachzumeifen find, aber die eigenthümliche Echön- 
beit und Trefflichkeit des Menfchen findet doch in allem 
diefem ihr Analogon, ihr Symbol, und ihre Ausftralung 
zu einer in ihrer Art vollendeten Einzelnheit, waͤhrend 
er in feinem menfchlichen, db. i. geiftig- organifchen Werfen 
die höhere Vollendung der Geſammtheit befigt. Er ftcht 


) Wir verweifen In alem biefem auf die beiden Werke, bie 
man immer von Zeit zu Zeit leſen folte: Herder, Ideen zu 
einer Philoſ. der Geſchlichte Der Menſchheit; und: 
Kant, Anthropologie. 


” 
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fo als der Mikrokoſmus in dem Mittelpunkte der ganzen 
Schöpfung und gerade weil er nicht die Stärfe des Loͤ⸗ 
wen, das Auge des Falfen, die Nafe des Hundes, 
die Gewandtheit der Schlange, die fchnelen Füße des 
Rehes, die Flügel des Adlers u. ſ. w. befigt, fo ift ihm 
in dem Gleichgerwichte etwas viel Befferes geworden, bie 
fchöne Menfchengeftalt, im welcher die vernünftige Seele 
wohnt. So ficht er vor dem Thiere da, auch dem flärk: 
Ken, Ehrfurcht gebietend *), ale ein Gott. Die Eigen. 
fchaften und Geftalten der Thiere follen ihn nur auf fein 
ebleres Wefen, zugleich warnend **), hinweiſen. 

Der Menſch ift das einzige viergliederige lebende 
Weſen, das zum aufrechten Gange beftimmt ift, und zwar 
durch die Natur felbft, nicht etwa erft durch Gewoͤhnung. 
Denn Menfchen, im vermwilberten Zuffande find ohnehin 
nicht in ihrem natärlichen; aber auch fie fommen auf allen: 
Nieren lange nicht fo gut fort, als felbft der Affe. Der 
Schwerpunft des Menfchen fordert den- aufrechten Gang, 
und fein ganzes Knochengebaͤude iſt auf diefen eingerich- 
tet. Die zwei Füße wollen ftehen und gehen, bie zwei 
Arme haben eine leichtere und größere Beweglichkeit ſchon 
am Schultergelenfe, fie wollen mit den Händen greifen 
und mit den Fingern, dem Organe bes Taſtſinns ***), 
fühlen und arbeiten, womit fein Thier verfehen ift, und 


) Wenn der Menfh in feiner Kraft das Thier anfiebt, fo 
bat es, im natürlihen und nicht gereizten Zuftande eine Art von 
Refpekt vor Ihm, wie felbft bei Löwen die neueften Beiſpiele bes 
ftätigen, 

»+) Der Affe — Simia, quam similis turpissima bestia 
nobis! — iſt ein Zuruf an den Menfchen, deſſen Geſtalt die Na: 
tur in ihm nachahmt, und deffen Thun er felbit nahäfft: erhebe 
dich zur Menfhenwürde, font bift du das haͤßlichſte Thier! Er iſt 
noch jung, ber Drang : Utang , als junger Pongo, dem Menfhen am 
äbnlichiten. Ueberhaupt ift das Thierreich dem Menfhen ald Spies 
gel feiner niedern Natur aufgeftelt. F 

***) Galenus nennt bie Hand das Organ aller Drgame. 
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womit der Menfch bei der Kraft in den Armen vielerlei, 
Schweres und Feines, leicht und ausharrend verrichten 
fann. Das Haupt ruht mit feiner Grundfläche auf ber 
Wirbelfäule, bei aufrechter Stellung, gerade im Schwer« 
punfte. Dieſes insbefondere zeichnet den Menfchen fchon 
durch das Würdevolle vor dem Thiere aus. Es erhebt 
fich in jenem fchönen Dvale, das dem Künftler Mufter 
bleibt, in dem wohlgemeffenen Verhältniß zu der ganzen 
Körperlänge, und oben mwölbt fi die Etirne, als der 
Gedanfentempel. Die Berhältniffe in den Gefichtstheis 
len ſtehen ebenfalls der Kunft als bewundernswuͤrdig 
vor. Eben auch hier zeige ſich ein fcharfer Unterfchied 
von ben Thieren durch den von Camper beftimmten 
Geſichtswinkel, welcher für die ideale Schönheit 95° — 
100° beträgt, uhd bei den wirklichen Menfchen von 95° 
nur big etwas unter 70° herabfinft, dagegen bei feinem 
Affen bis zu 70° fleigt; die andern Thierfchedel weichen 
noch viel weiter ab. 

In dem Kopfe befindet fih das Gehirn bei dem 
Menfhen zugleich als das Geelenorgan eines Geiſtes 
ausgezeichnet; und weil das Uebergewicht deffelben über 
die Nerven und das Ruͤckenmark, welche jedoch ebenfalls 
zum Ceelenorgane gehören, viel größer ift, als bei jedem 
Thiere, fo mußte auch der Schedel im Verhaͤltniß zum 
Gifichte größer, und jener Gefichtswinfel bei dem Men— 
ſchen der größte feyn. Die Thiere haben noch Zwifchens 
fieferfnochen, wovon fich nur bei dem Embryo im Anfange 
einige Epur findet. Die Nerven find beflimmt durch 
ihre Empfindungsfraft Eindrücke aufzunehmen und zu 
jenem Gentralpunfte herein, fo wie durch ihre EC pannfraft 
von diefem aus nach den einzelnen Theilen herauszufuͤh— 
ren. uch fie find für dag vernünftige Wefen zu feinem 
Empfinden, Bewegen, Erkennen und Wollen genau einge» 
richtet, und fie dienen hauptfächlich vermittelft des Ge: 
hirns bem geiftigen Leben. So lange diefes nun auf 
der Erde beſteht, iſt es auch an fein Organ, beſonders 
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an ſein naͤchſtes gebunden. Es entwickelt ſich alſo mit 
dem Gehirne, leidet mit demſelben, unterliegt durch daſ⸗ 
ſelbe manchen Zuſtaͤnden, z. B. dem Wechſel von Wachen 
und Schlafen, und erliſcht auch mit feinem Organe, wohl» 
gemerkt als Erdenleben; denn der Geiſt trägt ewiges Le⸗ 
ben in ſich, das nach diefem fortdauert und nur ale irdi— 
fches erlöfchen fann ®). 

Die artieulirte Sprache hat der Menfch vor allen 
Thieren voraus, fie gehört mit der Vernunft recht eigent: 
lich zu feinem Wefen, und fein Thier bat die Anlagen 
zur Stimme wie der Menfh. Wenn gleih z. B. ber 
Papagei Worte nachbilden kann, und bie Gefangvögel 
in lieblihen Tönen erfreuen, fo ift doch der Bau ber 
menfhlihen Sprachwerkzeuge bei weitem vollfommener, 
und einzig zum eigentlichen Sprechen und Singen einges 
richtet, und auch dem Taubftummen bleibt noch eine dem 
Thiere unerreichbare Geberdenfprache. Die Fförperliche 
Natur dis Menfchen in der aufrechten Geftalt wie in 
der Sprache zeigt ſich fo recht ald ein Organiſmus für 
den Geift, als hätte der Geift ſelbſt ihn für fich gebildet; 
fie ift feine Erfcheinung auf der Erbe, 

Auch Het der Menfch darin einen phyfifchen Vor— 
zug vor den Thieren, daß er in jedem Klima fortfom: 
men und feine Natur behalten kann **), So hat er fi 








*) D. Galls Behirn: und Schedellehre hat fih fo vollſtaͤndig 
widerlegt, daß fie keiner Berädfihtigung bier mehr bedarf, Die 
Hopotheſe des berühmten Albertus d. Gr. koͤnnte ſich allenfalld 
noch eber halten, wenn er dus Gehirn fo abtBeilt, daß er vorn 
die Nerven der 5 Sinne, ald dad commune sensorium , ſich 
vereinigen laßt, hinter Yiefem aber der Cinbildungstraft ibren 
MWohniig anweiſet, dann die Mitte den Begriffen, die Stelle weis 
ter hinten dem Gedädhtniffe a, f. w. — Sömmerring bat, nit 
obne eine gewille Zutimmug Kant, gezeigt, dab in einem 
Zluidum der Hirnhoͤlen die Wrmittiung zwiſchen Geift und Körper 
vorgeben koͤnne. | 

“*) Sogar in Hige und Frot kann der Menfh mehr, als viel 
leicht irgend eine Thierart, wenigſens durch fo viele Grade hindurch, 
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auf der ganzen Erbfugel verbreitet und acclimatifirt, was 
felöft bei dem an ihn fo ganz bingemiefenen treueften 
Thiere nicht der Fall ift; denn auch der Hund artet aus; 
- nirgends aber fein Herr. 

Endlich ift auch der Menfch nicht ſchwaͤcher als dag 
Thier, denn feine Muſtelkraft iſt einer weit ftärferen 
Uebung fähig, wodurch er, obwohl bei geringerer Muffel- 
ftärfe, doch eine überwiegende Gewandtheit und Ueberle— 
genheit gewinnt; freilich bedarf er des VBerftandes zum 
Gebrauche derfelben. Er nimmt ein Werkzeug, das Mens 
fhenhände gemacht haben, legt es an, ein fefter Blick 
feines Auges, ein leifer Druck feines Fingers, und ſiehe 
bort noch in weiter Ferne, liege das reißende Thier, deſ— 
fen Speife er fonft geworben wäre, oder das fhene, 
welches ihm zur Speiſe dient. 

So weit die Vergleichung des menfchlichen Körpers 
mit dem thierifchen bis jegt gefommen ift, hat fie von 
allen Seiten die Vorzüge des erfteren, als des einwoh— 
nenden DVernunftwefens würdig, mehr ing Licht geſetzt ”). 
Manches zwar, was man früher dem Menfcher allein zur 
fchrieb, bat fich auch bei Säugerhieren gefunden, z. B. 
das Hymen bei mehreren Arten berfelben in ihrer Jugend, 
auch bei einigen, befonders bei den Affen, die Menftruas 
tion, das Unbeftimmte in der Begattungszeit bei Haude 


aushalten, nämlidh von etwa — 50° big + 45° Neaum. Man bat 
fogar Beifpiele, daß Leute eine noch viel größere Hige ertrugen; 
fo DBlagden 100° fieben Minuten lang, und ein Mädchen noch 
länger, In einem Badofen. Die Wärme des Menfhen felbit iſt 
in der Megel gleihförmig, wo er fi Auch befinde, etwa 29° in 
ber Mundhöle und Hand; doc bei jungen Leuten ftärfer, auch nad 
den Nationen wohl verfchieden. 


*) Noch it fie mehr vergleiheWde Anatomie ald Phpfiologie, 
wird fie noch mehr zur letzteren, and geht dann auf die Lebens⸗ 
functionen tiefer ein, fo möchten ach die periodifhen Verhältniffe 
nicht unbedeutend erfheinen, 
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thieren, neben der periobifchen Beftimmtheit bei ben an- 
dern, welche auf die Fünftige Ernährung ber Jungen 
berechnet ift: allein deſto fchärfer hat fich der Unterfchied 
in reichtigeren Punkten herausgeſtellt. Die fo frühe und 
rafhe Entwickelung des Thierjungen zu feiner Vollen— 
dung weicht ebenfalls der vorzüglicheren, langfameren des 
Kindes, wie wir feines Ortes fehen werben. Dahin ges 
hört auch dag weit vielfachere Variiren der Individuen 
unter den Menfchen, fo daß man eben darum häufigere 
Unregelmäßigfeiten unter ihnen, als unter den Thieren 
findet. Diefe namlich find mehr an ihre einzelne Form, 
und in diefer fefter an das Naturgefeg gebunden. Go 
mögen fih wohl im Thierreiche alle mögliche Formen 
des Erdenlebens in unendlich vielen Zufammenfegungen 
finden, der Menfch aber, als der Eentralpunft, ift leich. 
ter einer Abirrung auch im Phyſiſchen ausgefegt; und 
eben das meifet ihn nur um fo dringender darauf hin, 
die Humanität durch das Moralifche feftzuhalten. 


Noc möchten wir die Hoffnung wagen, daß bie 
vergleichende Phyfiologie, wenn fie einmal tiefer in bie 
Lebensfunction eindringe, auch hierin den Menfchen auf 
höherer Stufe fehen wird. Iſt doch: z. B. jedes Thier 
faſt nur durch den Magen beſtimmt. Wie ganz anders 
muß fich die TIhätigfeit im Nervenſyſteme des Menfchen 
zeigen, da er. mit ben Sinnen anders empfindet und beobs 
achtet! Das Herz und Blutſyſtem hat gewiß auch fein 
Eigenthümliches bei ihm, das auf eine höhere Beftims 
mung hindeutet. Schon die DVerhältniffe der Blutum- 
läufe könnten dafür intereffant werden, und menigfteng 
etwas über die größere Vielfachheit der kranken Zuftän- 
de unter den Menfchen erklären. 
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2, Entftebung des Menſchengeſchlechts. 


Mir halten und auch hier an die heilige Urkunde. 
Die Naturforfchung mag in ihrem freien Gange bald zu 
dieſer bald zu jener Hypotheſe fih neigen, es find doch 
immer nur angenommene Meinungen, gegen welche andere 
mit demfelben Rechte auftreten, und feine bat fich noch 
fo wie die Mofaifhe Schöpfungsgefchichte bewährt. 
Darum bleiben wir auch bei der Abftammung Aller Men» 
ſchen von Einem Elternpaare *). Zwar ift ung nicht 
unbekannt, was manche Phnfiologen der neuelten Zeit 
noch ftärfer, als frühere Geſchichtsforſcher, dagegen ein» 
menden, aber feiner hat uns überzeugt, denn bdiefelben 
Gründe, womit der eine 3 oder A und mehrere Urftämme 
annimmt, widerlegen den, der nur 2 annimmt, und ums 
gekehrt; fie beftreiten alfo gegenfeitig ihr Princip, fo daß 
auch hier alle Aufklärung nur ein Hnpothefen-Zwielicht giebt. 

Die Theorie des Naturgelehrten Blumenbacd von 
fünf fogenannten Menfchenracen ift von dem Philofophen 
Kant mit der Berfchiedenheit angenommen worden, daß 
diefer nur auf vier folche Racen zuruͤckgeht, nämlich die 
weiße Faufafifche, die ſchwarze der Neger, die Dlivenfarbe 
der Hindoftaner, und die Kupferfarbe der Amerikaner **), 
und fie zugleich dadurch auf Einen Stamm zurücführt, 
daß er die Möglichkeit zeigt, wie unter gewiffen Umftän» 
ben ein im Hauptflamme fchlummernder Keim fi ale 
in den Zeugungen beharrlich entwicfele. Wo dieſes flatt 
gefunden, nennt er die Gattung Race; wenn fich aber 
bie entwickelte Eigenthümlichfeit zwar fortpflanzt, jedoch 


) Wir verweifen hierbei auf die Einl. zu der Geſch. d. 
Erz. ©. a8 fog. 

⸗) Kudolpbi, Bhofiol. nimmt aud 4 an, unter dem Na: 
men species, Stämme, weil er die Abftammung von einem Paare 
verwirft, ftatt des Hindoftan. fert er aber den Mongolifhen. Blu: 
menbah hat die Kaukaſiſchen, Amerikaniſchen, Mongolifben, 
Malapifhen, Aerbiopifhen, diefe 5 aufgeftellt. Andre nehmen mebs 

rere, Andere wenigere an, 
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leicht wieber erlifcht, fo bezeichnet er fie nur als Va» 
rietät. 


Die Verfchiedenheit der Menfchen ift nicht blog in 
ber Farbe, fondern auch im Schedel, im Haare, in ber 
Ausdünftung ꝛc. felbft in den auf dem Menfihen lebenden 
Darafiten zu finden. Der Farbe nad) find fie weiß, 
ſchwarz, braun, gelb, roth, und das bringen die Kinder 
ſchon mit auf die Welt, wenigftend einen Fleck auf der 
Haut, der fi) bald außbreitet. Die Haare find bei den 
Nordeuropdern gelblich oder hellbraun, weicher und feis 
ner, bei den Südeuropdern ſchwarz oder braun, härter 
und minder fein, bei den Hindug fein und kurz, bei den 
Amerikanern und Mongolen di und firuppig, Bei den 
Negern mwollig und flodig. Die Amerifaner haben we— 
nig Haare am Barte und fonft am Körper; diefen ähnlich 
die Mongolen und meiften Negerftiämme Die Muffel: 
ftärfe fcheint bei den Europdern und Merifanern am 
ftärfften, bei einigen Mongolifhen und Malayifchen Voͤl— 
fern am fchwächften zu feyn. Die Länge ift bei den Pa: 
tagonen am hoͤchſten, nämlih 6 bi 7 Fuß, bei ben 
arftifchen Hochländern, den Lappen und Esfimod, am 
niedrigften, welche faum 5 Fuß groß find. Alle find 
der Bildung fähig, und gerade hierin ift der Unterfchied 
nicht fehre bedeutend. Mehr ift er es in Abſicht der 
Schönheit. Die alten Griechen, die Georgier, die Mins 
grelier haben hierin im Ganzen den Vorzug; die Süd» 
feebewohner und die Neger an der Weftfüfte von Afrika . 
find ziemlih ſchoͤn; die Europäifchen Nordländer find 
fräftige Geftalten; die häßlichften find die Papus in 
Südindin. Die Verfchiedenheit des Echedels made 
auch die Gefichtsbildung verfchieden. 


An die Race reihet fih der Volksſchlag an, d. i. 
die am längften und zwar in einer ganzen Nation bes 
barrliche Varietaͤt; an diefe weiter die den Gefchlechtern 
eigenthämliche, der Familienſchlag. So giebt es 
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Nuancirungen in der Gegend, in den MWohnorten ıc. big 
ins Unendliche. 

Wenn nun fo von dem — Elternpaare, oder von 
Noah an die Abſtammung des Menſchengeſchlechts hiſto— 
riſch verfolgt wird, ſo finden ſich die Verzweigungen der 
Hauptvoͤlker, und von dieſen weiter bis zu den heutigen 
einzelnen vielen Voͤlkern wohl einmal richtig auf. Die 
Vermehrung und Verbreitung derſelben iſt bis jetzt ſo 
weit gekommen, daß man die dermalige Bevoͤlkerung über 
bie ganze Erdkugel hin auf 1000 Millionen ſchaͤtzt ꝰ). 
Ob, nach Ariſtoteles **) die Gencrationen der Menſchen 
in Familien und Voͤlkern bald zu⸗, bald abnehmen, wie 
die Feldfruͤchte nach Jahrgaͤngen, nur nach größeren Pe— 
rioden, verdiente Unterſuchung. Gewiß iſt es, daß die 
Natur, wie ſie Mannigfaltigkeit liebt, eine unbeſtimmbar 
vielfache Individualiſirung der Menſchen angelegt hat. 
Hierauf ſich beziehend fuͤhrt Kant den ſchoͤnen Gedanken 
von Shaftesbury an, „daß in jedem Menſchengeſichte 
eine gewiſſe Originalitaͤt, gleichſam ein wirkliches Deſſein, 
angetroffen werde, welche das Individuum als zu befon- 
dern Zwecken, die es nicht mit andern gemein hat, be 
flimmt augzeichnet, ob zwar diefe Zeichen zw entziffern 
über unfer Vermögen geht, wie jeder denfende Porträt» 
maler beftätigen fann. Suche alfo in deinem Kinde 


*) Manche nehmen, man weiß nicht recht warum, von der runden 
Zahl abgehend, go7 Millionen, Andre noch beftimmter 885,070,000, 
noch Andere ebenfalls alzubeftimmt 705,879,600 an. Jene 1000 Mil: 
lionen pflegt man zu vertheilen 170 nah Europa, 550 nah Afien, 
ı50 nah Afrika, 180 nad Amerifa und Südindien. 

—**) Rhetor. 2, 15. wo Ariſtot. bemerkt, dab vorzuͤgliche Fa— 
milien eine Zeit lang vorzüglide Männer bervorbringen,, dann wie: 
der in die Gemeinheit zurüdlinfen; daß manchmal lebhafte, vor: 
züglibe Anlagen in Unfinn bis zur Tollheit ausarten, wie bie 
Nachkommen bed älteren Dionyfius, des Alkibiades ıc., und daß 
von Männern wie Simon, Perikles, Sokrates, oft einfältige ſchwa— 
he Menfhen Ffommen. 


2, Entſtehung des Menfchengefchlechts. 71 


fein göttlihes Urbild zw fehauen, wenn dir feine Erzies 
bung gelingen fol *). Kant fährt fort: „Was ift naͤm⸗ 
"lich die Wahrheit, die man manchem Porträt anfichet, 
bei manchem vermiße? Ohne Zweifel. die beſtimmte Pros 
portion eines der vielen Theile, des Gefichts zu allen 
andern, um einen individuellen Charafter, der einen dun— 
fel vorgeftellten Zweck enthält, außzudrücen. Kein Theil 
bes Gefichtd, wenn er uns auch unproportionirt  fcheint, 
fann in der Schilderei mit Beibehaltung der übrigen abs 
geändert werden, ohne bem Kennerauge, ob es gleich daß 
Driginal nie fah, in Vergleihung mit dem von der Nas 
tur copirten Portrait, fo fort merklich zu machen, wels 
ches von beiden die lautere Natur) und welches Erdich- 
tung enthalte.“ 

(Darein fett auch Lavater den Genius ber Phy— 
fisgnomif, daß man aus jedem Zuge den ganzen Menfihen 
erfenne, weil ihn nur diefer Menfch fo haben fann. Zum 
Höchften hätte es diefer Genius gebracht, wenn er in 
den Eltern fchon das Naturell der Kinder vorausfähe.) 

„Die Natur hat alfo eine unendliche Mannigfaltig- . 
keit geftiftet, und verhütet durch die treibenden Anlagen 
dazu die Zufammenfchmelzung, indem fie zugleich doc) 


*) Auch der fromm in die Menfhernatur blidende Erziehungs: 
lebrer Sailer (über Erziehung ıc.) ſtimmt ung bei, wenn 
er ſagt: „Dieß Weberwiegende (der individuellen Anlage) ift eine 
Art Prädeftination, die dem Erzieher und dem Zöglinge, die der 
Familie, der Schule, und jedem Freunde der Jugend dreimal bei: 
lig ſeyn fol; beilig, damit der Zögling nicht, wider den Ruf der 
Natur, gerade dazu gebildet oder genötbigt werde, wozu ihn bie 
Natur nicht gemaht hat; heilig, damit dem Ueberwiegenden viel: 
mehr Bahn gemacht werde, fich felbit auszubilden; beilig, damit 
diefes in feiner vorberrfhenden Ausbildung nicht der univerfalen 
der Menichheit nahtbeilig werde.“ Und Lavater fagt (wie Gais: 
ler anführt): „Jedes Menfhenindividuum bat eine Anlage, die 
ausgebildet denfelben Menihen zum unentbehrliden und unerſetzli— 
hen Gllede an dem Leibe der menſchlichen Geſellſchaft maden 
würde," Ä 
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auch durch das Beharrlihe und das Zuruͤckſchlagen des 
Erzeugten die Ausartung verhütet. Zu jener Abfiche hat 
fie vermutlich in dem cultivirten. Menfchen den Abfcheu 
wider die Vermiſchung naher Blutsverwandte ſich mit 
entwickeln laffen. So mwirb ed immer neue Individualis 
täten geben, unbefchadet der Art.‘ 

„Je bebarrlicher der Charakter des Menſchenſchla⸗ 
ges ift, deſto gewiſſer wird ein halbfchlächtiged Kind er» 
jeugt, d. i. ein ſolches, welches beiden Eltern nachartet, 
z. ©. vom Neger und Weißen der Mulatte, von zweien 
oder mehreren Nationen, mie zur Zeit der Bölkerwande: 
rung in italien, ein Mittelſchlag. Bei dem cultivirte 
ren Bolfe fcheinen dagegen die Kinder mehr auf die Eine 
Seite der Familie zu arten, und die Natur fcheint fich 
bier überhaupt in mannigfaltigen Variirungen zu gefal« 
len, als ob in der Eultur der Menfch auch als Natur 
probuft freier würde. 


3. Entftebung des einzelnen Menfden. 


Ein heiliged Dunfel bleibt auch bier; fo wie alles 
Erfte in der Natur tief verhäft liegt, und Sinn und 
Verftand nicht bis dahin eindringt. Man mag da wohl 
vermuthen und meinen, aber erfennen und begreifen dag 
Entſtehen eines lebenden, eines geifligen Weſens, dag 
kommt dem erfchaffenden Seifte felbft zu, und dem endli« 
chen ift ed nur gewährt, ben Geſetzen nachzuforfchen, durch 
welche das Gefhöpf in feinem Werden ſich entwickelt. 

Wir find und unfer felbft bewußt, und vereinigen 
mit unferm leiblichen geiftiged Leben. So wiſſen wir 
unmittelbar, daß der Menfch unendlich mehr ift, ale je— 
des Naturwefen um ihn ber. Wir find göttlichen Ges 
fhlehts. Unſere Entfiehung ift nicht die der Pflanze, 
nicht die bes Erdenwurms, es ift die einer lebendigen 
Erdorganifation, in welcher ein Geift wohnt. 
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Allerdings muͤſſen wir fo weit wie möglich zurück 
gehen, um die Entwickelung des menfchlichen Wefend vom 
‚ früheften an aufzufinden, weil die Bildung in ihren An- 
fängen erfannt werden fol. Auch bürfen wir die Er 
forfchungen ber Phyſiologen nirgends aus den Augen 
laffen, damit wir uns gegen Jrrthum und Einfeitigkeit 
fihern; ſelbſt Vermuthungen dürfen wir nicht verſchmaͤ⸗ 
- ben, da wo daß Gebiet der Hypotheſen angeht. In 
diefem nun liege die Entfiehung eined Naturwefend mie 
der Menfh if; wir gehen alfo hier von derjenigen Hy⸗ 
pothefe aus, welche unter allen der Menfchenwärde und 
Einheit in unferm Denfen am meiften zuſagt. Es if 
der Gedanke: der Geift bildet feinen Körper ſich 
felsR*); von Anfang noch in feinem dunkeln Zuftande, 
aber fo, daß er allmählig zum Selbftbewußtfeyn erwacht. 

So nun entfieht der Menfch, nach den Geſetzen 
der animalifchen Fortpflanzung, das Kind wird von Mann 
und Weib erzeugt, welche ebenfalls fo von ihren Erzeu⸗ 
gern abflammen, und fo alle Menfchen bis auf dag erfte 
Elternpaar zuruͤck; diefed war denn dazu erfchaffen, dag 
ganze Dienfchengefchlecht in unabfehbarer Reihe von Ge: 
nerationen als Eine Familie hervorzubringen. 

Wie ein neuer Organiſmus durch die Vereinigung 
von zweien, wie aus diefen beiden ein drittes Leben hervor⸗ 
gebracht wurde, bleibt übrigens ein Geheimniß der Na» 
tur. Daher wird man ihre auch nie auf den Grund 
fommen, mie fie es mit der Fruchtbarkeit halte, wie fie 
Vaͤterliches und Muͤtterliches durch die fogenannte Kreu- 
zung einige, wie fie ein Kind männlichen oder weiblichen 
Geſchlechts entfiehen laſſe. In allem diefem verhält bie 


*) Wenn man will, fo laßt fi diefe Hypotheſe, welche ber 
Vhyſiolog Stabi vorlängft aufgeftellt, aber auch In neueſter Zeit 
ihre Anhänger gefunden hat, und von Rudolphi in Schutz ge: 
nommen worden, fbon als eine Idee bei Platon auffinden. — 
Bol. übrigens Beſtimm. des Menſchen in Briefen ıc. 
ioter Br. 
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Natur ihre Heiligthum *). Nur im Allgemeinen läßt fie 
fi) wohl Einiges ablaufchen, aber auch das noch unficher, 
nämlich Folgendes: 

Ein vollfommenes Kind feßt gewiſſe Volfommen- 
heiten der Eltern in der Drganifation und Lebend- auch 
Geifteskraft voraus; beide Erzeuger müffen ausgemwachfen 
und reif feyn. Schon die Pflanze muß ihre Größe und 
Blüthenentfaltung erreicht haben, wenn fie Srüchfe brin- 
gen fol, und das Thier bedarf ebenfalls feine Reife zur 
Begattung, noch volftändiger gewiffermaßen als bie - 
Pflanze, Noch mehr erfordert die Mannbarfeit (puber- 
185) des Menfchen eine völige Ausbildung des Drganifs 
mus in allen feinen Theilen. | 

Zwar ift nicht immer die Wolendung des Wach» 
thums erforderlich, welche bei dem Manne erft mit zu— 
ruͤckgelegtem 2sten, aͤußerlich erfolge iſt, waͤhrend ſich 
die innere Befeſtigung erſt viel ſpaͤter vollendet, aber nicht 
ſelten iſt der Mann ſchon vor dem 2oten, die Jungfrau 
vor dem ı6ten Lebensjahre mannbar, wenn gleich, Na» 
turfeltenheiten ausgenommen, nicht volftändig entwickelt. 
Auch Ichren nicht wenige Erfahrungen, daß verſtuͤmmelte 
Eltern wohlgeftaltete Kinder erzeugen, und daß bei wei⸗ 
tem nicht alle innere Gebrechen forterben. 


*) Die Gehbeimniffrämereien über wilkürlihe Erzeugung von 
Knaben und Mädchen, u. dgl. find fhon langft verworfen, und nie 
beftätigt. Schon aͤltere Phyfiologen, wie 3. Riolanus Anchro- 
pogr. II. p. 1ı85.. Ph. Ad. Böhmer Obss. rarior. t. I. wider: 
legen fie. Die Vorftelung ded Hippofrated (Cdurd feinen 
Schüler Polybius) war folgende: „In dem Weibe, wie in dem 
Manne, befinde fih für das Kind fowohl dad Männliche, d. i. das 
Kräftigere, ald das Weibliche, d. i. das Schwaͤchere; fiele nun der 
Ueberfhuß auf jenes, fo werde ein Knabe erzeugt, umgelehrt ein 
Mädhen. Da man die Erfahrung habe, daß Weiber, die fonit 
Knaben geboren, von andern Männern Mädchen zur Welt gebracht 
hätten, fo folge, daß bald in dem einen, bald in dem andern Ges 
fhlehte das SKräftigere oder Schwädere vorherrfhend ſey· Die 
Chineſiſchen Aerzte laſſen das Gefhleht von dem Water EN 
Geſch, d. Erz. ©. 70. 
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Das Leben fol in feiner Fülle von beiden Erzeu⸗ 
gern-auf das Erzeugte ausgehen; und fo iſt die Gefund« 
heit der Eltern Erfordberniß. Aber auch hierin zeigt die 
Erfahrung Ausnahmen; oft fieht man gefunde und ftarfe 
Kinder, die von Fränflichen Vätern oder Müttern ent 
fproffen find. Die vielfache Abirrung unferer Cultur, 
die Ueberreize u. dgl. erflären das wohl, indeffen ift doch 
die Gefimdheit ſowohl der Eltern als des Kindes durch 
jede Ucberfpannung der Natur gefährdet. Daß gefunde 
Eltern durch Kindererzeugung ihre Lebenskraft verzehren, 
läßt fih nicht behaupten, denn es giebt alte Väter *) 
und alte Mütter vieler Kinder. Im Ganzen genommen 
ergiebt fih nur, daß dag Naturgefeg der Neife und der 
Mäfigung beobachtet feyn will. Hierzu fommt denn dag 
Gefeß der Sittlichkeit, welches Heilighaltung des Ehe 
fiandg und der bürgerlichen Verhältniffe verlange. Ueber« 
all fol das Naturbedürfnig den höheren Gefegen unter- 
geordnet ſeyn. 

Daher follen auch von geiftiger Seite die Eltern 
eines Kindes würdig feyn, das fich als cin Vernunft, 
weſen entwichle, Es ift nicht Thier, fo wenig ale Pflanze, 
es foll alfo von feinem Beginnen an von dem höchften 
Lebensquelle durchdrungen, es fol ein Kind edler, gehei— 
ligter Liebe ſeyn **). 

Eo ergiebt ſich denn ald Wille des Herrn der. Ra 
tur, der den Menfchen nad) feinem Bilde fchuf: Die 
Erzeugung des Kindes foll nur in den Jahren der Neife, 








*») Man Fann bag Beiſp. von Th. Parr in England anführen, 


der nob in feinem ııdten Jahre wegen uneblider Schwängerung 
Kirbenjtrafe leiden mußte, und noch fpäter zu einer 2ten Heirath 
ſchritt; er wurde über ı52 J. alt, Auch werden Srauen, die über 
ao mal geboren baben, wenn auch nicht in der Regel, doch mand: 
mal fehr alt; aber auch Perſonen ledigen Standes. 

**) Nicht was eine fhlechte Euphemie Kind der Liebe nennt, 
und eigentlih Kind der Brunft heißen follte, :it bier gemeint; dus 
find oft Wildlinge. | 

Schwarz Erziehungsl. II. 5 


„ 
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‚ in gefundem Zuftande, nach fittlich» bürgerlicher Ordnung 
der Ehe, und durch gebeiligie Liebe ſtatt finden *). 
Allein wie die Menfchen einmal find, findet fich 
nirgends das Vollkommene, und felten auch das güns 
fige Zufammentreffen. So werden auch manchmal Kin 
der wahrer Liebe dennoch von Kindern uneinig geftimms» 
ter Eltern an phnfifchen oder geiftigen Kräften übertrofs 
fen. Nur fo viel ſteht feft, daß ein vollfommenes Ers 
denleben überall ein Leben ber Liebe feyn würde. Und 
fo ſteht denn als göttlicher Wille auch das feft, daß 
die freieren Wefen die Naturgefege beachten follen, ohne 
fih zum Thiere herabzuwuͤrdigen. Die Veredelung ber 
Gewächfe und auch mancher Thieratten bleibt immer nod) 
etwas viel Niedrigereg, ald bag, worauf eg in der Indi— 
pidualifirung der Menfchen ankommt. Das Verwerfliche, 
die Erzeugung betreffend, ift kurz im Allgemeinen Verfruͤ— 
bung des Gefchlechtstriebes, unfchickliche Aufreizung und 
Befriedigung, unfittlihe Gemuͤthsſtimmung, alles Abficht- 
liche, und überhaupt was mit Unreinigfeit der Seele 
verbunden ift, und worin freilich die jegige Eultur viel- 
fach zu flagen giebt **). Daher verfündigen fich aud) 


*) ©. Beftlimmung d. Menſchen, ı4ter Br. Die eblere 
Geſchlechtsliebe erblüht nicht vor der Zeit und aufer der ſittlichen 
Ordnung. 

**) Von den Indern ©. 56 fg. — Perſern S. 90. — Iſraelli⸗ 
ten ©. 192 fg. — Griechen an mehreren Orten: Spartaner 
©. 272 fi. — Potbagorder ©. 326 fg. — Athener ©. 348 füs; 
f. audy bei Platon und Arijtoteled ©. 400, 415. Ueberhaupt kommt 
bei den Grieben manches ‚darüber vor, ndmlih 1) man beiratbe 
nicht aus Wolluft, fondern um Kinder zu erzeugen, 2) man erzeuge 
fie nicht in Trunkenheit oder Weberfättigung, Müßiggang u. dal., 
5) man beobachte alles, was gefunde, ſchoͤne und gute Kinder erwar: 
ten läßt. — Zur, Zeit des Ariftoteles war es Volksglaube, daß wenn 
der Nordwind wehe, der Beiſchlaf eher fruchtbar ſey. „Wenn du 
wuͤßteſt, daß ein fchwarzer Gedanfe von dir, oder ein glängender 
ſelbſtſtaͤndig fi losriſſe aus deiner Seele und außer dir anwur: 
äelte, und ein halbes Jahrhundert lang feine Giftblüthen oder 
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ſchluͤpfrige Schriften fchon durch die Eltern an den kuͤnf⸗ 
tigen Kindern. Leider bringen auch die Verhältniffe der 
Eivilifation in den meiften Ländern viel Trauriges darin 
mit fih. Nicht nur in afotifchem Leben, fondern aud) 
in verfeinerten Genüffen nagt ein Wurm an der Bluͤthe 
der Menfchheit, ehe fie noch hervorbricht; und folchem 
Sluche wehrt nur der Engel, der die Ehe und dag Haug 
beiliget. 

Die Entftehung des Menfchen ift etwas, dag zugleich 
nach höheren Gefegen, als denen der Erdorganifationen 
erfolgt. Das ift von alten Zeiten ber gefühlt worden. 
Wir bemerften in der Gefchichte der Erziehung die Vor—⸗ 
fiellungen der Inder, Mager, Aegypter, Ifraeliten und 
Griehifher Philofophen *). Hier können wir noch aug 
der neuen Naturkunde fiderifche Werhältniffe angeben, 


% 


feine Heilwurzeln triebe und trüge: o wie würdet du frömmer 
waͤhlen und denken! Aber weißt du denn das Gegentheil fo gewiß ?« 
%. 9. Sr. Richter, Levana. 

») S. Gefd. d. Erz. ©. 50 fog. 86. 83 fg. 144, 195, 30g, 

Wir fepen bier noch folgendes hinzu. In der Indiſchen Pehre 
fommt vor: die Menfhenfeelen befanden fib in der Seele Bra: 
mas, der jie mit Demuth in-Gott (in der idealen Welt) ſchauete, 
und ſie dann erfhaffen konnte, Gie leben wie der Funke yon 
dem Funfen entzündet durch Gottes Geift. Sie beitehen aus einem 
Höheren, Mahat, und einem Niederen, Khsetranya, auch Ivat- 
man genannt, d. i. dem Lebensgeiſte — (man benft bei jenem an 
Platons Aoyıorıxov, Aöyos, vous, bei: biefem an dad Yuuosudic); 
wozu denn der aus.den natürliben Elementen beitebende Leib, 
Bhutatman, fommt. Der erite Menſch fam aus Bramas zerglie- 
dertem Leibe. In der Magifhen Lehre beißt es: Die lirbilder aller 
Dinge befinden fib in Ormuzd, und geben als reine, geiftige We: 
fen aus ibm durch fein lebendiges Wort hervor; das find die Fe: 
ruer; fie find das Belebende der Natur, und fo hat jedes Ge: 
fhöpf feinen Ferner. Auch jede Menfbenfeele bat den ihrigen, 
welcher über ihr, die mit der Materie verwidelt ift, als ihr böbes 
res Selbſt (Genius, Schußgeift) waltend fhwebt. — Die Platoni— 
ſche Lehre giebt den Ideen in Gott fhöpferifhe Kraft, womit fie 
Menſchenſeelen geworden find, wovon fi die befferen hienieden 
an das reinere Vorleben erinnern. & 

2 
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welche den Zufammenhang ber ‘tellurifchen Drganifatio- 
nen mit denfelben, und das befonders in Bezichung auf 
den Menfchen, in beftimmten Zahlen bezeichnen, deren wir 
ebenfalls ſchon in der Geſchichte gedachten. 

Die Siebenzapl, welche in der Natur auf der Erbe 
uns überall begegnet, findet fich auch in den Mondspha— 
fen und fonft am Sternenhimmel mehrfach, fo 5. B. find 
505 Mondjahre — 49 Gonnenjahren ; fie findet fich aber 
auch in der Eintheilung des menfchlichen Leibeg, in Ent» 
wickelungsperioden deffelben, in Krankheiten, u. f. w. 
Auch die Dreisahl, Sechszahl, Neunzahl, nicht minder 
die Zweizahl und Fuͤnfzahl finder fich vielfach in aftros 
nomifchen -Berhältniffen fo wie in Erdorganifationen und 
in dem Menſchen. Befonders merfwürdig ift, daß nad) 
ber Zahl der Erdenjahre in dem großen Weltjahre (Fir- 
fernjahre), welche8 aus 25,920 Umfreifungen der Erde um - 
die Sonne befteht, wenn man es in 524 Weltwochen 
theilt, auf jede folhe Wochen 4963 Erdenjahre fommen, 
alfo auf einen großen Welttag (*77) 71 unferer Jahre, 
auf die große Weltftunde 233 Jahre, und auf deren Mi— 
nute 18 Erdentage und fofort auf die Weltfefunde 7+ Ers 
denflunden. Nun ift aber gerade die Zahl 4975 im 
Durchfchnitte, alfo beiläufig jene ded Weltjahres, auch) 
die Zahl, mie vielmal das Blut im Körper des ermachfe- 
nen Menfchen innerhalb 2% Stunden umfreifet; und 
das gewöhnliche Lebensalter der Menfchen, 70 biß 80 
Sahre*), komme der Zahl der Fahre in einem Welttage ganz 
nahe. So ift ung (Ephemeren) nur Ein Lebenstag im 
großen Weltjahre befchieden! Dabei ift bemerkenswerth, 
daß an jedem unferer Tage, d. i. während jeder Erdum— 
drehung um ihre Are, gerade fo viele Blutumläufe in 
unferem Körper als Erdumläufe um die Sonne in der 
Woche des Weltjahres flatt finden. Auch machen 49634 
fynodifhe Monate 40 Jahre, welches die Eulminirung 


*) Pf. go, 10, fagt dieſes Ziel ſchon aus alter Zeit. 
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des menfchlichen Lebens IR”) Jeder Blutumlauf ift alfo 
beiläufig 4; einer Secunde im großen Firfternjahre. 
Wo der Horizont in blauer Ferne verfchwindet, da 
denfe fich die Phantafie ihr eigenes Land jenfeits der 
Berge, und fo ift ed auch bier. Der Menfeh, die kleine 
Welt, führt das Dunkel feines "Urfprunges gern auf 
das ganze Weltall zurück, denn er fühle fich, und dag 
mit Recht, als einen Bruder der Sonne **). Doc 
wir finden ihn ja auf Fürzerem Wege. Der Gcift fommt 
von Gott, in dem wir leben, weben und find. Darum 
wurde fchon im Judenthume die Entfehung des Menfchen 





*, Aus ©. 9. Schubert, Abndungen einer allgem. 
Geld. des Lebens, Tb. TI. B. 2. ıBdar, Die Intereffanteiten 
Zufammenftelungen aus der Ajtronomie, Naturkunde, dem Men: 
fbenleben, 3. B. aub in den Perioden der Voͤlkergeſchichten (wie 
600,1200 Ic.) überrafhen in diefem geiftrteiben Werke um fo mehr, 
weil fie von beftimmten Thatſachen ausgeben. Dort fagt der ges 
niale Verf : „In der ganzen fihthbaren Welt zeigt Alles: auf Eins 
bin. Sterne und Bilanzen und Thiere feinen auf den Menfhen 
als auf einen fihtbaren Schlüffel zum Geheimniſſe des Daſeyns 
binzudeuten, der Menfb aber, ein Bild deffen, der ibn gemadt 
Dat, deutet auf diefen hin.“ Wie fbön und wie wahr! — Dort 
findet man auch Beledrung über die Aegyptiſche Hundsiternperiode, 
die fib 4320 nah Etſch. d. W. (130 n. Chr.) endigte, und über 
das Ste Gottesjahr, Sal Chodai, der alten Perfer, zu 1440 Ers 
denjahren. — Bon den heiligen Naturzablen ſ. Geſch. d. Erz. 
©. 71. 82 fg. 86. 100 fg. ‘105, 140, 154, 312. 330. 558, 416. 425, 
455, 52a, 


⸗25) „— die Erde — der Tropfen am Gimer 
Mann aus der Hand des Allmaͤchtigen auch! 
Wer find die tanfendmal taufend, wer die Mpriaben alle, 
Melde den Tropfen bewohnen, und bewohnten? und wer 
bin id? 
Hallelnje dem Cdhaffenden ! mehr wie die Erden, bie 
- quollen! 
Mehr, wie die Siebengeſtirne, die aus Stralen zufammen: 
| ſtroͤmten!“ 
Klopitod. 
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fo unmittelbar auf Gott bezogen *%), daß der Begriff: 
„Kinder find eine Gabe des Herrn,’ den der rexwvoroie 
völlig verdrängte;s und fo muß es noch vielmehr bie 
hriftliche Erfenntniß halten, 

Auch die Zeit der Erzeugung hat die Natur nur 

dem Thiere beftimmt. Wenn gleich in unferm Himmels; 
ftriche die meiften Kinder in dem Januar geboren werden, 
wie man bemerfe haben will, und alfo der Mai der Mos 
nat Hymens zu feyn ſcheint, fo fragt fich doch, ob hierin 
nicht die Lebensart der Menfchen vieles thut, und ob es 
in jedem Klima fo ift; auch werden eben fo vorzügliche 
Kinder im Herbfie und Eommer ald im Winter und 
Frühling geboren, Die Periode von Monat zu Monat, 
worin die Natur das Weib dem Manne verfagt, ift im» 
-mer nur furz, und noch ift es unbeftimmt, ob vor oder, 
wie Hippofrates meint, unmittelbar nach derfelben die Em» 
pfängnig am glüclichften fey. 
Genug, Bildung und kiebe bes verbundenen Paares 
fihert am erften feinen Wünfchen Erfüllung. Schönheit 
des Körpers berechtigt weniger dazu, fchöne Kinder, alg 
edler Sinn Kinder guter Art zu hoffen. Die Güte der 
Anlagen iſt indeffen ins Unendliche verfchieden, und in 
feiner Generation erfchöpft. 


4. Forterben der Anlagen. 


Das Erzeugte hat vieles von dem Water,. vieles 
von der Mutter, vieles von dem beiderfeitigen der foge- 
nannten Kreuzung, und doch dabei fein Eigenthümliches, 
Man hat von alten Zeiten her hierin beobachtet, vermus 
thet, gemeint, ift aber mit allen dem nicht weiter gefom- 
men, als um deſto zuverläffiger behaupten zu fönnen, 





*, S. Philo, über die Beſchaeidung; bie er finnreich 
Darauf deutet. 
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auch Hierauf Tiegt ein Dunfel. Wohl aber fehen wir 
Aehnlichkeiten in Geſicht und Geftalt, Stimme, Talent, 
Gemüthsart — kurz in den Anlagen mit beiden Eltern, 
bald mehr mit dem Vater, bald mehr mit der Mutter, 
Nur fcheine ed ung gänzlich verfagt, tiefer und bis auf 
Gefege der Natur hierin einzufchauen. Auch mas man 
über die Mifchung der fogenannten Temperamente von 
den beiden Eltern gemeint hat, bemeifet fih immer wie— 
der als nichtig. Doch wollen wir einige Meinungen bös 
ren. Denn daß Einfluß der Eltern ftatt finde, den mir 
ein Sorterben nennen, ift unläugbar. Die Eltern felbft 
könnten die beften Beobachtungen darüber anftellen, tod« 
ren fie nur aufmerkſam und hierzu gebildet, dabei unbe 
fangen, mir möchten noch wegen ber Selbſterkenntniß 
hinzufügen, auch chriftlich genug. Regeln kaffen fich uͤbri— 
gens nicht angeben. 

Hippokrates ging von der Hypotheſe aus, das 
aripuw werde aus dem ganzen Körper ausgefchieden, und 
dba es von beiden gefchehe, fo gleiche auch dag Kind 
beiden Eltern, und nie weder einem allein, noch feinem 
von beiden, doch demjenigen am meiften, von welchem am 
meiften fomme; fo fönne die Tochter manchmal mehr dem 
Baer, der Sohn mehr der Mutter ähnlich feyn. Wenn 
es Eleine und ſchwache Kinder von großen ftarfen Eltern 
gebe, fo fönne Krankheit, und wenn fie verftümmelt waͤ— 
ren, Stöße der Mutter Urfache ſeyn; die Vollkommenheit 
der Rinder von verſtuͤmmelten Eltern fomme daher, meil 
diefe doch gefunde Beftandtheile in fich hätten. 

So meit es die Anatomie vertrug, hat fich dieſe 
Vorftelungsart auch in der Lehre mancher Neueren eine 
gefunden. Buffon hat fie erneuert, indem er hinzuſetzt, 
die Natur habe fich vorbehalten, innere Modelle (maß 
heißt das?) und Abdrüce in den Erzeugern zu machen. 
Haller hat diefe Hypothefe hinlänglich in ihrer Unhalt« 
barkeit gezeigt; auch Bonnet. Aber bdiefer beftreitet 
die Mehnlichkeit der Kinder mit den Eltern mehr ale 
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recht ift, und nimmt dagegen an, daß ſchon in dem erſten 
Keime die verfchiedene Formung der folgenden bis in 
ihre ind Unendliche variirende Mannigfaltigkeit aller In— 
dividuen enthalten gemwefen fey. Krankheiten könnten 
wohl anerben, aber übrigens hinge die Familienähnlich 
keit weit weniger von den Eltern unmitielbar ab, alg 
man dächte, vielmehr von dem erfien präfermirten Reime. 
Denn da wird ein Präftabilifmus angenommen, wornach 
in dem erſten Menfchen ale enthalten waren, fo daf 
alles Erzeugtwerden nur ein Evolviren eines der Keime 
ift, die in unendlicher Vielheit, einer in dem andern, in- 
volvirt find. Hier bleibt die Frage unbeantwortet: Wo» 
zu denn die beiden Gefchlechter? Iſt da nicht die Zeu- 
gung eine leere Formalitaͤt? Iſt die Fortpflanzung nicht 
edler in den Gewächfen? Wie erklären fi) die Baſtar—⸗ 
de? u. dal. 

Beffer iſt die Theorie von einer Epigenefiß vermit- 
telft eines den ererbten Keim immer neu modificirenden 
Bildungstriebes, nach Blumenbach; Georg For» 
fer, Sömmerring und Kant haben jeder auf feine 
Art diefe Lehre ausgebildet. Man denft fih da, daß 
immer ein neuer Keim durch die Vereinigung ber beiden 
Gefchlechter hervorgebracht merde, mozu in jedem etwas 
vorgebildet war, und daß dieſes Erzcugte alfo ein wah— 
tes Product, nicht wie in dem Praͤformationsſyſteme ein 
Educt ſey. Aber auch hier bleibt manches unerflärt. 
Alſo am Ende? Tiefe der Natur und der Allmacht. 
Lavater hat zwar in feiner Phyfiognomif®) 


—— — — 


*) Die Phyſiognomie iſt die Erſcheinung des Geiſtigen in dem 
Körperliten nach ſeiner Individualität. Man glaubte darüber Re: 
geln aufzufinden,, und fo entitand eine Art Wilfenfbaft, die Pbhy: 
fiognomif, welde befonders der trefflide Lavater in neueren 
Zeiten geiftvel und mit umfaffender Sorgfalt bearbeiter bat, Ari: 
. ftoreles fann auch bier ald der Gründer gelten, nah ihm gab 
es mebrere Echriftfteller in diefer fonderbaren Kunde; Polemon, 

Adamantins, Johannes ab Indagine (von der Nacfors 
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(def. Fragm. g. Verſ. 4.) dem Beobachtungsgeifte manche 
MWinfe gegeben, aber wenig beftätige fih. Wahr ift eg, 
was er fagt: „Uehnlichkeit zwifchen Eltern und Kindern 
ift bundertmal auffallend. — — Die Familienphyfiognos 
mieen find fo unleugbar als die Nationalphyfiognomieen ; 
fie bezweifeln, bieße die Sonne am Himmel bezweis 
feln, fie ganz erklären wollen, bieße das unauflösliche 
Geheimniß des Dafeyns erflären.‘ Die Beobachtungen 
aber, die der geiftreihe Mann anführt, geben wenig 
Zuverläfiiged. Wahr ift es auch, daß die Kinder gemeis 
niglich erft mit den Fahren die Aehnlichkeit mit Water 
‚oder Mutter in der Phyſiognomie entwickeln; auch oft for 
gar in der Handfchrift; auch bemerken wir beſonders bei 
Bauern, daß der Sohn gegen das Sünglingsalter hin 
dem Water auffallend ahnlich wird; vermuthlich wegen 
Gleichförmigkeit der Lebensweife und Beharrlichkeit in 
alter Sitte, die weniger durch Eultur geftört wird. 

Daß die Söhne vom Vater die Begehrungs» und 
Gefühlsanlagen vermittelft des Herzend-, Blut», Muf 
feln , Knochen» Spftems, und von der Mutter die intel 
lectuellen Anlagen vermittelft des Hirn. und Nerven-Sy« 
ſtems erbten, haben auch Manche gemeint! Aber wie viel- 
fach verfchlingen fich die Anlagen von ben beiden Eltern 
zu ganz veränderten neuen! — Doch, wir hören weiter 
den berühmten Phyfiognomiften. 

„Es giebt gemwiffe Gefichtsformen und Geſichtszuͤge, 
die fich fehr lange fortpflanzen, und andere, die gar bald 


bung?) ıc. bie auf Dalla Porta, der die Ariitotel. Idee ber 
Vergleichung mit Thierphyſiognomieen finnreih ausführt, und zus 
legt Lavater, der feine Phyfioan. Fragmente nod weiter 
beſcheiden nur Verfuhe nennt. Schreiber diefed bat in feinen jüne 
gern Jahren diefe Schriften durchforſcht, ohne weitere Ausbeute in 
dem Gewirre von Meinungen und Widerfprüäben zu gewinnen, als 
daß es Feine beftimmte Regeln gebt, iondern daß nur der Ges 
fammteindrud, den ein Menfb macht, die Chiffre ift, die dem ge: 
übten, eindringenden Blide das Innere andentet, nur anbeutet, 
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wieder fterben. Diejenigen zu beflimmen, von benen man 
doch mit der größten Wahrfcheinlichyfeit voraugfagen fann, 
daß fie fich fortpflanzen ‘werden, wäre eine Unterfuchung, 
die in die geheimnißvolle Lehre von der Bildung der 
Frucht gewiß Licht bringen müßte. Die fchönften und 
haͤßlichſten Gefichter, die, weldye man nämlich gemeiniglich 
dafür erklärt, find nicht die, welche ſich am leichteften 
forterben, fo auch nicht die mittelmäßigen und unbedeu» 
tenden, aber die großen und Fleinlichen Gefichtsformen 
erben fich fehr leicht, und oft fehr lange fort.“ 

„Eltern mit den Eleinften Nafen befommen Kinder 
mit den größten und auggegeichneteften. Aber felten um⸗ 
gekehrt. Hat ein Vater oder eine Mutter eine fehr 
fiarfe, d. 5. flark gefnochte Nafe, fo wird gewiß (?) eins 
von ihren Kindern etwas davon erben, und fie wird fich 
fo leicht nicht mehr aus ber Familie vertilgen laſſen; 
beſonders wenn fie fich auf die weibliche Defcendenz pflanst; 
es fann fern, daß fie ſich viele Jahre incognito hält, 
aber über kurz oder lang wird fie fich hervorthun müffen, 
und ihre Aehnlichkeit mit ihrem Stammvater wird ſich 
befonder8 einen oder zween Tage nah dem Tode zei— 
gen. — (Das Gaftige des Fleifches, dag Schwammige 
des Zellengewebes, und das Unvollendete der Knochen 
halten in der Kindheit die Darlegung der Grundform auf.) 

„Hat die Mutter außerordentlich lebhafte Augen, 
fo fann man beinahe ficher feyn, daß die meiften (?) 
Kinder ihr diefe Augen aberben werden, denn die Muts 
ter imaginirt fih und fpiegelt fi im nichts mit folcher 
Verliebeheit hinein, al8 in ihre eigenen Augen. Der 
phyſiognomiſche Sinn für die Augen ift bis auf jegt noch 
viel allgemeiner, als der für die Nafen und die Ge- 
fihtsform. Werden fich die Frauengperfonen einmal vers 
meffen, die Phyfiognomif der Nafen und der Geſichts— 
formen, fo mie die ihrer eigenen Augen, zu fludiren, fo 
ift zu erwarten, daß diefe dann nicht weniger auffallend 
erblich feyn werden als jene." (In der Einbildungs- 


% 
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fraft vereinigt fih nämlich die geiftige und organifche 
Wirkſamkeit.) 

„Kurze und gewoͤlbte Stirnen erben ſich ſehr leicht, 
aber nicht lange fort, und es mag auch bier gelten, 
quod cito fit, cito perit.* 

„Starfe und ausgezeichnete Lippen ſind einer der 
erblichſten Geſichtstheile.“ 

„Es iſt eben ſo gewiß, und * ſo unerklaͤr— 
lich, daß gewiſſe frappante Phyſiognomieen von den 
fruchtbarſten Perſonen durchaus ohne aͤhnliche Nachkom⸗ 
menſchaft untergehen: ſo gewiß und unerklaͤrlich es iſt, 
daß gewiſſe andere niemals ausſterben.“ 

„Nicht weniger merkwuͤrdig iſt, daß eine vaͤterliche 
oder muͤtterliche ſtarkgezeichnete Phyſiognomie ſich bis— 
weilen in den unmittelbaren Kindern gänzlich ver- 
liert, in den Kindeskindern“ (oft auch in fpäteren 
Nachfommen) „vollkommen wieder zum Vorſchein kommt.“ 
— (Man hat fchon längft bemerft, daß die Kinder häu- 
fig auf die Großeltern zuruͤckſchlagen, und daß dieſes 
nothwendig fey, wenn nicht das menfchliche Gefchlecht 
von Generation zu Generation neue Eigenthümlichfeiten 
annehmen, und bie alte Natur und Form big zur gaͤnz— 
lihen Ausartung ablegen fol. Kant giebt darüber 
wichtige Winfe *). Es fcheint, daf die elterlichen Keime, 


*) Diefer Philoſoph fagt In feiner Anthropologie ©. 313, 
„Die Natur hat ftatt der Veraͤhnlichung, welche fie in der Zufams 
menfhmelzung verfchiedener Racen der Menſchen beabfihtigte, ſich 
gerade das Gegentheil zum Geſetz gemacht, 3. B. bei den Welßen 
anftatt In ihrer Bildung die Charaktere beftändig und fortwährend 
einander fib nähern zu laffen, wo dann endlich nur ein und daffelbe 
Porträt, wie das durch den Abdrud eines Kupferftihes, herauskom⸗ 
men würde, — vielmehr in.demfelben Stamme und gar in ber 
namlihen Familie, im Körperlihen und Geiftigen ind Unendliche 
zu vervieifältigen. Zwar fagen die Ammen, um einem der Eltern 
zu ſchmeicheln: das hat dieß Kind vom Vater; das hat ed von der 
Mutter; wo, wenn ed wahr wäre, alle Formen der Menfchens 
erzeugung laͤugſt erſchoͤpft ſeyn würden, und da die Fruchtbarkeit 


— 
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welche in den Kindern nicht vollſtaͤndig zur Ausgeburt 
gekommen, in den Enkeln als die kraͤftigſten hervortrei⸗ 
ben. Immer iſt es wuͤnſchenswuͤrdig, wohlgetroffene 
Bildniſſe von den Ahnen fuͤr die Familie aufzubewahren; 
die wahrgenommene Aehnlichkeit in den neuen Familien 
gliedern koͤnnte den forfchenden u zu manchem Re⸗ 
ſultate fuͤhren.) | 
„Unter alien Temperamenten erbt ſich leines ſo 
leicht fort, als das ſanguiniſche, und mit demſelben 
der Leichtſinn. Wo einmal ſich der Leichtſinn in eine 
Familie hineingepflanzt hat, da braucht es viel Arbeit 
und Leiden, viel Faſten und Beten, bis er wieder weg 
iſt. Das melancholiſche Temperament des Vaters 
erbt ſich leicht fort durch die natuͤrliche Beſorgniß der 
Mutter, daß es ſich forterben werde; wohl verſtanden, 
erbt ſich nur dann leicht fort, wenn in einem entſchei⸗ 
denden Momente die Mutter von entſcheidender Furcht 
ploͤtzlich befallen wird, erbt ſich weniger leicht fort, wenn 
die Furcht mehr anhaltend und uͤberlegt iſt. Wenn das 
cholerifche Temperament durch beide Eltern ſich ein 
mal in eine Familie heftig hinein gearbeitet hat, fo fannd 
vielleicht Sahrhunderte währen, ehe es fich wieder tem⸗ 
perirt. Phlegma erbt fih nicht fo Leicht fort, felbfl 
wenn Vater und Mutter phlegmatifch find, denn es giebt 


in Paarungen durch die Heterogeneität der Individuen aufgefriſcht 
wird, die Fortpflanzung zum Gtoden gebracht werden würde.“ (2) 
(Wir dachten vielmehr das Menfhenleben ins Pflanzenreich verieht.) 
„Die Natur bat Vorrath genug in fih, um nicht, der Armuth 
ihrer Formen halber, einen Minfhen in die Welt zu fhiden, ber 
{hen ehemals darin geweſen ift“ (welche Armſeligkeit die Lehre 
von der Seelenwanderung annimmt); „wie denn auch Nahheit der 
Verwandtſchaft notoriib (2) auf Unfruchtbarkeit hinwirkt. — Die 
Vermiſchung eines Brünetten mit einer Blonden macht nicht etwa 
aſchfarbe Haare“ ıc. — Schon die Alten haben das Zuruͤckſchlagen 
auf die Vorfahren bemerkt, 3. B. Virg. Aen. 5, 571. — Dar- 
danidae, velerumque agnoscunt ora parentum, Im Deutſchen 


tommt aͤhnlich von Ahne. 
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gewiſſe Lebensmomente, mo ber Phlegmatifche mit gans« 
ger Kraft und Gecle wirft, eben weil er fehr felten fo 
wirft; und diefe Momente fönnen und müffen wirken.“ 
(Doh immer nur wenige Beobachtungen, auf bie ſo 
wenig begruͤndete Temperamentslehre bezogen!) 

„Nichts aber ſcheint ſich ſo leicht fortzuerben, als 
Geſchaͤftigkeit und Fleiß,“ (beſtaͤtigende Erfahrun⸗ 
gen genug in Nationen, Dretfchaften und Familien!) 
„toofern diefe in der Drganifation und dem Bedürfs 
niffe Veränderungen zu bewirken ihren Grund haben. 
E8 dauert lange, big von einem fleißigen und gefchäftis 
gen Ehepaare, dem nicht nur Nahrung, -fondern Ges 
fhäftigfeit an ſich Bebürfniß ift, fein emfiger 
Defcendent mehr übrig ift, zumal da bie emfigften Müts 
ter zugleich die fruchtbarften find.” (Die Erfahrung 
fheint hier manches zu beftätigen; ift nicht Kleinheit, 
Emfigfeit und Fruchtbarkeit oft zufammen? Daß es fich 
auch mit der Beweglichkeit und Gefprächigfeit fo ver 
halte, bemeifet unter andern die Sranzöfifche Nation.) 

„Es ift die ausgemachtefte Erfahrungsfache (?), 
daß man in der Gemüthsart befonders der jüngften Kin— 
der frappante Nehnlichfeiten mit der Gemüthsart ihres 
Vaters, ihrer Mutter, oder beider zugleich wahrnimmt ‘‘*), 
„Es merden Züge und Bildungen geerbt; ed werden 
moralifche (?) Difpofitionen geerbt.“ 

„Se mehr die eigentliche Liebe in der Bruft 
der Eltern lebt, je mehr reine, treue, fanfte Herzlichkeit, 
je mehr wechfelfeitige Liebe des Vaters und der Mutter 
ungesmwungen und natürlich zufammenfließen, welche wech» 


*) Da müßten wohl die älteften Kinder mehr den Voreltern 
ähneln, und diefed Zuruͤckſchlagen abnehmen bei den folgenden Kin— 
dern? — Ga, man müßte da folgern, je ähnlicher die diteiten den 
früheren Ahnen jenen, deito mehr Kinder hätten die Eltern noch 
zu erwarten. Uber das alles find ebenfo unrichtige Folgerungen, 
als fie auf unrichtigen Beobachtungen beruhen; denn da finden ſich 
keine beſtimmte, der nicht eine andre entgegen jtäude. 
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felfeitige Liebe und Theilnehmung ſchon wieder einen ge—⸗ 
wiffen Grad von Einbiltungsfraft und Geftaltempfäng- 
fichfeit vorausfegt: bdefto mehr werden die Gefichtsbilduns 
gen der Kinder aus den Gefichtszügen ber Eltern zus 
fammengefeßt. fcheinen 

Entfchiedner ift dag Forterben phyſiſcher Beſchaffen⸗ 
heiten und auch mancher Krankheiten, z. B. der veneri⸗ 
ſchen, der Druͤſenuͤbel, u. ſ. w. | 

Einige Fragen entftehen, bier, beren —— 
ſchwer iſt. 

Ob wohl die wahre Liebe —— machen 
kann wie zwiſchen Weißen und Negern, oder andern 
verſchiedenen Menſchenarten? — Man kann zwar aͤußer⸗ 
lich Beiſpiele aufzeigen, aber find fie zuverlaͤſſig? Gere 
ner: Ob es mehr die Gleichheit de8 Stoffes. und ber 
Form ift, was die Liebenden anzicht, oder die. Berfchies 
benheit? oder vielmehr: melde Mifchung von Gleich 
artigem und Ungleichartigem? Denn das Anziehen iſt 
hier doch geiftig und zugleich phnfifch, und analog ben 
chemifchen Wahlverwandefchaften. Die Peripatetiker der 
neueren Zeiten meinten mit der Sache fertig zu merben, 
wenn fie fagten: „Wir feßen die Sympathie ber Ele 
mente in eine gewiffe Uebereinftimmung und Beziehung 
der Dinge, die ähnliche Eigenfchaften haben, fo mie wir 
hingegen ben Haß und die Feindfchaft, die fidh zmifchen 
den Dingen befinden, die einander zumider find und vers 
abfcheuen, Antipathie nennen.’ Aber bag find Worte 
und meiter nichts. Der große Galiläi, einer der ver 
trauteften Freunde ber Natur, antwortete jenen und allen 
folhen Lehren: „Diefe Art zu philofophiren hat viel. 
Aehnliches mit einer Manier zu mahlen, deren fich einer 
meiner Freunde bediente. Er fchrieb mit einem Etifte 
auf die Leinwand: ch wollte, daß hier ein Epringhruns 
nen wäre, bier eine Diana 2c. — er überließ hernach 
dem Maler die Eorge — und ſchmeichelte ſich, es ſelbſt 
gemalt zu haben.“ 
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Fernert Ob die Menfchen durch Vermifchung ber 
Stämme, Nationen ic. einen edleren Schlag hervorbringen? 
Woher die fehönften Nationen geworden find? Ob 3. 3. 
die Griehifhe Schönheit durch Vermifchung der Hele- 
nen mit den Pelasgern, oder durch dag Hellenifche al— 
lein fen erzeugt worden? Aber die Spartaner waren ein 
vorzüglich ſchoͤner Menfchenfchlag, und fie hatten fich 
als Dorier- im reineren Stamme gehalten ®)! 

Die Entftehung des Kindes ift der Anfang eines 
werdenden Weſens, welches feine Anlagen zunaͤchſt von 
feinen Eltern, vermittelt diefer ‘von feiner Samilie, durch 
diefe von feiner Nation, weiter hinauf von feinem Stanı- 
me und urſpruͤnglich vom erften Elternpaare mitbringt. 
Der Moment feiner Entftehung ift auch der Anfang fei« 
ner Entwickelung. Es beginnt damit ein Menfchenleben. 
Faſſen wir es nach der wuͤrdigſten Anficht aus dem Bes 
wußtfeyn unferes geiftigen Weſens, fo tritt ein Geift in 
das Erdenleben ein, um fih in demfelben zu der höheren 
Etufe des jenfeitigen helleren Lebens zu entwickeln. So 
wie er nun in dieſes Erdenleben eingetreten ift, fo hat 
er fih als Seele mit einem irdifhen Organismus verei- 
niget, und ift deffen Gefegen für das Erdenleben unter 
werfen; Entftehen, Aufblüben, Hinfterben. Zuerft ift er 
tin werdende Kind, im Mutterleibe, ald Embryo, aber 
Äh zum Einzelmefen entwicfelnd; dann wird er gebo- 
ten und durchläuft die Jugendzeit bis zu feiner voll- 
Hindigen Entwickelung ; von biefem Punfte der Keife an 
seht er dem- Greifenalter und natürlichen Tode entgegen, 
daß man fein Leben zugleich als ein Sterben anfehen 
ann, bis den Geift die höheren Regionen aufnehmen. 

Wir haben bier alfo feine Entwickelung zu betrach- 
tm, 2) vor der Geburt, 2) nach der Geburt die Zus 
 Hendzeit hindurch. 





*%) Geſch. d. Erz. ©. 255. 262. 
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Zweiter Abſchnitt. 
D a8 Befondere 


I, Bor der Geburt. 
Das werdende Kind 


ı. kebensanfanyg 


Non dem Momente ber Empfängniß an beginnt das Les 
ben eines neuen Weſens; diefes Erfte, der Anfang unfe- 
red Dafeyng, liege im tiefen Dunkel, Wer begreift die 
Entftehung des Pflanzenfeimes? wer des belebten Punf- 
tes im Ei, das erft nach feiner Trennung von dem müts 
terlichen Organiſmus, oder auch dag fogleich mit derfel: 
ben lebendig geboren wird, wie dag Kind? Und wer bes 
greift nun vollends diefen Lebensanfang eines geiftigen 
Weſens, der ebenfalls mit dem Unendlichkleinen anhebt? 
Mer den Anfang der Geftaltung ? Genug, daf wir mif: 
fen, fie fol eine menfchliche werden, und fo wie nur its 
gend der Anatom mit bewaffnetem Auge fie bemerfen 
fann, fo deutet fich fchon die Anlage zu der Geftalt nicht 
des friechenden, ſchwimmenden, fliegenden, vierfüßigen 
Thieres, fondern die edlere aufrechte, die des Menfchen 
an, und dag weiter im Mutterleibe erfolgende Werden 
ift ein Wachfen zu diefem Urbilde, gleichfam ein Sehnen: 
aus tiefer Nacht zum Lichte der menfchlichen Natur ®). 


*) Der Verf. läßt bei diefer Ausg. die genauen Angaben über 
den Embryo weg, welchen bhauptfählid Sömmerring Icones 
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Don dem erfien Beginnen an iſt fo die Indivibua— 
lieät eines werdenden Menfchen angelegt, eine göttliche 
Idee wird mwirflih, und diefes Wirklichwerden tritt in 
immer beftimmterer Geftaltung hervor, indem ber fich 
entwickelnde Drganifmus, ähnlich der Pflanze, aus der 
Mutter feine Nahrung zieht. Das Fläffige wird nach 
und nach feft, der vorgebildete Keim tritt in feine Um— 
riffe. hervor und erhält innerlich Kraft, um felbftehätig 
gu wirken. Auf diefe Weife fleigert fich die Menfchen- 
fraft fchon in dem Gebilde des Foͤtus, bis das Kind 
geboren wird. 


2, Der Embryo. 


Gedeihet daffelbe gefund und ungeflört im Mutter 
leibe, fo gewinnt ed auch feine rechte Geftalt. Iſt aber 
bie Entwickelung durch irgend einen krankhaften Zuftand 
sefhwächt, oder gehemmt, oder einfeitig gerichtet, fo 
tritt ein früheres Abfterben des Fötus, oder fonft ein zu 
frühes Abgehen ein, oder es kommt eine Mifbildung zur 
Welt. Defters ift der Abortug eine Fürforge der Natur, 
infofern nämlich der Lebenskeim des Kindes zu fchwach, 
oder die Geftalt zu entſtellt waͤre; denn man bemerft, 
daß unter ben unzeitigen Kindern beinahe der Ate Theil 


Embr. hum. 1799 zum Grunde lagen, weil er fie nur zum Bes 
reihe des Arztlichen Antbropologen, nicht zu dem bes -pddagogifhen 
gebörig finder, und verweilet lieber bei der weiteren Entwidelunges 
geihichte des Kindes, da wo fie mehr unmittelbar der Erzlehungss 
lehre dient. Den berühmteiten Phyſiologen von Haller an haben 
wir nicht nur Beobachtungen, fondern auch Ideen zu verdanken, 
welche das Phyſiſche betreffen; fo Fünnte aus Ackermanns Vor: 
lefungen und aus Tiedemanns Anatomie und Bil: 
dungsgeſchichte des Gehirns 1816 mandes hier angeführt 
werden ; und dad auch die weitere Jugendentwidelung betreffend, 
wohin ganz befonderd gehört die ſchͤne Monographie S. Th. Soͤm⸗ 
merting, Tabula baseos encephali 1798. 
Schwarz Erziehungsl. II. 
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(beftimmter wie 29:7) von legterer Art find; auch will 
man bemerft haben, daß die meiften weiblich feyen. 

Es ift wohl denkbar, daß bie Leibesfrucht während 
ihrer Entwickelung ein flörendes Princip in fich aufnch» 
me, und die Muttermähler oder Beifpiele von dem for 
genannten Verſehen der Schwangeren laſſen ſich nicht fo 
geradehin abweifen®): aber auf jeden Gall fcheint dad) 
eine urfprüngliche Gehlerhaftigfeit zum Grunde zu liegen. 

Die Zeit, welche dem Kinde zu feiner Entwidelung 
im Mutterleibe beſtimmt ift, beftcht in g Sonnen» oder ber 
fimmter 1oMondsmonaten, jeden zu beinahe 28 (4x7) 
Sagen gerechnet; doch ſteht fie nicht fo ganz fell; manches 
Kind wird nah 39 —40 Wochen, manches nad) 42, aud) 
wohl noch fpäter, geboren; beſonders fcheint die fpätere 
Zeit mehr bei Knaben ftatt zu finden. Es giebt aud) 
Säle, die nicht ganz felten find, daß nicht völlig aus⸗ 
getragene Kinder, von 8, von 7, ja aud) wohl von 6 
Monaten nicht nur lebendig geboren werden, fondern auch) 
gefund und mit zunehmender Lebenskraft. Genau bes 
fimme man die Zeit auf 39 Wochen 6 Tage oder 279 
Sage im Ganzen. Indeſſen hängt das von fo vielfachen 
Umftänden ab, daß jede Angabe ſchwankend bleibt. 

Schon in dem erfien Mondsmonate legen ſich Fa⸗ 
fern, Haͤute, Gefäße x. an, und die Geſtalt wird bemerk⸗ 
bar, und zwar der Kopf als faft vollfommener Zirkel 


*) Es iſt befaunt, daß mehrere der angefehenften Phyliologen 
fie läugnen, und das mit wichtigen Gründen, ob mit entſcheiden⸗ 
den? Wohl wird gezeigt, daß in dem meilten Sällen, wo man 
Muttermähler finden 'wollte, die den Gegenftand, an welchem die 
Mutter fih verfehen, aufzeigten, die Einbildungstraft das meiſte 
thun mußte, um fie gerade fo zu finden; wie auch daß bei Saͤuge⸗ 
thieren und Vögeln Wiifgeburten vorfommen, die man doc feinen 
Verſehen zuſchreiben kann, Naturfpiele von entfernten Aehnlichkeil⸗ 
ten. Judeſſen müßte man alle Glaubwürdigkeit der Menfhen auf⸗ 
geben, wenn man fie fo ganz verwerfen wollte; und dazu berech⸗ 
tigt doch nie das Unerklaͤrliche. 
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und die Hälfte des Ganzen (das etwa 5 Linien lang iſt), 
die Augen als Puncte, der Mund, die Anfäge zu den 
Gliedmaßen; in dem aten und Sten formt fich alles noch 
mehr und erfcheint auch die Knochenbildung, die Anlage 
zum Ohre und zur Nafe, die Mundfpalte, die Erhöhung 
des Augapfeld, einiges von Gefichtszügen , die Bruſt, 
der Bauch, die Gefchlechtstheile, die Arm» und Schenkel⸗ 
glieder, Süße und Hände mit den Anfägen zu den Zchen 
amd Fingern, im Ganzen die Menfchengeftalt bie zur 
Größe von etwa 2300; auch ift jegt ſchon das Geſchlecht 
des Kindes kennbar. 

So wird fhon im Früheften die beftimmte Geftalt 
und in bderfelben das Gefchleht und bie Individualitaͤt 
des Kindes unter dem Einfluffe der Mutter angelegt. 

In dem Iten Monate formt fi fchon das menfchr 
liche Angefiht; der Mund und die Augen fchließen ſich, 
die Nafe tritt beftimmter hervor, das aͤußere Ohr ift 
vorhanden, der Kopf neigt fi an dem Halfe in fanftem 
Umriffe des Scheiteld, der bei dem Mädchen am meiften 
ausgerundet ift; das Kind bat fchon feine individuelle 
Dhyfiognomie. Die Gliedmaßen werden ausgebildeter, die 
Arme verhältnißmäßig größer, die Finger tiefer gefpalten, 
bie Hände und noch mehr die Füße find über einander 
gefchlagen; Herz, Gefäßfyftem, Eingemweide u. f. w. find 
gebilder und zwar zum Theil fo, daß die Eigenthümlich« 
keit des Menfchen auch im Innern erfcheint; die Lunge 
ift noch klein, dafür aber die Leber und die Bruftdrüfe 
verbältnißmäßig groß; Gehirn und Nerveg werben ers 
fennbar und die Knochen fe. Die Größe kommt wohl 
über 3 Zoll. Bis zu Ende bed Sten Monats fommt fie 
über-8, und wenn das Kind ausgeſtreckt würde, vielleicht 
über 10 300. Bis dahin tritt alles feinen Proportionen 
näher; ber Kopf bleibt aber immer noch bedeutend größer 
nach Verhältnig. An ihm haben nunmehr die verfchies 
denen Schedelſtuͤcke, welche fpäterhin zufammenmwachfen, 
ihre Knochenferne gewonnen. Die Schörfnöchelchen, die 

& 2 
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Hleinfien des menfchlichen Körpers find ſchon jest beinahe 
zu ihrer Größe und Härte gelangt. Die Milchzähne zeis 
gen ihre Anfänge, und auch ‚die bleibenden liegen fchon in 
den Kinnladen verborgen. Dad Druͤſenſyſtem waltet noch 
ftärfer vor, befonders die Bruſtdruͤſe; Muffeln, Schnen 
und Bänder formen ſich; die Gefäße fondern ihre verfchier 
denen Säfte, und fo wird auch die Nöthe. des Blutes 
nach und nach bemerkbar. Das Kind fängt an ſich zu 
bewegen, und um diefe Zeit verfpürt gewöhnlich fchon die 
Mutter das neue Leben unter ihrem Herzen. Knabe 
und Mädchen find nunmehr in der ganzen Geftaltung ver. 
fchieden; die Bruft und die Schultern des erfteren find 
breiter 2. Mit Ende des sten Mondsmonats iſt nun 
die Hälfte der Echmwangerfchaft um, d. i, des Gefammtle- 
beng, worin fi) das Kind mit der Mutter befindet, und 
der mütterliche Einfluß auf dafjelbe wirft zugleich mehr‘ 
zur Gelbftftändigfeit feiner inneren Natur. 

So ift in dem 6ten Monate dag Kind in feiner bes 
ſtimmten Geftalt vorhanden, welche ſich zu ihren fchönen 
Verhältniffen mehr und mehr ausbildet, während die ins 
neren Theile erftarfen und meift in ihre Lebendthätigkeit, 
wie bei dem gebornen Kinde, eintreten. Die Haare und 
Nägel machfen hervor. Der Körper bewegt fich vielfach, 
und hat wohl fchon mehr und weniger dunfele Empfind» 
niffe in einem Wechfel von Wachen und Schlafen. Go 
gebeihet dag Kind weiter im ten, yten und 10 Monat, 
und wäcft von etwa ı Fuß bis zu der ausgeſtreckten 

Länge von etwa 64 Fuß und zur völligen Reife, 


3. Perioden feiner Entwidelung. 

Daß Leben des Kindes im Mutterleibe bat ben be» 
merfbaren Zeitabfchnitt, wo ed aus feinem Dunfel. zur 
Selbftbewegung erwacht, vermuthlich ſchwaͤcher fchon vor- 
ber, ehe fie die Mutter gewahr wird, welches gemeinig- 
lich um die Hälfte ihrer Schwangerfchaft gefchieht, big: 
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mweilen fhon mit 18 Wochen, oft ſpaͤter. Nicht felten 
irrt ſich indeffen bie Schwangere, indem fie irgerd et» 
was anderes für die Bewegung des Kindes hält, oder 
fie überfiche *). Mit diefer freithätigen Bewegun; des 
Kindes beginnt feine zweite Periode vor der Gburt. 
Die erfte gab ihm Anlage, Geftaltung, Befefligumg ber 
Theile, die zweite giebt ihnen die Ausbildung zum Fben- 
maße, Stärke, Reife, und vermehrt die mwilführlidg Bes 
mwegung und bdunfle Empfindung. Man fönntı die 
erfie Periode ’ald das Vorbild des ganzen Jugendloens, 
die zweite als bie des Fräftigen Alters bis zur Eburt 
zur höheren Welt fich vorftellen. 

Der Wachsthum des Kindes iſt in den erſte Wo— 
hen bei weitem am flärfften. Etwas fiärfer ale iı dem 
zweiten Monate ift er in dem dritten; zu Anfang bes 
vierten Monats läßt er wieder etwas nach, nimm aber 
gegen das Ende deffelben wieder zu bis zum fechfte Mops 
nate. Don diefem an bis zur Keife fcheint das Kind 
verhältnigmaßig am mwenigften zu wachfen. Im tanzen 


*) Da bie meiften Abortus in den dritten oder vierten Monat 
fallen follen, fo it ein forgfältiged, Ddidtetiiches- Verhaltı, auch 
wobl Befolgung befonderer aͤrztlicher Borfchriftem, währen diefer 
Periode für die Schwangere um fo wichtiger. Daß ed Zeidn gebe, 
ob ein Knabe oder Mädchen zu erwarten fey, hat zwar felt Hips 
potrates behauptet, indem er angiebt, der eritere boege ſich 
ſchon ald 3 monatliher, das legtere erft als 4 monatlier Em⸗ 
bryo, aber weder feine Gründe noh die Erfahrung erfheiden, 
So beitätigen ſich auch nicht die übrigen Zeihen, die einı Knaben 
anfündigen follen: Roͤthe der Schwangern im Gefihte un Richtung 
der Warzen nah oben, das Mädchen dagegen werde Arch deren 
umgekehrte Richtung und Gefichtebläfe angezeigt. A neueren 
Zeiten will man für den legteren Fall mehr Uebelkeimnd Unbe⸗ 
baglichfeit während der Schwangerfchaft gefunden habs, und als 
Zeichen eines Knaben mehr Ekel vor manden Speiſen mebr Ges 
löften, aud Ohnmachten, befonders in der erften Schangerſchaft, 
und einen rorhen Streif vom Nabel zum Magen hend. Aber 
das alles ift hoͤchſt unficher. 
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ift er flärker vor ber Geburt ald nachher. Denn bie 
Mittegröße des neugebornen Kindes it 18 Parifer Zoll, 
(aus dem Unenblichkleinen), und von da big gegen dag 
Ende bes britten Lebensjahres wird ed nach Beobachtuns 
gen twas mehr als 3 fo groß (— 242: 331)3 von 
biefen Puncte bis zum Ende des aäsften Jahres um ek» 
was uehr ald noch einmal fo groß (= 331: 7327), 
alfo in Ganzen bis zur Beendigung des Wachsſsthums 
— 2% :727, d. i. beiläufig wie 1:3, d. i. beinahe 
zweiml fo groß. 

die Berhältniffe einiger Theile find in ihrem Wache» 
thume folgende: Der Kopf ift im Anfange größer als 
der Rmpf, erft bei dem dreimonatlichen Embryo etwa 
dem Rmpfe gleich. Diefer wird größer, die-Größe des 
Kopfes fcheint alfo abzunehmen. Ein viermonatlicher 
Embry wog 15 Loth 14 Gr., fein Hirn war 5 des gan» 
jen Krpers; bag Hirn bes reifen Kindes, von etwa 6 
Dfund,wiegt etwa 264 Loth. Der Gehörgang und ber 
Augapfl nehmen weniger zu, da beides um fo größer 
verhältigmäßig ift, je jünger der Embryo. Der Mund 
ift ebenalls frühzeitig fehr groß, und fo einiges andere. 
Das Ageficht ift verhaͤltnißmaͤßig um ſo kleiner, je juͤn⸗ 
ger der Embryo iſt. 

Vr der Geburt iſt ein zwiefaches Wurzeln und die⸗ 
ſem aͤhnch nach der Geburt zu bemerken: das unbeſtimmte, 
allgemeie des ganzen Körpers in dem umgebenden Ele» 
mente, ud das beftinmte, welches nach einem gemwiffen nähe 
renden Eoffe mittelft dazu eigens eingerichteter Organe fich 
binwendei Das legte zeigt fich nach der Geburt ebenfalls 
zwiefach. Zielleicht ift auch diefe Lebensthaͤtigkeit ſchon vor⸗ 
ber analoy, da in der Natur nirgends ein Sprung att« 
genommenwerden fann. Denn fo zeigt fich eine Achns 
lichfeit derLeber mit der Lunge in der Verdoppelung 
des DBlutufaufes. Da ein doppelter Kreislauf erfors 
dert wird, ) ift das Hauptorgan des Umtreibens, das 
Herz, nicht inlaͤnglich; vorher wird es mittelft ber Les 
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Ger durch die Mutter; und nachher durch das Athmen 
der Lungen unterftügt; dort und hier erhält es einen dop⸗ 
pelten Kreislauf und verftärfte Erregung. Der Kreig- 
lauf durch die Leber macht in dem Herzen nur ein ein 
fahes Ein- und Ausgehen nöthig, welches durch eine 
Deffnung (die eiförmige) flatt findet. Diefe verwächft, 
feltene Fälle ausgenommen, fogleich nach der Geburt, und 
hierauf wird alfobald der Fleine Kreislauf mit in das 
Herz verlegt, da die Lunge in das Gefchäfte eintritt. 
Diefes ift die ſtaͤrkſte plößliche Veränderung, welche in 
dem Menfchen vorgeht; mit derfelben fängt fein Erdenle 
ben an. Doch auch bier ift Fein fo ganz unvorbereiteter 
Webergang. | 

Der Blutumlauf ift vor der Geburt noch nicht der 
des freien menfchlihen Organiſmus. Daher find aud) 
bie Arterien und Venen noch nicht fo geformt, mie fie 
bleiben. Diejenigen paarmweifen, welche nachmals in der 
Größe merklich von einander abweichen, find in dem un- 
gebornen Kinde noch einander gleich, 5. B. bie rechte. 
Kopf» und Schlüffelbein.Arterie wird mit der Geburt ge» 
meiniglich größer als die linke, oder führt wenigfieng mehr 
Blut nad) dem Kopfe, weil das Blut aus dem Herzen 
flärfer Hineinftrömt, und beide aus einem Stamme ent 
fpringen. Hieraus ergiebt fich, daß die rechte Seite des 
Kopfes etwas mehr genährt wird, und daß, der rechte 
Atm von Natur beftimme ift, etwas ſtaͤrker und Fräftiger 
zw werben ald der linke. Aber im Mutterleibe ift es 
noch nicht fo. Von der rechten und linken Wirbelarterie 
ift es wenigſtens ausgemacht, daß fie vor der Geburt 
gleich find, daß aber nachmals die rechte die größere 
wird. — Das Kind bat bei dere Geburt mehr Fleine 
Blutgefäße ale der Erwachfene; man fieht alfo, daß die 
Erziehung noch). einigen Einfluß auf Naturanlagen ba» 
ben kann, nämlich auf die Beftimmung der Blutgefäße 
und des Kreislaufes, wovon nicht wenig abhängt. — 
Je Eleiner verhältnißmäßig die Theile des Kindes in 
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Mutterleibe find, deſto größer die Arterien, und umge⸗ 
kehrt. Manche Aefte fchließen fich nad) der Geburt, z. B. 
ber Kanal aus der Lungenarterie in die Norte. 
| Mit Diefen Veränderungen müffen ſich allerdings 
auch eigene Beflimmungen in der innerften Kraft des 
Kindes ergeben, und, weil die Verzweigungen ber Bluts 
gefäße und mehrere Theile fehr variiren, auch in feiner 
Individualitaͤt. Denn auch das GSeelenorgan fteht damit 
in Verbindung und mit diefem das Eigenthümliche in 
bem Empfinden, Begehren zc., kurz in ber ganzen Anlage. 

Die Zweitheilung der Natur erfcheint auch an dem 
Kinde. Paarmweife find die Gliedmaßen gleich gegenüber 
ftehenden Knoſpen an dem Stamme hervorgewachfen, und 
fo verzweigen fie fich meiter an Händen und Füßen. 
Der Daumen und die große Zehe fiehen den andern Eps 
tremitäten gegenüber, nur daß in ihnen der theilende Trieb 
fih abfchließt und in den übrigen vier Fingern und vier Ze⸗ 
ben noch zweimal fortfeßt, dann aber von weiterem Her⸗ 
vortreiben fich zurückzieht. 

Man follte daher auch Zwillinge als die gewoͤhnli⸗ 
hen Geburten anfehen; auch haben Phyfiologen die Meis 
nung, daß gewöhnlich zwei Embryonen entfichen, aber 
ſchon frühzeitig das eine verfchwinde. Indeſſen erfcheine 
die einfache Geburt. als Naturgefeß, jedoch nicht als ſtren⸗ 
ged. Denn bie Zahl der Zwillingsgeburten fol fich (in 
manchen Ländern) zu den einfachen wie ı zu 70 verhals 
ten; die der Drillinge wie ı zu &500. Man hat Erems 
pek von noch mehrfacheren Geburten *). Es giebt Zwil- 
linge von tüchtiger Körperftärfe und ausdauernder Lebenss 
fraft. Ob fonft ihre Individualität eine befondere Be— 
ſtimmtheit erhalte, läßt fich wohl nicht beobachten. 





*) ©o fennt der Verf. eine gefunde, ftarfe Mutter vieler bluͤ⸗ 
bender Kinder, welche einmal Vierlinge, freilih nur kurzlebende, 
geboren, 
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4. Einfluß der Dintter. 


Die Seftaltung und Individualiſtrung beginnt von 
dem erfien Momente an, und mas auch in bdiefem von 
dem Vater auf dag Kind übergehen mag ®), fo ift eg 
doch die Mutter, als deren Theil gleichfam das werdende 
- MWefen fih bildet. In ihre murzelt und gedeiht diefer 
neue Drganifmus, und das nicht als ein vegetativer, 
nicht als ein blog animalifcher, fondern von Anfang an 
zugleich als ein geiſtige. Go wird dag Find alg der 
Mutter zugehörig in feinem erften Werben entwickelt, ‘ges 
ftaltee, individualifirt. Ihr Einfluß ift durch tägliche 
Erfahrung entfchieden, und zwar als fehr wichtig. Daß 
er der erfte fey, welcher die Individualität bildet, laͤßt 
fih nicht Idugnen, wie er es fey, wird wohl ſtets unter 
dem Schleier verhuͤllt bleiben, den fein Sterblicher aufs 
deft. Grund genug zur gewiffenhaften Sorgfalt für dag 
werdende Wefen, ſowohl von der Mutter felbft ald von 
den Menfchen um fie ber. Denn außer der Ernährung 
findet noch in der Dereinigung ber bildenden Kraft der 
Mutter und des Kindes eine geheime Wirffamfeit ftatt. 
Se früher, defto tiefer; da merden die erften Anlagen 
und Nichtungen gebildet **) | 

Das Verhalten der Mutter ift alfo gemwiffen Res 


*, Die Hppothefe, daß bie plaftlihe Kraft im Gehirn liege, 
zuerit in dem des Erzeugerd, dann in dem der Schwangeren, end: 
lich auch in dem des Kindes felbit, wird fchon durd die Foͤtus ohne 
Gebirn oder auh Kopf, und felbit bei Thieren genugfam widerlegt. 

**) „Der GSeelenbliß, denn wir Peben nennen, — fhlägt ein 
in die Körperwelt. — In diefem Ur: Nu, wenn anders fon 
Zeit ift, da. erik hinter ihm der Puls die erfte Secunde anfchlägt, 
bat fi der unfihtbare Ih = Stral zum Farbenfpectrum feiner Fürs 
perlihen Erfheinung auf einmal gebrohen; bie Anlagen, das Ges 
ſchlecht, fogar das Abbild des mütterlihen und väterlihen Geſichts 
find mit unfihtbaren Strihen entſchieden.“ — „Ind welche Secunde 
ift die wichtigfte im ganzen Leben? — Die erfte, wie. die Werte 
beweifen.“ Levana. 
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‚geln unterworfen, bie fich aber nicht alle beſtimmt auf« 
fielen laffen, weil zugleich die Freiheit einer edlen Mut- 
ter dabei ihre Nechte behauptet. Die beflimmteften find 
etwa folgende: | 

1. Eine heitere, ruhige Stimmung der Mutter ift 
fiher die befte, damit das neue Wefen fröhlich entſtehe 
und gebeihe. 

2. Die Mutter denke über nichts zu viel nach, fey 
nicht zu ernſthaft, unterhalte einen leichten Sinn, und 
feine zu feierliche Stimmung waͤhrend der Schwanger- 
ſchaft! 
3. Sie lebe mehr in ſanften und ſuͤßen Gefuͤhlen, 
am natuͤrlichſten im Genuſſe zaͤrtlicher Liebe; aber dabei 
in frommer Kraft als Gattin, Hausfrau und in jedem 
ſittlichen Verhaͤltniß. 

4. Sie ſuche Zerſtreuungen der ruhigeren Art, durch: 
- aus nicht raufchende WVergnügungen oder forgenvolle Be- 
luſtigungen: die Unterhaltungen der gefühlvollen Freund» 
fchaft, der fchönen Natur, der fanften Mufif, etwa an 
ihrem Klavier, der frohgefchäftigen Häuslichkeit, und vors 
nehmlich mit lieben Kindern, find für ihre werdendes Kind 
von himmliſchem Einfluffe. 

5. Gie fange an ihr Kind zu lichen; fie ftelle fich 
es unter mannigfaltigen fchönen Geftalten und Umgebun« 
gen vor, wie fie ed gern in ber Zukunft fehen möchte *). 
Und in dieſer Liebe erhöhe fich die zu ihrem Gatten. 
Denn die Liebe ift die göftliche Bildungsfraft.- 

6. Da fie vermurhlih im Anfange noch ungewiß 
wegen der Schwangerfchaft ift ?**), fo befolge fie die Vor 
fohriften, als. wenn fie davon gewiß wäre, und wird fie 
davon gewiß, fo fey fie deſto froheren Muthes. 


*) Man leſe bie fhöne Stelle in Wielands Oberon, 
gtes B. 55 fa. 

**) Das Ausbleiben der Menftruation, Unbehaglichkeiten ꝛc. 
find gwar die gewöhnlichen, aber nicht immer fijeren Zeichen, 
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. Ihre Diät, die allerdings vorher wohlgeordnet 
feyn fol, bleibe fich gleich in. Abficht der Luft, Witte» 
rung, Kleidung, Bewegung, Epeife ꝛc. ohne Aengſtlich⸗ 
feit. Gie folge ihrem Appetite, wenn er nicht vorher der 
‚ Appetit des vermöhnten Mädchens mar; fie leide fich 
jederzeit mehr der Natur als der beengenden ober erfäls 
tenden 21. Mode. gemäß; u. f. w. 

8. Nur folgende nothwendige Einfchränfungen das 
bei: Keine Bewegung. bis zur Ermattung, feine heftige, 
kein Springen, fein erfchütterndes Fahren, fein Reiten, 
kein Bücken, mwenigftens Fein anhaltendes, fein Reichen 
In die Höhe, Feine Anftrengung. 

9. Fern feyen auch alle Affecte und Leidenfchaften 
von ihr. Die Verdorbenheit in der gegenwärtigen Euls 
tur erklärt fich fchon größtentheild aus dem niederen welt 
lichen Sinne, aus dem forglichen und verdrieglichen We; 
fen, aus ben Affecten und Leidenfchaften der gewöhnlichen 
Mütter. Die Frauen ſollten fchon darum erft felbft gut 
und hold werben, um holde Kinder zur Welt zu bringen. 

Die Einrichtung der hehren Mutter Natur felbft 
‚giebt diefe Regeln an die Hand. In dem füßen Selbfts 
vergeffen der Liebe läßt fie das Kind erzeugt werben, 
und nun will fie nicht, die nirgends von ihrem Gefege 
der GStetigfeit abgeht, daß die liebende und geliebte 
Gattin in das ernſte Denk» und Gorgenleben gerathe. 
Nicht einmal auf die künftige Pflege des Kindes fol fie 
jegt anders als mit Freuden denken, und gar nicht dar» 
um befümmert feyn; fie vertraue dem himmlifchen Vater, 
ed wird ihr und ihrem Kinde zur Zeit nicht an dem 
fehlen, was fie bedarf. Von jeder, die feine ganz uns 
wuͤrdige Mutter feyn will, kann man erwarten, baf fie 
fern von Haß, Geis, Buhlerei, Stolz, von jeder lafters 
baften Gefinnung ſey; dann ift fie auch entfernt davon, 
eine ſolche unfelige Eigenfchaft ihrem Kinde einzupflan- 
jen. Die Töchtererziehung follte beizeiten dafür forgen, 
daß bie Fünftigen Mütter zmter anderm nicht dem Er⸗ 
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fchrecfen unterworfen feyen, wodurch fie ohnehin unmits 
telbar leiden; es läßt ſich darin mehr thun, als bie 
Trägheit glauben wild. Dan weiß Beifpiele, daß edle 
Grauen ſich noch in fpäten Jahren durch feften. Vorfag 
diefe Schwäche abgemöhnt haben. Ueber. den Beifchlaf 
der Schwangeren läßt ſich im Allgemeinen nichts beftim« 
men. Wo ein edler Sinn ift, da ift auch die wahre 
Keufchheit, und nur eben da ift wahre Liebe möglich. 
Die Mäßigfeit ift dann mehr eine freie Wirfung ber ver- 
edelten Natur als ein Kegelwerf. Bon denjenigen aber, 
welche der Zucht felbft noch bedürfen, fann hier nicht 
die Rede feyn. | 

10. Eine verftändige Frau fürchtet fich vor feinem 
fogenannten Verſehen *); fie fürchtet überhaupf nichts 
für ihe Kind; es ruhet im Schoße der ewigen Güte, 

ı 1. Die an eine gute Lebensorbnung gewoͤhnte Frau 
wird fein Findifches Geluften empfinden ; hätte fie aber 
einmal einen befondern Appetit, fo fcheint auch die Na« 
fur deſſen Befriedigung zu wollen, und der Volksglaube, 
daß hier Verſagungen dem Kinde nachtheilig feyen, ift 
wenigſtens nicht ganz abzumeifen; gewiß aber ift Selbfts 

“) Häufige Erfahrungen beweifen,, daß vernünftige Frauen feine 
Vebel der Art erfahren. Wir führen ein Beifpiel aus etwas frühes 
rer Zeit an, weldes der berübmte Theolog Joh. Gerbard 
(geb. 1582) von feiner Mutter erzaͤhlt. Sie wurde, als fie mit 
ibm hochſchwanger war, auf das Gefiht und den Oberleib mit el- 
nem Knittel unvorfihtiger Weife geworfen, und war nun beforgt, 
das möge dem Kinde am Leben oder durch ein Muttermahl (das 
den; aber die Veforgniß blieb ganz ungegründer. Aehnliches wird 
von Chytraͤus erzählt, auh von Scriver (f. deſſen Seelen— 
fdas II. 11, 22.) Man möchte es fait zur moralifben Marime 
machen, kein Verfeben u. dgl, zu ſtatuiren. Daran erinnert unter 
andern folgendes fchauderbafte Erempel. Am %. 1826 ermordete 
zu $riedewalde in Pommern (laut der Berl. Zeitung) eine Muts 
ter ihre 4 Kinder in dem Wahne, fie babe diefe That verüben müfs 
fen, um die Kinder noch zu rechter Zeit aus der Welt zu fchaffen, 
ebe fie Diebe würden; denn das müßten fie werden, weil fie felbit 
wihrend der Schwangerfhaft mehrete Diebftihle begangen habe. 
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beherrfhung und 'reiner Sinn der Schwangeren gebeih 
licher für dag Kind. 

12. Eie fey nie launifch, und nie verdrußvou oder 
kraͤnkend gegen die Menſchen umher, am wenigſten ges 
gen den Erzeuger der neuen Welt, die in ihr ſich Bilder, 
auh in dem unbehaglichften: Zuftande nicht. ’ Jede wis 
drige Gemuͤthsſtimmung kann nicht anders als nachtheis 
lig fuͤr ihr Kind werden; es nimmt dann ſchon fruͤhe 
jene widrige Geſtalt des Verdruſſes an. In dieſem Falle 
iſt der Gatte verpflichtet, zum Beſten des Kindes und 
der kindiſchen Mutter, ihrer Laune nicht nachzugeben, und 
wenn fanfte Vorſtellungen nichts helfen, gar nicht bar; 
auf zu achten 

15. Stilles angenehmes Sinnen, Luftwandeln in 
freundlicher, Natur, hin und wieder Anblick ſchoͤner Ge— 
mälde und anderer Kunftfhönheiten, Befuchen heiliger 
Drte, Öftere Erhebung des Herzens in der Andacht *), 
und liebende Menfchen umber, das läßt auch Gutes für 
das Kind Hoffen. Nur müffen ed wahre Gefühle für 
das Schöne, Gute, Heilige. feyn, denn alles Gefuchte 
und Gemachte im Gemuͤthe ift todt an ſich, zergeht vor 
der Natur, und läßt als Falfchheit der Gefinnung nicht 
gerabe einen guten Einfluß erwarten. Was in bag In— 


*) Der Gebrauh ber Spartaner, den Schwangeren Bilder 
fhöner Geftalten binzuhängen, iſt in unferer Geſch. db. Erz. 
©: 275 fg. bemerft. Heinfe ſagt: „Eine Fromme, die alle Mors 
gen bie fhonen himmliſchen Figuren an den Wänden im Tempel 
mit inniger Freude (haut, kann kein häßlihes und böfes Kind ge= 
bären.“ — Es wollte Nikolai auf feinen Reifen im füdlichen 
Deutſchland in katholiſchen Ländern mehr Madonnengefichter gefehen 
baben, wenn nicht das Vorurtheil ans ihm fah! — Auch fünnte ein: 
ploͤtzlicher Eindruck, eine Ueberrafhung Einfluß haben, Lavater 
bemerft; „Tugend und Lafter ıc. im weitelten Sinne baben viel 
mittelbare Rolgen auf die fhöne oder haflihe Bildung der 
Kinder ıc., daher hat manches guterzogene noch fo viel Widriges (?) 
in feiner Gefihtsbildung behalten.“ Doch möchten wir das nicht fo 
"als ausgemacht annehmen. 
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nerfte der Natur wirken fol, muß als lebendige Natur 
und als Wahrheit wirfen. Go ift auch Platon zu vers 
fieben, daß die Schönheit die urfprüngliche Idee ber 
Dinge in Gott fey, daß fie der Seele das lauterfie Ge. 
fühl ihres Daſeyns gebe, und fie an ihre Göttlichkeit, 
an ihre Schöpfungsfraft erinnere. 

1%, So wie die Gefegnete dag Aufleben ihrer Leibes⸗ 
frucht verfpürt, fo ift ihr dag ein Aufruf zu einer hoben 
Freude; mit einem Danfgebete follte fie diefen glädlichen 
Moment feiern. Wer fie auch fey, wie auch ihre Lage 
fey, fie fol Mutter werden; fie trägt Gottes herrliches 
Gefchöpf unter ihrem Herzen; Gott will befien Vater 
feyn, fie ſey alfo ſorgenlos und fröhlih. Cie fol mit 
Sreudigfeit an ihr Kind denfen. Und fie mag dad um 
fo mehr, da fie jet die befchmwerlichfte, wie auch die ges 
fährlichfte Periode eines zu frühen Abganges überftanden 
bat. Auch Fann fie von jet an gemeiniglich ftärkere 
Erfchütterungen vertragen, als in ben erften Monaten ; 
nur feyen fie ruhig froher Art, und fie ziehe wegen ih» 
ver Naturbefchaffenheit den Arzt dabei ju Rathe. 

15. Während diefer beiden Monate fcheint dag Ems 
pfindungsvermögen des Kindes feine beſtimmtere Rich⸗ 
tung zu nehmen, die Neigungen ſcheinen ſich zu begruͤn⸗ 
den, indem ſich die Organe des Empfindens, Gehirn 
und Nerven, entwickeln und ſelbſt das Anftoßen der 
Gliedmaßen an etwas Widerftehendes der inneren Thaͤ⸗ 
tigkeit dunkele Gefühle erregt; hiermit iſt auch das 
geiſtige Leben etwas freier geworden, ſo daß ſich die 
Anfaͤnge der Neigungen und der dahin gehörigen Aſſo⸗ 
ciationen anlegen, und das bildende Geiſtesvermoͤgen mit 
ſeinem Organe, dem Gehirne, in Thaͤtigkeit tritt. Schon 
dieſe Moͤglichkeit iſt genug, um der Mutter Sorgfalt auf 
ihre eigenen Neigungen zu empfehlen. Was hilft nach—⸗ 
ber alles Keifen, Strafen und Erziehungs » Flickwerk, 
wenn fie während diefer Periode in die Seele ihres Kin— 
bes Kranfpeitsgift eingegoffen hatte? Sauftmuih ift die'* 
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innerlich wie äußerlich bildende Kraft des Weißes; zur 
Milde, zu heiterer Stirne, zu freundlichen Blicken ift 
das Weib berufen. Fehlt es daran der Schwangeren, 
fo muß es ihr Kind, und alfo auch fie felbft, wahrs 
fcheinlich irgend einmal entgelten. 

16. Sie fey aber auch nicht aͤngſtlich, wenn fie 
nicht viel das Leben des Kindes verfpürts fie frage etwa 
den Arzt, und fie wird von ihm hören, daß das innere 
Gedeihen auch minder bemerft vor fich gehen koͤnne, und 
man überhaupt von diefem innern Leben und Weben des 
neuen Gefhöpfes zu wenig wiffe, um fich deßhalb ges 
rade zu beunruhigen. Vielmehr lebe fie in flilem Ver— 
kehr mit demfelben, und lächle wohl fchon mie ihm, alg 
fähe fie ed auf ihrem Schoße liegen. Wenn irgend et« 
was wohlthätig in die zum Leben erwachende Seele ein. 
firömt, fo -ift e8 der Geelenhimmel der Mutter, die 
fi vorbildend mit ihrem Lieblinge unterhält. Wallet die 
heilige Mache der Liebe in ihren Adern, fo führt ber 
geheime Zug der Sympathie ®) frohes Aufleben auch in 


*) Eine Sympathie der Freudigkeit iſt ſchon vor Alters beobach⸗ 
tet worden, vgl. Zul. 2, 44. Die der Traurigkeit ift aus ber 
duͤſteren Gefihtsmiene eines ungluͤcklich abgegangenen Kindes zu. 
vermuthen, fo wie fih im Gegenfage auch heitere Phpfiognomiceen 
bei Fruͤhgeburten zeigen; beides findet man von 6 monatl. Leibes 
frucht in Sömmerring Icon. etc. bargeftellt. Zugleich ein Be: 
* weis, daß in dieſer Zeit ſchon die Phyſiognomle des Kindes angelegt 
it, alfo aud das Naturell, und zwar unter Einfluffe der Mutter. — . 
Ob fhon eine Art von Hören, da die Gehoͤrknoͤchelchen fo frühe aus⸗ 
gebildet find, oder eine Art von Gehen, ba ſich die Augenlicder 
fhließen, vielleiht au, im Wechſel vom Schlafen und Wachen, 
eröffnen, im Kinde vor der Geburt durch analoge vorbereitende 
Reize vorgebe ? die Frage iſt wegen der Blind» und Taubgebor: 
nen nicht ganz unnuͤtz. Man will von Kindern wien, die in Wut: 
terleibe Stimme von fi gegeben; fo meldete man einft in Frank⸗ 
rei von einem, das im sten Monate 5—4 mal des Tages fo ger. 


ſchrieen habe, daß man es vernehmlich habe hören Fönnen, wobe 


der Leib der Mutter jedesmal ſehr aufgetrieben worden (war fie 
etwa Bauchrednerin?) 
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die Adern und das ganze Weſen des Kindes, und ſo 
mögen ſolche geweihete Mütter wahrhaft guter Hoffnung 
feyn. Ihr Einfluß mährend der Schwangerfchaft ift 
zwar noch nicht wirkliche Erziehung, aber, dem Vor—⸗ 
leben des Kindes entfprechend, doch Vorbereitung. 


Das Kind reift zur Geburt, und der Bildungstrieb 
bringt in demſelben und zugleich in der Schwangeren 
eine dunfele Sehnfucht hervor, welche fich endlich phy— 
fifh in den Wehen äußert, worin dieſe Mutter wird. 





I, Nah der Geburt, 
D ie 5; us end 


Diefe Zeit ift die der Entwickelung von ber Geburt an 
bis zum vollendeten Organifmug, d. i. biß zu dem been. 
digten fünf und zwanzigſten bei dem männlichen, und acht⸗ 
zehnten Lebensjahre bei dem weiblichen Gefchlechte, im 
Ganzen dag erfte Drietheil von dem Menfchenleben. Die 
Jugend ift wegen diefer längeren Zeit ein Vorzug bes 
Menſchen vor den Thieren. 


Sie ift von der Natur in drei Perioden durch merk 
liche Veranderungen abgetheilt. Die erfte iſt die Kinds 
beit (infantia), die zweite das Knaben. und Mäd- 
henalter (pueritia), die dritte bag Juͤnglingsal— 
ter (adolescentia). Die erfte hat das Aeußerfte ihrer 
Beendigung mit dem voDfommneren Selbſtbewußtſeyn und 
bem freien Gebrauche des Körper8 und der Sprache, ges 
gen Ende des dritten Lebensjahres; die zweite mit dem 
Eintritte der Pubertät, gegen Ende des vierzehnten, 
wo denn bie dritte beginnt. Hiermit verbindet fich bie 
allgemeine Eintheilung der menfchlichen Lebensperioden 
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nach den Fahrfiebenden, indem die Kindheit in weiterem 
Sinne ſich erft mit dem 7ten Lebensjahre verläuft *), 
Die Jugend ift die Zeit der Erziehungs wir müf 
fen alfo die Entwickelung nach ihren Perioden vorerſt 
fennen lernen , che wir eigens die Bildung betrachten, 
Da indeffen die Gränzen von beiden überall in einander 
fließen, fo fönnen wir dieſe beiden Abtheilungen nicht ganz 
fcharf aus einander halten, und müffen in jener erften Pe 
tiode vieles von der Bildung zu der Entwickelung mit 
befaffen, dagegen in den beiden folgenden Perioden einigeg, 
was fich in dem Knaben ꝛc. entwickelt, zugleich als folches 
aufführen, daß durch Bildung kommt. Zuerft ift es im: 
mer das Phnfifche, was wir zu betrachten haben, und 
diefes vorzugsmeife in-der Periode der Kindheit, in wel 
cher wir vornehmlich die Naturart Fennen lernen; in 
s der folgenden Zeit fehen wir dann weiter auf die Ges 
muͤthsart und auf die Gefinnung. | 





*) Bol; Anfihten bes Alterthums f. in dem ıten B. (Gef; 
d, Erz), bierzu die Ein, zu diefem aten Bande, 


Schwarz Erziehungel, II. H 


ea EEE 


Erfte Periode, 
Die Kindheit 


1. Das neugeborne Kind. 


Das reife Kind wird geboren. Mit diefem Momente 
erfolgt eine ganz neue Erregung ber Menfchenfraft, nad» 
dem dieſe binlänglich dazu vorbereitet worden; das neue 
Geſchoͤpf Hört nun auf, ein Theil der Mutter zu ſeyn, 
wird ein felbftftändiges Ganzes, und kommt nun erfl 
eigentlich auf die Welt. Es ift eine plögliche Veraͤnde— 
rung in dem Rinde, nachdem, in dem regelmäßigen Zw 
ftande, fie auch bei der Gebärerin nur wenige Augen 
blicke dauert. Alfobald fangen die neuen EEDENdDEREND: 
tungen des Neugebörnen an. 

Mit bdenfelben beginnt eine von breifachem Reije 
erregte ganz neue Kraftaͤußerung. Das Licht, die Luft 
und die Erſchuͤtterungen im umgebenden Elemente, dringen 
auf das Kind noch waͤhrend feiner Geburt ein, als du 
Bere Mächte, und empfangen es, als die ihm noch chaos 
sifche Welt. Sogleich aber fcheidet ihm dieſe ein bdreis 
facher Reiz, nämlich : 

1. der Lichtreig, indem das Licht als folches 
auf beffen Organ, die Augen, eindringt, d. i. von Anfang 
in ber beſtimmten Weife, wie nachmels die Lebengzeit 
hindurch ; 

2. ber Luftreiz, indem bie Luft in ihr Organ, 
die Lunge eindringt, ebenfalls in der beſtimmten Weiſe, 
fortwaͤhrend die Lebenszeit hindurch; 
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3. der Lautreiz, oder wie ihn einer ber erfien 
Phyſiologen nannte, der Schallreiz, welcher durch bie 
Erfchütterungen der Atmofphäre einmwirft, und fich fpäter 
insbefondere für den Gehörfinn eignet. 

Nicht Eins alein, gemöhnlich auch nicht nach ein» 
ander, nur etwa dem Grade nach wirft der eine Reiz 
anfänglich ftärfer als der andere. So wird die Thaͤtig— 
feit des Menfchenlebeng aufgeregt, 

Warum gerade diefe Reize ®%)? und was würde er- 
folgen, wenn fie nicht zugleich einträten? Eine wichtige 
Unterfuchung der vergleichenden Phnfiologie wäre zu 
mwünfchen auf die Frage, worin fich die Wirfung diefer 
Meize bei dem Kinde von der bei dem Thierjungen un 
terfcheide. Die. Blindgebornen find feine Widerlegung 
gegen den erften Lichtreiz. Denn erfteng, diefer Reiz kann 
durch die Augendeckel wirfen, wie ed wenigfteng bei einem 
Thiere, das unter ber Erde mit gefchloffenen Augen leben 
foü (Mus typhlus Pallasii), wahrfcheinlich ift, weil es 
fein Lichtorgan doch nicht umfonft hat. So iſt au 
zweitens feldft in dem Falle, daß das Innere der blind» 
gebornen Augen zerftört wäre, der Lichtreig nicht gerade 
als aufgehoben anzufehen, da er doch vielleicht durch bie 
äußeren Theile auf die Sehnerven einwirft, wenn gleich 
mit etwas verfchiedener Modification. Und warum follte 
die Natur die Augen fo groß und fo frühzeitig im Mut— 
terleibe gebildet haben, wenn fie nicht den Richtreig zum 
Leben nothmendig fand; fo daß man bezweifeln möchte, 
ob je ein Kind, das mehr als einen nur ganz geringen 
Grad von Leben gehabt, mit zerftörten Sehnerven gebo» 
ren worden. Unläugbar ift es übrigend, daß auch außer 


*) Die Naturpbilofophle mag bier an die Sanfalmomente des 
Raums und der Zeit denfen, fo daß das Licht die in der Zeit un: 
endliche Natur fey, die das Streben hat, im Raume endlib zu 
werden, und der Laut eben diefe im Raume unendlihe Natur mit 
dem Streben in der Zeit ewig zu werden; Licht und Laut, Blid 
und Stimme des Ewigen. Doch wohin geräth * die Phantafie ! 
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dem Schorgane das Licht auf den Menfchen feinen Ein» 
fluß hat. Sollte indeffen jener, Reiz auf die Augen als 
eigentlicher des Lichtes gänzlich fehlen, fo mürde etwas 
anderes an feiner Stelle die Kraft auf beſtimmte Weife 
anregen, oder vielmehr, die Kraft wuͤrde fich fogleich in 
eine andere Richtung beflimmen, und zwar dahin, wo fie 
in dem regelmäßigen Zuftande noch ungefchieden bleibt, 
wie in dem Taftfinne, wobei vieleicht das Licht nicht ein« 
mal ganz unmwirffam ıfl. So wie das Kind freithätig 
den Lichtreis ing Auge aufnimmt, durchdringe feine Seh— 
kraft den Sehnerven und den ganzen Bau des Auges. 
Auf die neue Erregung muß alfobald eine verhältniß- 
mäßige Gegenmwirfung erfolgen, wenn dag Kind nicht 
durch den Eindruck aufgerieben werden fol. Denn was 
ſich ganz leidend gegen Eindrüce verhält, hat nicht ein» 
mal organifche Kraft; wäre aber die Entgegenwirfung zu 
ſchwach, fo würde fie dem überwältigenden Reize unter« 
Liegen, und Ohnmacht oder Krämpfe würden dann dieſes 
Mißverhaͤltniß anfündigens mirfte dagegen die Kraft zu 
ftarf entgegen, fo wären jene nicht mehr Neizmittel, und 
e8 bedürfte anderer zur. Erregung. Alfo muß die Kraft 
im gefunden Zuftande von innen dem Eindruce gerade fo 
fearf entgegen fommen, daß diefer aufgenommen und zu 
ihrer Entwicfelung verarbeitet werde. Mit der Geburt 
find demnach fogleich jene Momente der fich bildenden 
Thätigfeit bemerkbar, das Empfangen des Eindrucks, und 
dag Entgegenmwirfen gegen denfelben, dann fogleicdy darauf 
die neuentwicfelte Wirkſamkeit. Wäre in den Augen die 
Empfänglichfeit größer als die Gegenmwirfung, fo würde 
die Sehfraft unfehlbar enfweder betäubt oder fchnell zer- 
arbeitet werden; auf ähnliche Art würde bei einem fol- 
chen Uebergewicht die Lunge aufgerieben, und bei dem 
atmofphärifchen Eindringen das ganze Leben fchnell auf- 
gelöfet werden *), wenn fich die Kraft nicht von innen, 


») Nach einer Anficht neuerer Phyſiologen, welche dad Leben für 
einen Verbrennungsprozeß hält, alsbald im Auflodern aufgeben. 
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bem Drgane, gemäß widerſetzte, und bie Reize vielmehr 
zu ihrer Stärfung aufnähme. Jenen wirft fie alfo zur 
unmittelbaren Unterhaltung des Lebens, und zugleich zur 
Entwicdelung, d. i. Stärfung ihrer felbft in dem neu» 
Hebornen Kinde entgegen; 

dem Lichtreige — es fieht; 

dem Luftreize — es athmet; 

dem Lautreize — es fchreiet. 
Diefer letztere ſcheint der flärfer ergreifende zu ſeyn, in 
dem er das Kind im Ganzen aufregt, fo daß es ſich 
aus Leibegfräften widerfegt, und in ſolcher Gefammtthä- 
tigfeit fich gleichfam fefthäft in ben eindringenden Wogen 
der Außenwelt. Das fcheint des Kindes erfter Schrei 
ju fagen. 

Sehen, Atmen, Schreien, dag find bie drei erften 
Lebensdußerungen des neugebornen gefunden Kindes; fie 
fallen fo ziemlih in Einen Moment zufammen. Aug’ 
ihrer Stärke, einzeln und mehr noch. vereint, läßt fich 
daher auch einigermaßen auf die Stärke der Kraft ſchlie⸗ 
gen. Wenigſtens für den Anfang zeige ein lautes Schreien | 
mehr, Gegenwirfung, mehr eine energifche Ratur an, alg 
ein ſchwaches Wimmern. Ye nachdrücklicher das Kind 
die Luft auf den erften Einzug wieder ausflößt, und je 
feldftchätiger e8 fie hierauf wieder einziehts um deſto 
mehr Stärfe feiner Refpiration; und da hierin die Haupt» 
äußerung des neuen Lebensprozeſſes vorgeht, fo ift als; 
dann überhaupt die Lebenskraft um fo flärfer. Ein ru« 
higes, gleichmäßiges Aus. und Einathmen ift wohl dag 
erfte Hauptzeichen innerer Feftigkeit; nur iſt es fehr ſchwie— 
rig, dieſes genau zu beobachten. 

Das Sehen ift hier noch fein beſtimmtes Sehen, 
noch Tange Fein Hinfehen auf etwas, noch fein Auffaffen 
des Einzelnen: es ift jeßt nur noch eine Thätigfeit, mit 
welcher das Auge dem kichtreize entgegen tritt. Bei die 
fem erften Elemente der VBorftelung kommt viel darauf 
an, ob das Auge matt erlifcht, oder lebhaft um fich ſchaut. 
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Auch diefe Beobachtung ift fchmwierig, aber wichtig. Blicke 
man in die Kleine Eröffnung des Auges wie in eine duns 
fele Tiefe, und ift es dann, als ob ung ein inneres 
Licht daraus entgegen fäme, mit einem Worte, fieht das 
Kind munter in den Tag hinein, fo deutet das vielleicht 
auf die geiftige Kraft des Kindes. Nur laͤßt fich im 
entgegen gefegten Falle nicht auf dag Gegentheil fließen, 
weil dad Auge, unbefchadet der inneren Sehkraft, ſchwach 
ober fehlerhaft feyn Fann. Wenigſtens ift es die ges 
möhnliche Meinung, daß aus den Augen eines Menfchen 
feine Denffraft erfannt werde, und gewiß ift auch unter 
allen phyfiognomifchen Zeichen feines ficherer, als die 
Art, wie jemand aus den Augen ficht; Verftand, wie 
Dummheit oder Verwirrung legen fid) dadurch an den 
Tag. Die Sprache, fchon im Wort das Einfehen, ift 
e8 nicht allein, was ung auf den Zufammenhang der 
Denffraft mit der Sehkraft hinweiſet. Beobachtet man 
das Thierjunge gegen das meugeborne Kind in feinem 
erſten Sehen, fo zeigt fi) da ein unendlicher Unterfchied. 
Wer da nicht fchon die lebendige Verkündigung des Vers 
nunftweſens erfennet, dem bat weder der Himmel noch 
die Erde etwas zu fagen. 

Da die Gefühle fih gemeiniglich in der Bruft dus 
Bern, wie 5. B. bei dem Seufjen und der Bellemmung, 
und da alle Affecte (Leidenfchaften), wie die Aerzte be 
merfen, mehr oder weniger auf fie wirken; fo gäbe dag 
einigen Grund, das erfte Zeichen der Gefühlsanlage in 
bem Athemholen des Kindes zu finden, allein das find 
immer nur ſehr entfernte Vermuthungen. 

Das Schreien des Kindes koͤnnte etwa auf feine 
Willenskraft hinmweifen. Denn in den Stimmwerkjeugen 
lege fih in der Folge am meiften der Wille dar; und 
wenn ein Kind in die Unart des ungeberdigen Schreieng 
geräth, fo zeigt es darin gerade daffelbe, was es nach 
einigen Wochen durch Sträuben beim Wafchen, nad), etwa 
drei Jahren durch Umfichfchlagen oder Schelten, und nach 
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achtzehn Jahren durch ungeflüme SHeftigfeit jeigen mird. 
So erfchien ung öfter in dem Schreien des neugebor- 
nen Kindes etwas, das entweder Feftigfeit des Widers 
ſtandes, oder Energie des Durchfegens, oder Schwäche, 
oder Nachgiebigfeit ahnden lieh. 

| Diefe Vermuthungen fönnen zur Entdeckung einer 
Zeichenlehre, die man noch gar nicht hat, und doch fo 
fehr zur Erziehung bedürfte, binführen. Man mißver: 
ſtehe fie nur nicht, und dehne fie nicht zu weit aus. 
Ein Eranfhafter Zuftand des Drganifmus kann fogleich 
bei der Geburt den reinen Ausdruck des Geiſtes trüben, 
unterdrücken, entfielen, und wnauflösliche Verwickelungen 
darin anfpinnen, welche nachmals überhaupt den phy- 
fiognomifchen Regeln im Wege ſtehen. Auch vergeffe man 
nicht, daß es nur Eine Kraft fey, welche in dem Den- 
fen, Fühlen und Wollen vorfommt, und daß diefe fich 
in dem neugebornen Kinde noch am wenigſten in jene 
Richtungen fcheidet und fondert. Erſt von jegt an bes 
ginnt fie in Verfchiedenes herauszumachfen. Daher fließt 
allerdings auch der Ausdruck des Gefühle mit dem des 
Verſtandes in den Augen zufammen, und umgefehrt ber 
des Verftandes mit jenem in dem Athmen, 5. B. bei der 
Aufmerkfamfeit; fo auch beides in dem Schreien, und 
was in diefem fich zeigt, legt fich mehr oder weniger 
auc in jenen beiden dar. Diefe Affociationen erwachfen 
nicht nur aus dem gemeinfchaftlichen Stamme jener Nich« 
tungen ber Kraft, fondern verfchlingen fi) nun auch, bei 
bem beftimmteren Sondern, immer mannigfaltiger in ein« 
ander, ja das ganze Leben ift bag fortlaufende Gefihäft 
diefer Verfchlingungen. Nur wird diefe oder jene Rich— 
tung die vorberrfchende in dem Individuum feyn, und 
das muß fich in dem erften und Fleinften Beginnen fchon 
darlegen, mie in der höheren Geometrie fich ſchon aus 
dem Unendlichfleinen der Linie der Kreis, oder die El— 
lipfe, oder welche Linie es fonft ift, zu erfennen giebt. 
Als DBerfuche zu einer ſolchen Differential» und Integrals 


’ 
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rechnung, oder vielmehr als Hinweifungen zu folchen 
Verfuchen, fehe man diefe und die in der Folge gegebe 
nen Bemerkungen über folche Zeichen an. Gewiß muß 
es fich frühzeitig_fchon entfcheiden, ob dag Kind zu den 
mehr empfänglichen oder zu den mehr herausmwirkenden 
Naturen gehöre, je nachdem es mehr im Blick und fonft 
Ausdruck des Gefühlg, oder der entgegenftrebenden Kraft 
dbarlegt, die fich befonder8 im Schreien aͤußern wird. 
Die auf Erregung erfolgte ftärfere Thätigfeit, die von 
innen berausfommt, ingbefondere in dem freien Umfich- 


fehauen, möchte doch wohl auch eine ftärfere Seelenkraft 
anfündigen, 





2. Neuer Zuftand des Organifmus, 


Das Kind iſt nunmehr ins Erdenleben eingetreten, 
wo nicht mehr, wie wohl vorher, der Mond feine Ent« 
wickelungsperioden hauptfächlich zu beſtimmen fcheint, fon= 
dern die Sonne durch die-Tage und das Jahr. Gchon 
dag, daß es nun unter der Sonne lebt, muß eine große 
Beränderung in feiner Lebensthaͤtigkeit hervorbringen, und 
zwar in Verbindung mit jenen andern neuen Erregungen, 


fo dag nun der ganze Drganifmus neue Beſtimmungen 
erhält; naͤmlich: 


1. Die Haut wirft, als einfaugendes und ausdün: 
ftendes Organ, auf ähnliche Art wie vorher in dem Ute: 
tus, nunmehr in der umgebenden Luft. Diefe Lebens⸗ 
verrichtung ſcheint mit dem Athmen in befonderer Ver⸗ 
bindung zu ſtehen. 


2. Die Bewegungen ber Gliedmaßen, bee Kopfes 
und bes ganzen Körpers werben freier und vielfaͤlti— 
ger erregt. 


3. Gehirn und Nerven find den Einwirkungen aͤuße— 
rer Dinge ausgeſetzt; eine Bewegung des erſteren, welche 
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an den Sontanellen zu fühlen ift, ſteht mit der Nefpira- 
tion in genauem Zufammenhange. 

4. Die Eindrücke auf die Nerven. überhaupt, die 
Empfindungen, oder vielmehr die Anfänge derfelben, find 
anders als bisher, und nicht mehr fo dunfel; es fan- 
gen fi) darin an einzelne Arten zu fcheiden, wie 3. ®. 
fogleich die Geſichtseindruͤcke. 

5. Der Blutumlauf ändert fih beträchtlich; der 
fleinere Kreislauf, welcher mit dem größeren verbunden 
ift, wird ermweitert, nachdem der mit der Mutter verbun- 
dene aufgehört hat. Die Luft dringt durch die Mundhoͤhle 
ein in bie Lunge, welche durch biefes neue Reizmittel fo- 
gleich zum Wiederausſtoßen derfelben aufgeregt wird, und 
fi) nunmehr erweitert; fo erhalten die Blutgefäße darin 
Raum fich auszudehnen, und fogleich füllen fie fich mit 
Blut, welches durch die Lungenarterie: aus dem nahen 
Herzen zuftrömt. Allein mit dem Ausathmen verengert - 
fid) diefer Raum wieder, und das Blut wird durch bie 
in die Lungenvene führenden Blutgefäße, da es in bie 
Arterien nicht zuräcklaufen fann, wieder heraus getries 
ben. Go geht es denn nunmehr während des ganzen 
Lebens im Wechfel fort. Diefer neue Lauf des Blutes 
bat fogleich die Folge, daß es nicht mehr wie vorher 
aus einer Herzböhle in die andere unmittelbar ftrömt, und 
Daß alfo die vorher dazu beftimmte Oeffnung fogleich ans 
fängt zuzuwachſen; feltene Säle ausgenommen, wo fie 
noc) lange, manchmal bis in fpätere Jahre, offen bleibt. 
Der Puls fchläge noch ungezähle vor der Geburt, fogleich 
nach bderfelben aber bemerft man ihn gewöhnlich in einer 
Minute 140 Mal. — Die Bruftdrüfe, welche im Muts 
gerleibe ausgezeichnet groß war, waͤchſt nun nicht meiter 
mehr fort, und verfchwindet allmählig.. 

6. Das Blut befommt durch die Berührung mit 
ber Luft in den zarten Gefäßen der Lunge eine veränderte 
Beſchaffenheit. Die Luft orpgenirt es, und nimme ihm 
das ausgeathmete Kohlengas ab. Und fo tritt auch die 
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Atmofphäre im dieſes unmittelbare Verhältniß mit bem 
Lebengprozeffe, und führt, eine Art Unterhalt (aura pa- 
bulum vitae) zu; fie empfängt dag Kind gleihfam müt- 
terlich mit ihrer Nahrung und Wärme. 

7. Der Magen entwicelt in ſich und den ihm zus 
gehörigen Theilen ebenfalls eine neue Lebensthaͤtigkeit; 
e8 entſteht der Nahrungstrieb, und aͤußert fih bis in 
den Drganifmus des Mundeg, welcher nun auf gefchehes 
nen Anreiz fogleich die Bewegungen zum Gaugen macht. 
Diefem kommt der mütterliche Naturtricb und Wille ent» 
gegen, überhaupt die menfchlihe Sympathie *), und 
fucht diefem Bedürfniffe des Kindes abzuhelfen. Daß 
das Kind, wie durch einen Inſtinkt geleitet, doch viel« 
leicht mehr mechanifh, die eine Hand auf die Bruſt, 
woran es faugt, legt, ift fehr gut, da es ben Zufluß 
der Milch befördert. Es ſaugt Speife ein. Hierdurch 
werden nun mit einem Male die Verbauungs» und Chy— 
lificationswerkzeuge (Saugadern ꝛc.) in Thätigkeit gefeßt; 
der verarbeitete Nahrungsfaft wird in die Lungenarterie 
geführt, und in der Lunge und weiterhin in Blut ver 
wandelt. 

8. Gewöhnlich fogleich nach der Geburt leert ſich 
die angefüllte Blafe aus; das Kind harnt. Die Blafe 
füllt fich wieder, und fo wird das Harnen Naturtrieb. 
Eben fo geht gewöhnlich, nur meift erft nach dem Speifes 
genuffe, der erften Muttermilch, der Stuhlgang weg; 
der Darmcanal reiniget fih, und da es immer wieder 
Ercremente giebt, fo beginnt auch hier ein neuer Na- 
turtrieb. 

Alles diefes zufammen genommen muß nun eine völlig 
neue Beftimmung im Ganzen der Kraft hervorbringen. 
Blutumlauf, Ernährung durch den Magen ꝛc. find etwas 


*) Die Sagen von Kindern wie Romulus und Remus dehnen 
diefe Sympathie mit dem Kinde auf das Thier, fogar auf das 
reidende aus, 
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ganz Neues, fo auch das Sehen, Athmen, Schreien. 
Ale innere und Äußere Theile des Leibes werden flärker, 
und verändern auc zum Theil ihre Farbe. Das Em» 
pfinden und Bewegen, fo wie alled, was näher oder 
entfernter den Geift betrifft, ift jegt anders als im Mut- 
terleibe, das helle Leben bat begonnen. Und fo ift das 
Kind ein für fich beſtehendes geiftig -organifches Ganze 
geworden. Mit der Geburt fängt es eigentlich an als 
Menfch zu leben. | 


3. Die widhtigften Erfheinungen in dem menſch— 
lichen Lebensprozeſſe, in ihrer Beziehung auf ı 
das Geiſtige. 


a) Das Athmen,. 


„Sollte nicht die unangenehme Empfindung ber 
Angſt, wenn man nicht ausathmen wollte,” meinte ein 
berühmter Phyfiolog *), „nur etwas Gleichzeitiged mit 
einer Veränderung im Körper feyn, aus melcher bie 
Nothiwendigkeit des Athemholens hervorgeht? Sollte nicht 
der Wille nur das Vermögen haben , auf das Athens 
holen mitzumirfen, ohne deßhalb regelmäßig die Urfache 
deffelben zu ſeyn? — Bei jedem Ausathmen ſchwillt 
das Gehirn, in welchem das Blut fich haͤuft, an, und 
geräth in einen Zuftand von vermehrter Reizung. Diefe 
Anfilung erregt nur dann, wenn fie fortdauert und an 
Ueberreizung grängt, das Gefühl von Beängftigung, wenn 
fie aber gefundheitdgemäß ift, gar feine Empfindung in 
der Seele. Daß gereiste Gehirn wirft zurüd, und durd) 
diefe Ruͤckwirkung entfteht daB Einathmen, nicht als Solge 
der Empfindung und Willfür , fondern unmittelbar ale 


) Meil. Nah Rudolphi, Bhnflol. athmete ein Mann, 
bei 64 — 65 Pulsſchlagen in Einer Minute 14 — 145 mal, ein ans 
derer bei 72 Pulsfchlägen ı8 mal, ein dritter 19 mal, 
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Folge der Veraͤnderung, Reizung, Thätigfeit bes Ge 
birnd. Beim Einathmen entfchwillt dag Gehirn, der Zus 
ſtand der Neigung deffelben hört auf, und mit demfelben 
auch feine Wirkung in den Nefpirationsmuffeln. Diefe 
erfchlaffen, und fo erfolgt dag Ausathmen. 

Durch dieſe fo natürliche Erklärung ergiebt es fich 
zugleich, warum bei dem zweiten und allem folgenden 
Einathmen die Muffelbewegung ftärfer als bei dem erften, 
fo wie es nöthig ift, erfolge. Was den Willen bei dem 
Athmen betrifft, fo läßt fich diefes genauer fo beftimmen, 
daß es in dem neugebornen Kinde noch Feine eigentlichen 
Willensbewegungen giebt, fondern daß fie in jenen, erften 
Lebensmomenten mit den phyfifchen Regungen noch Eins 
find; fo wie die Blätter und Blüthen im Keime, wie die 
Gehirnorgane im Embryo, wie die Gefichtswelt in dem 
erften Schen. Daher ift das Achmen durch die Geſammt— 
mwirfung der ungefchiedenen Kraft zur phyſiſchen Noth- 
wendigkeit des Lebens gleichfam befeftiget; nur in etwas 
geringerem Grade, mithin nur etwas mehr dem Willen 
unterworfen, als der Schlag des Herzens, welcher in 
der früheften Erregung des Lebensprozeffes begann, und 
fo das Erfte und Nothmendigfte des Lebens wurde. So— 
fern der Geift fein Drgan bildet, können wir auch von 
ibm fagen, daß er zuerft den Herzensfchlag zur unent« 
bebrlichften Lebensthätigfeit machte, und nachmals eben 
fo die Nefpiration; mit dem Achmen beginnt er erft dag 
eigentliche Menfchenfeben, In diefem muß fich wohl die 
Lebensverrichtung der Willkür nähern, weil fich mit dies 
fer Stufe die Kraft freier entwickelt, ald vorher in der 
Function des Herzend. Das Gehirn mag wohl dag Dr- 
gan feyn, worin ſich das Tiefere von beidem vercinigf, 
aber in der Lunge verbindet fich die Wirkung von beidem, _ 
und das im gewöhnlichen Zuftande ſtets vereinigt, alfo 
ohne beſtimmtes Wollen. Da fih nun das Willensvers, 
mögen fowohl im Empfangen als im Heraugmwirken äußert, 
fo ift ed auch bei allen erſten Erfcheinungen bes Fuͤhlens 
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in feinen Anfängen aufzuſuchen. inigermaßen begreiflich 
wird e8 hiernach, warum fich gerade diefe Erfcheinungen 
von Anfang an mit Veränderungen in ben Lungen für 
das ganze Leben affociiren, fo wie. fie bier folgen, 


b) Das Gähnen. 


Es iſt ein ftärferes Einathmen, worauf ein länges 
tes Ausathmen folgt; es wird durch einen langfameren 
Kreislauf des Blutes bewirkt; denn da entſteht eine uns 
behagliche Schwere und Schläfrigfeit, und hierdurch wird 
ein Fraftigered und langfameres Einathmen erregt, tels 
ches mehr Blut in die Lunge zieht, und alfo den Kreis— 
lauf befchleunige. Theils ift es Folge der Ermüdung, 
weshalb das Kind nach dem erften Athemzügen gemei- 
niglich gähnt, theild Mangel an Reiz, weshalb der Les 
bensprogeß , vermuthlich durch das Gehirn, fogleich felbft - 
einen Reis macht. Wegen des erfieren wird das Gähs 
nen Zeichen der Schläfrigfeit, wegen des leßteren affos 
cirt es fich mit der Langenmeile. Sin der früheften Kind— 
beit ift ein häufiges Gähnen natürlich, nachher zeigt es 
im gefunden Zuftande Schwäche oder Ermüdung an. 


0) Das Seufzen. 

Ein langfames, tiefes, hörbares Ein» und Aus- 
athmen, eine zwar nicht fo langfame, aber tiefere Ein 
athmung, als das Gähnen, worauf ein ftärferer Ausftoß 
der Luft erfolge. Es entfieht, wenn das Blut nicht 
scht in die Lungen fommen will, und man alfo gleich» 
ſam niche genug zu einer lebhaften Refpiration aufgeregt 
wird, Daher gefchieht es, wenn man fich fo vergefien 
bat, daß. der Athem beinahe ftchen blieb, daß man in 
dem Augenblicke, als man wieder zu fich felbft fommt, 
feufjt; fo auch bei dem Erwachen aus Ohnmachten. Auf 
folche Art wird das Seufjen von allem bewirkt, was dag 
Blut mehr zum Herzen bintreibt, oder darin zuruͤckhaͤlt, 
folglich von den Empfindungen, die am tiefften wirken, 
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und gleihfam an das Leben greifen. Es ift daher ber 
Ausdruck des tiefen, aber ruhigen Schmerzes. Zugleich 
ift es auch die Erleichterung beffelben, denn es bringt 
das Blut wieder vom Herzen weg, und verfchafft im eis 
gentlichften Sinne ber Bruft Luft. Da es nun aber 
auch Zeichen der Gelbftvergeffenheit und Ermüdung ift, 
fo verräth ed nur unter Umftänden tiefes Gefühl und leiſe 
Erregbarfeit, aber auf jeden Fall, wenn es oft erfolgt, 
Mangel an Wibderftand, Hingebung. 

Wäre vielleicht in jedem Lebengmomente, in jedem 
Athmen ein Verlieren und ein Wiederfinden feiner ſelbſt? 
fo wuͤrde die Gehirnbewegung, womit die Refpiration vers 
bunden ift, die fich verlierende Kraft immer wieder neu 
erregen, und nur bei einem längeren DVerlieren fich der 
Seufzer erzeugen. Und hängt das nicht mit der Anlage 
zum Tacte zufammen? 


d) Die Bellemmung und Bangigfeit. 


Beides ift vereint, wenn der Athem ſtocken bleibt. 
Alsdann muß nämlich das Gefühl entftehen, als wolle 
der Lebensprozeß aufhören, und man müffe dagegen kaͤm⸗ 
pfen; alfo ein Gefühl des Druckes und Unterliegeng, 
ein gang eigenes Gefühl des Sehnens und Nichterwir« 
kens; man will, und will, und fann immer nicht; eg geht 
immer weiter ans Leben, und das Gelbftbewußtfenn wird 
doch mit dem Gefühle des Wollens auch immer lebhafter 
angeregt. Dieſes Gefühl nennen wir Angft; fie ift alfo 
immer mit einem Stocken des Athems affociirt. Aengſt⸗ 
liche Kinder verrathen wohl eine innige Natur von leifer 
Erregbarkeit, und ermangeln vieleicht der Kraft im Her— 
auswirken. | 


e) Das Weinen 
Ein flarfes Einathmen, worauf abgebrochene Aus. 
und Einathmungen erfolgen, und wobei zugleich ein Er- 
gießen der Thränen erregt wird, auch eine ganz eigene 
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Gefichtemiene entfteht; bei Kindern und Weibern gewoͤhn⸗ 
lih laut. Etwas flärfer, und frampfhaft, mit etwas 
verändertem Zuftande der Stimmrige, durch dag Nieder 
fchlagen des Kehldeckels, wird es Schluchzen (singul- 
tus), Andrang des Bluted und Störung in feinem or 
dentlichen Laufe fcheint überall dabei wirffam zu feyn. 
Das Weinen drückt auf diefe Weife den ruhigen 
Schmerz noch ftärfer aus, und verfchafft ihm noch 
mehr Erleichterung als das Seufjen. Denn fo wie die 
Thraͤnen fließen, fommt dad Blut wieder in fanfteres 
Strömen zuruͤck; der Shränenreiz in der Nafenhöhle ziehe 
neue Thränen nach, und fo wird der Schmerz allmäplis 
ger, aber ficherer gemildert, als durch den einzelnen 
Athemſtoß der Seufzer; er wird im eigentlichen Sinne 
durch das Weinen befänftiget. ließen nun feine Thrä« 
nen mehr zu, fo endiget fich dag Weinen, wenn die Bruft 
Dabei ftarf angegriffen worden, ‚mit einem Schluchzen. 
Vieles Weinen zeigt Sanftheit des Gemuͤthes an, eine 
empfängliche, eben nicht tiefe Natur von leifer Erregbars 
feit, mit einigem Widerflande. Das Weinen aus Bogheit 
erzeugt fich erft durch Verdorbenheit, wenn fich der Bos— 
bafte zum vermeinten Widerftande zu ſchwach fühle. Da 
die Erfcheinung des Weinens ſich zugleih in den Ge 
fichtsmienen und Augen darlegt, fo zeigt ed Gefühle an, 
woran daß Denk, und Willensvermdgen mehr Antheil bat, - 
als bei den vorhergehenden. Diefes ift nicht ſowohl ein 
Zeichen von vorzüglicher Stärke dieſer Vermögen, ale 
vielmehr von Dberflächlichkeit des Gefühlvermögeng, wel. 
ches nämlich nicht die Kraft von der Neußerung in jenem 
Vermögen ab» und in fich hineinzieht. Daher affociire 
es fih auch bei Erwachſenen von tiefem Gefühle mit 
Verftandesvorftelungen, 5. B. mit bitterem Unmillen. 
| Die Thränen ergießen fih aus dem Thränenfacke 
über den Augapfel, wenn äußere Trockenheit und innerer 
Zufluß der Säfte Statt findet, Sie entfichen eben fos 
wohl durch angenehme Meise, als durch unangenehme. 
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In geringerem Maße machen fie das ſchwimmende 
Auge, welches alſo eine Stimmung zu ſanften 
Gefuͤhlen anzeigt. 


f) Das Laden. 

Es grenzt in allen feinen Yeußerungen nahe an dag 
Keinen, befonders in der damit verbundenen Lungenthä- 
tigkeit. Der Unterfchied ift, daß der Zwerchmuffel bei 
dem Lachen in lebhafte Bewegung kommt, daß in fchnels 
ler Solge das Ein» und Ausathmen, und auf eine fihals 
Iende Weiſe gefchicht, daß es gewöhnlich durch angenehm 
reigende Vorſtellungen entficht, und daß die Gefichtsmies 
nen und Augen einen eigenen Ausdruck der Freude has 
ben. Da es in ber Bruft fo wenig von dem Weinen 
verfchieden iſt, fo liege fein erfier Grund da, wo bie 
Kraft noch unbeftimmt, ob angenehm oder fchmerzlich, er- 
regt wird; allein mit ber Zeit tritt ed als Gegenfaß des 
Meinens hervor, gleichfam als beffen Nebenzweig bei 
dem Hervorwachfen ber Gefühle, behält alfo jenes Ge. 
meinfame, aber beſtimmt fich durch den verfchicdenen Aus— 
druck. Da mäßiges Lachen einer der gedeihlichften Zus 
fände ift, und übermäßiges, nicht ungeberbigeg, welches 
in Schreien ausartet, in einige Erfcheinungen des Weis 
nens übergeht, z. B. daß die Thränen fommen, fo fieht 
man, daß das Gefühl bei dem Lachen nicht fo tief eins 
greift, als bei dem Weinen. Der Erwachſene, twelcher 
gern lacht, hat eine zugleich empfängliche und Iebhafte 
Natur, von leifer Erregbarkeit und ziemlichem Widerftande, 
alles diefes im Gleichgewichte, Feines tief und ſtark; ber 
gemeine gefunde Menfh. Aber das Kind zeigt durch 
fein Lachen, daß fich fein Inneres noch nicht beſtimmt 
bat, nur im Allgemeinen Gefundheit und leife Erregbars 
feit; es kommt nun darauf an, ob fich damit zugleich 
Ernft entwicdelt. Von der erregbaren Natur eines ge 
meinen oberflächlichen Menfchen ift wohl das Sprichwort 
bergenommens Wer gern lacht, ber meint auch gern. 
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Das Lächeln ift das Lachen in geringerem Grade mit 
bloßem Ausdrucke in Mienen und Augen. 


g) Das Schreien (vagitus, Wimmern). 

Der allgemeinfte und erfte menfchliche Ausdruck bei 
der fiarf erregten und gleichfam aus ihrem Öleichgewichte 
‚gebrachten Kraft. Go ift fchon der erfte Schrei des fin: 
de8 bei der Geburt, und fo ift es bei jeder folcher Stimm. 
thätigfeit. Das Athmen und der Blutumlauf bat einen 
Anſtoß erhalten, dem die innere Kraft alfobald einen 
Ausſtoß entgegenfesst, gleichfam um alles wieder in gleich» 
förnigen Gang zu bringen, und die damit verbundene 
färfere Anftrengung der Lungen und der Luftröhre bringe 
einen Laut hervor. Es ift etwas anderes als dag Weis 
nen, mit welchem es nur die gemeine Unachtſamkeit vers 
wehfeln kann. Da in dem Schreien die Freithätigfeit 
am erften erfcheint, fo iſt e8, wo es häufig vorkommt, 
das Zeichen eines lebhaften Naturells, morin fich mehr 
Segenwirfung als Hingebung findet, und nach Umftäns 
den mehr leiſe Erregbarfeit oder mehr fefter Widerftand. 
Es aſſociirt fich mit allen ftarfen Eindrücken, welche ftö: 
tend ergreifen, und die Kraft zum augenblicklihen Wis 
derfegen aufregen, nämlich: 

ı) Mit der Angft und dem Schreien; im erfteren 
Falle als ein fich fortziehender eigener Laut, in dem 
letzteren als ein plöglicher mit Auffahren. Die fchrec: 
hafte Stimmung ift der Natur eigen, welche mit ihrer 
kbhaftigkeit ein Gefühl der Schwäche verbindet, und 
ſolche Kinder fcheinen leife und flarfe Erregbarkeit zu vers 
tathen. 

2) Mit der Freude; einfaches, lautes Aufjauchzen, 
eva mit auffpringender Bewegung. Wo fchon der an» 
genehme Eindruck fo tief anregt, da ift auf Lebhaftigkeit 
des Gefuͤhls zu ſchließen, auf eine erregbare Natur in 
glücklicher Mifchung. 

3) Mit dem Schmerze; ein unruhiger Ton, bald 

Schwarz Erziehungsl. IT. pi 
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heftig, bald fchmach, feiner und greller, gemöhnlich mit 
Meinen verbunden. Ein Kind, das auf folhe Art viel 
fchreit, zeigt mehr Erregbarfeit als feften Miderftand, 
und’ wenn ihm die Thränen dabei nicht leicht kommen, 
wenig Innigkeit. 

4) Mit dem unbefriedigten Triebe, nämlich der 
Nahrung, als ein Ausdruck des Entbehrens und Verlan- 
gend, — die Mütter kennen es wohl — oder der Langen» 
weile, als ein faules, eintöniges, abgeftoßenes, abgefeß- 
tes, einmal fchmächeres, dann wieder ftärferes Schreien; 
diefeß zeigt traͤges Hingeben an; oder endlich, wenn fchon 
Unarten da find, des Aergers und Erboßtfeyng ; ein grober, 
widerliher Ton, gemöhnlich mit Ungeberdigfeit begleitet. 
Dieſes letztere Schreien ift aber oft das Zeichen eines. 
frankhaften Zuftandes, bei midernatürlicher Reizbarkeit, 
doch hat fiher auch die Willensthätigkeit einigen Antheil 
daran. 

5) Endlih ift auch dag Schreien manchmal ganz 
Abſicht; dann iſt es nicht mehr freie Naturdäußerung, 
fondern etwas Gemachtes. Hiervon wird bei der Sprache 
die Mebe feyn. 

Der erfie Echrei des Kindes ift von allem diefem 
ber gemeinfchaftliche Keim *). 





*) Der erite Schrei des Kindes wurde von Alterd ber gern als 
eine Klage über das Leben auf Erden, oder doch als Schmerzens: 
ausdruck angefeben. Etwas von Unluſt möchte auch wohl in ber 
gewaltigen Irregung durch die neuen Lebensreize liegen, aber dane: 
ben liegt auch ſogleich die Luft im Gefühle der neuerwachenden Kraft, 
ein frobes Lebensgefübl. Warum folte man ibn alfo nit mit 
demfelben Rechte als einen $reudenfhret anfehen, womit dag Kind 
die Welt begrüßt ? Auf jeden Fall ift er Naturzwed für das bülf: 
lofe Geſchoͤpf, ald „ein Zuruf an die mütterliche Zärtlichkeit.“ Wohl 
läßt fih dagegen erinnern, wie Kant in feiner Antbropol. 
(E. 325. N.) bemerkt, dab dad Schreien im roben Naturitande 
dem Kinde die größte Gefahr bewirken, einen Wolf, ein Schwein ıc. 
berbeirufen fünne, und das In dem Momente, wo die entkräftete 
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h) Das Zittern. R 


Eine überall entftandene Unordnung im Blutumlaufe, 
eine allgemeine Etörung des Gleichgemwichtd, mobei die 
Kraft in allen Fibern zur MWiederherftelung der Ordnung 
aufgeregt wirds; alfo ein wiederholt Erampfhafter Zuftand. 
Es affociirt fich mit fieberhaften Blutbewegungen, und iſt 
dann ein Zeichen von Krankheit, oder mit der Empfin- 
dung der Kälte, als Zeichen, daß die Körperfraft nicht 
ftarf genug ift, ihr Widerſtand zu leiften; oder mit ftarf. 
angreifenden Gefühlen. Wer auf die letztere Art viel 
zittert, welches in der früheften Kindheit wohl nie der 
Fall ift, zeige die färffte Empfindlichkeit bei der größten 
Schwaͤche des Widerſtandes, denn ſonſt wuͤrde die Kraft 
den Eindruͤcken nicht ein ſo tiefes ſidrendes Eingreifen 
verſtattet haben. 


Das Nieſen und das Räufpern find, obwohl 
natürliche Lebensthätigfeiten, jedoch mehr oder weniger 
dem Willen unterworfen. 


Mutter, ftatt zu belfen, in diefelbe Gefahr käme; auch kuͤndige Fein 
Thier bei dem Geborenwerden feine Erijtenz laut an; man müffe 
alfo annehmen, daß es im frübeften Naturftande noch gar nicht jtatt 
gefunden, und erft mit dem Anfange des haͤuslichen Lebens, wer 
weiß, durch welche entwidelnde Urfachen, eingetreten fey; woran ſich 
der Gedanke anſchließe, ob nicht diefer aten Epoche eine dritte durch 
eine Naturrevolution folgen dürfte, wo Affen fih zum Gebraude 
der Hände, Stimmorgane ıc. und fo zum Verftande ſich entwidelten. 
Alein diefem legteren widerfpriht bie vergleihende Anatomie, und 
das erjtere, der urfprünglihe Naturftand, kann auch in günftiger 
duferer Lage gedacht werden. Webrigend meint diefer Pbilofopb, 
„das Gefhrei, welches ein kaum gebornes Kind hören läßt, habe 
nicht deu Ton des Jammers, fondern ber Entrüftung u, des aufge— 
bradten Zorned (!) an fi, nicht weil ihm etwas fhmerzt, fondern 
weil ibm was verdrieft, vermutblih darum, weil ed fi bewegen 
will, und fein Unvermögen dazu fühlt, gleich als eine Feſſel, wodurd 
ihm die Freiheit genommen wird.“ (Dder Platonifh, die Pſyche in 
iprem Gefängniffe ?)- 
Sa 
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i) Der Bach, 


Die bisher aufgezählten Erfcheinungen ber Men- 
fhennatur führen auf diefe, welche überall beftimme zu 
feyn fcheint, um die Gleihförmigkeit in der Lebensthaͤtig— 
feit zu behaupten, und die fo zuerft in der Öleichförmig« 
feit des Achmens vorfommt. „Die Vorftelung von dem 
Zeitmaße,‘ urtheilt der tieffinnende Hemfterhbuyg, „if 
vieleicht die erfte von allen unfern Vorftelungen, und 
geht fogar ‚der Geburt voran; denn es fcheint, daß wir 
fie einzig den auf einander folgenden Wallungen des Blu- 
tes in der Nachbarfchaft des Ohres verdanfen.‘ 

Käme aber der Tact blos von den Wallungen bed 
Blutes, fo müßte er ſich auch bei den Thieren finden. 
So weit er phyſiſch if, findet er fi) aud da allerdings, 
und fo in jedem Drganifmug, denn auch im Wachfen und 
in allen ftetigen Thätigfeiten zeige fich cine gewiſſe Ab» 
meffung in fleineren oder größeren Zeittheilchen; aber daß 
Pſychiſche ift doch im Tacte die Hauptfache, und das Ges 
fühl des Zeitmaßes ift blos dem Menfchen eigen *); bei 
den Thieren iſt nur etwas Tactähnlihed. Schon jene 
Mallungen laffen auf etwas Tiefered in ber thierifchen 
Natur fchließen. Eind doch damit eben fo regelmäßige 
SHirnveränderungen verbunden, mie wir bei dem Athmen 
fahen : und follten diefe nicht in dem menfchlichen Ge. 
birne auch zu dunfeln Vorftelungen Stoff geben, und mit 
einer beftimmten Weife der geiftigen Thätigkeit im In— 
nerften zufammenhängen? Diefe mag es alfo feyn, was 
in ung den Tact hervorbringt, Anfangs bemußtlog, big 
endlich zur deutlichen Worftelung der Zeit und ihres 
Mafes. Die Natur zeigt in der Regelmaͤßigkeit des 
Pulsfchlages ein Gefeg, das fie auch höher hinauf, wo— 
hin mir nicht mehr ſehen können, wird befolgt haben; 
alfo bei Wefen, die fie höher ſtellte, über dag Thierifche, 


*) Wie man biernad auch fagen mochte: ber Menſch ift das 


Thier, weldes rechnen kann. 


— 
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auf eigene Weife, bis zu ber Harmonie ber Sphären 
und den Zahlenverhältniffen der Natur. hinauf. Das 
Sließende in der Natur ift die völlige Hingebung an bie 
fietige Bewegung , ibm fteht das Ruckweife als das Widers 
fieden in dem Etrome entgegen; von jenem giebt der fanfte 
Bah dag Bild, von diefem ber über Steine fürzende, 
noch mehr das aufgereizte Thier. Je mehr Hingeben an 
die äußere Einwirkung, defto mehr Hinfließen in Paffivi- 
tät, je mehr Gegenfioß, deſto mehr Unterbrechung des 
Aeußeren, und defto flärferer Widerftand, In dem Thiere 
ift diefer ſchon ein Ausdruck einer Seelenthätigfeit, in 
dem Menfchen einer höheren, freithätigen Willenskraft. 
Je mehr fih alfo der Menfh dem bewegten Strome 
überläßt, defto weniger Selbfiftändigfeit und Freiheit: je 
mehr er darin fich fefihält und entgegen twirft, deſto 
mehr Energie; mit jenem beginnt die Kindheit, mis 
dieſem endiget die Jugend. War der Eindruck fo über« 
mächtig eingedrungen, daß er die Kraft mit fortgeriffen 
hatte, fo muß fie ſich nun mis einem Gegenftoße wieder 
behaupten, wie wir an jenen Erfcheinungen bemerften. 
Je mehr paffiv alfo die Kraft ift, um befto mehr wird 
bie Gleichförmigkeit des Lebens geftört, deſto bemerfbarer 
bie Gegenmwirfung, ald erzwungen, d. i. deftomehr erfolge 
fie ruckweiſe. So bei den affectvollen Menfchen; und 
darum ift ihr Zuftand wuͤrdelos. 

Sol daher die Kraft der Erregung angemeffen und 
ftärfer mwerdend fich entwickeln, fo muß das Herauswir— 
fen nur im Unendlichkleinen ruckweife feyn ; fie muß gleich- 
fam aus fich ſelbſt Herausftrömen. Aeußerer Einfluß und 
innerer Erguß, vereinigen fich alsdann in jedem Momente 
zu einem fließenden, aber £räftigen Leben. Der Lebens— 
firom fließet dann gleichfam in fchöner Wallung dahin, 
Stine Richtung ift fhon im Unendlichkleinen gegeben, 
als die fhöne Wellenlinie, ohne Eden und Regellofigfeit. 
So foll e8 doc wohl bei dem Wefen feyn, das in ber 
organifchen Natur verbunden ein höheres Leben entwidelt. 
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Jenes Unendlichkleine nun in dem ruckweifen Gegen» 
wirfen, das mit dem Fließenden zufammenfält, ift der 
Taet, und fo entwickelt fich in demfelben das geiftige 
Leben. Seine Entftehung ift da, wo Natur und Freiheit 
jufammentreffen, alfo für uns im Unbegreiflichen. 

Am reinften erfcheint der Tact in der reinen Syn⸗ 
thefis des Denkens, welche ft = ı Fı + 1ı--- umd 
fo liegt er allen Vorſtellungen zum Grunde. Er ift gleichs 
fam die Seele aller freien Thätigfeite. Wenig Tact in 
dem Anfchauen ift Hingeben, worauf fih z. B. die bes 
fannte Slatterhaftigkeit der lebhaften Kinder gründet ; da«- 
- gegen durch den Tact wird die Anfchauung bes Kindes 
erft wahre Anfchauung und ein Gefchäft der Bildung: 
diefes Tactmäßige ift nicht8 anderes als die Aufmerf» 
famfeit. Das eine Ertrem, wo bie Kraft zu lange 
in dem einzelnen Punfte der Anfchauung vermweilt, wo 
fie alfo in dem Denken ftockt, ift der Starrfinn; bag 
andere, wo fie von dem Strome der Eindrücke fortgerif 
fen wird, ift ber Blödfinn, Dort ein Erftarren im 
Feſthalten, d. i. Aufhören der Erregbarfeit: hier gar fein 
Feſthalten, d. i. Aufhören des Widerftandes, beides Un—⸗ 
terliegen ber Kraft. Die Aufmerkſamkeit ift die beidem 
entgegengefeßte Etärfe, alfo in dem Kinde dag erfte Zei« 
chen freier Thaͤtigkeit; fie fängt ſchwach an, aber fie 
muß in ihrer fortgehenden Entwicelung ſchon das Ge. 
feß zeigen, wornach fie mit Beendigung des Juͤnglings⸗ 
alter8 in die freiefte Befonnenheit *) übergeht. 

Der erfte Zuftand in jedem Bildungsgefchäfte ift | 
fo befchaffen, daß der dußere Eindruck mehr oder wenis 
ger überwältigend erfcheint, als nachher; das ift ed, was 
wir den gereizten Zuftand nannten. Der Natur nah _ 
ift das Jugendalter im Ganzen ein gereizter Zuftand, 
worin aber eine Richtung der Kraft nach der andern frei 


*) Die ongeoovvn der Alten, auf welhe fie alfo mit Recht fo 
ſehr hielten. 
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wird. Dagegen lafien fi auch große Naturen benfen, 
welche mie biefen Zuftand erfahren, fondern immer au« 
genbliclich den Eindruck beberrfchen, als wären fie ſchon 
im voraus damit fertig. Das ift die Größe, es fey nun 
des Talentes oder des Charafterd, und hat fie fich zur 
Seldfibeherrfhung und Seelenharmonie erhoben, fo wird 
darın Friede mit der Natur außer ung und in ung 
gewonnen, und die großen Seelen fühlen denfelben tief 
und wirken fiarf. Daher ergießt ſich auch bei dem 
Genie alles, was von ihm ausgeht, in fließender Nas 
türlichkeit. So bei dem Maler in Umriffen und Far⸗ 
ben, bei dem Wufifer in den mwunderfam vereinten und 
wechfelnden Tönen, bei dem Dichter in Rhythmus und 
wohl auch in Keimen. Golches Stiegen, worin fih Ge 
feg und Freiheit vereint, giebt überall ihren Darfichuns 
gen die fchöne Form. 

Hieraus erklärt es fih auch ſchon, baß felbf bie 
£förperliche Arbeit leichter wird, wenn man Tact hinein« 
bringt, und daß der talentvolle NMaturmenfch bei fiarfen 
Empfindungen in einen Rhythmus ausbridt °)., Daß 
die Kinder fo gern fingen und tanzen, fiheint auch bier. 
mit zufammen zu hängen. 


Ale dieſe Erfcheinungen find folche, worin fih un 
mittelbar die geiftige Kraft in dem Organifmus barlegt: 
gleihfam die maittleren in der menfchlihen Natur, An- 
dere liegen theilg unter ihnen, theilg über ihnen als zwei 
Endpuncte; jene mehr aus dem Thierifchen der Menfchens 
natur, diefe mehr aus dem Göttlichen hervorgehend. Zu 
jenen des niederen Lebens gehören hauptfächlich dad Nah: 


*) Der Mothus von Drpbeus; die Muſik bei den Alten f. 
Geſch. d. Erz. S. 314 ſag. Die Muſik wirkt geiftig und körperlich 
zunleih anf die Pſyoche, un fie har auch ihre eignen Erregungen 
in dem Orzaniſmus. - 


— 
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rungsgeſchaͤft, der Schlaf, und das Verhalten gegen 
krankhafte Aufaͤlle. Aber ſie ſtehen nichts deſto weni— 
ger in der genaueſten Verbindung mit dem geiſtigen Le— 
ben, und daher auch unter dem Einfluſſe des Willens, 
wie z. B. die Befriedigung des Hungers, die Ausleerun— 
gen, das Raͤuſpern, meiſt auch dag Nieſen, u. dgl. 
Auf der anderen Ceite find die Erfcheinungen des Gött: 
lichen ebenfalls mit dem Drganifchen verfloffen. Diefe 
find nämlich die Aeußerungen der höchften Kraft in der 
Geifterwelt, welche von der Gottheit ausgeht, und zur 
allgemeinen Harmonie hinwirkt, der Liebe. Sie offenba: 
ret fich frübzeitig am reinften in der Freundlichkeit. Se 
mehr abhängig der Menfh vom Nahrungstriebe, deſto 
thierifchers je mehr Wirkfamfeit jener himmlifchen Kraft, 
deſto göttlicher; in der Mitte ftcht der Trieb nach Vor⸗ 
ftelungen, deffen Nichtbefriedigung die Langemeile if. Da 
biefer Trieb fich zuerft im Sehen darlegt, fo wechſelt bei 
bem nengebornen Kinde die Befriedigung des Nahrungs— 
triebes, das Sehen, dag Schlafen. Der Schlaf nimmt 
im Anfange die meifte Zeit de8 Daſeyns weg; die Nah» 
rung befriediget den Trieb intenfiv flärker, das Schen 

aber länger, und fo halten fich die beiden Richtungen 
des Grundtriebes fo ziemlich dag Gleichgewicht, fo daß 
ber geiftige Trieb fich immer ftärfer entwic:lt, und all« 
mählig das Ucbergewicht befommt. Das zeigt fich denn 
in dem Auge des meugebornen Kindes, bis es bald noch 
fchöner im Lächeln und beftimmter in der Freundlichkeit 
erfcheint. 


Die erfte Kindheit, Der Säugling 
a) Erfte Lebenswoche. E3 wird Licht. 


Das gefunde Kind entwickelt fih in den erften acht 
Tagen fo fchnel, daß es bis etwa um ein Viertel fei- 


Erfte Periode. Die erfte Kindheit. Dev Säugling. 137 


nes Gewichts und um ein Zwoͤlftel feiner Länge zunimmt *). 
Würde es jede Woche fo fortfahren, fo hätte es nach 
4 Monaten fchon die gewöhnliche Menfchengröße; und 
dem Gewichte nach würde es noch früher dem Zuftande 
bes Ermwachfenen gleich fommen. Diefe verhältnißmäßig 
größere Zunahme der Schwere als der Ausdehnung fommt 
vermuthlich in der erften Lebensmwoche von der neuen Aus» 
fülfung des Darmfanals und der neuen Nahrung. 

Die Verbhältniffe des Kopfes und der Gliedmaßen 
wären noch durch mehrere Beobachtungen auszumitteln. 
Sp viel weiß man, daß der Kopf am menigften nach 
Verhältnig an Ausdehnung zunimmt. 

Das Kind bewegt in ben erften Tagen bie Arme 
gleichförmiger, dann mannigfaltiger, und endlich einen 
unabhängig von dem andern. Die Füße bewegt e8 lange 
nicht fo gefchwind und ſtark, und behält fie noch an» 
fänglih, am meiften die Kniegelenke, über einander ge 
fchlagen, fo daß das Zappeln derfelben in diefer Periode 
eine ungewöhnliche Anftrengung verräth. 

Das Saugen wird ihm in ben erften acht Tagen 
zur füßeften Gewohnheit, da es inftinctartig geübt wird. 
Hierin fängt fich feine Bekanntfchaft mit ber Mutter an 
zu bilden. Wenn aber Darwin glaubt, durch die fo 
früh und fo lieblich eingedruckte Vorſtellung von ber 
Mutterbruft bilde fich auch der Geſchmack für die Wel- 
lenlinie als Schönpeitslinie, fo ift viel dagegen einzu» 
wenden, unter andern, daß ja dag Kind, mwenigftens in 
feinen erften Monaten, noch feine Vorftelungen von Um⸗ 


2) Alfo 3. B. von 62 t& Gewicht bie zu 8 6; von 18 Zoll 
Länge der gewöhnlihen Mitrelgröfe, bis zu 19% 3. Bei der Ge— 
burt varlirt das Gewicht fehr, da Kinder von kaum 5 44 zur Welt 
fommen und mande. über 10 ié, je nachdem die Ernährung im 
Mutterleibe war; biernah muß denn wohl die Zunahme nach der 
Geburt bei jenen viel ftärfer, bei diefen geringer feyn. Auf aͤhn⸗ 
lihe Art verhält es fih mit der Größe, da auch gefunde Kinder 
fehr Elein auf die Welt Fommen, die dann fchneller wachen. 


1 
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riffen erhält; nicht zu gebenfen, daß es Menfchen von 
regem Schoͤnheitsſinne giebt, die nie an einer Mutter 
bruft lagen, und daß die Natur fich überall in jenen Li— 
nien, folglich auch in dem von ihr geweihten Einne ei» 
nes Menfchen gefällt *). Auch ift derfelbe der Meinung, 
der Geruchfinn ziehe und binde das Kind fo ftarf an 
biefen duftenden Duell feiner erftien Nahrung. Sollte 
ber verhältnißmäßig in dem Kinde fo große Riechnerve 
als Grund diefer Meinung dienen, und wollte man hier» 
mit noch die Meinung eines neuen Naturforfcher ver: 
binden, daß die Nahrung nicht ſowohl durch den Ge 
ſchmack als durch den Geruch empfunden werde, und den 
Thieren darum fogar der Geſchmackſinn abzufprechen fey: 
fo ficht diefem entgegen, daß der Geruchſinn doch jetzt 
im Uebrigen noch nicht mwirfe, und fo wenig, als das 
Ohr, noch zur Zeit, zu feinen eigenthümlichen Perceptios 
nen beftimmt fey, da das Kind noch feine Gerüche uns 
terfcheidet. Die verhältnigmäßig anfchnliche Größe dies 
ſes Nerven entfcheidet fo wenig für feine Wirkffamfeit, 
als die auch verhältnißgmäßig jegt fo große Ausdehnung 
der Hirnmaffe das Kind jest fchon zu einem denfenden 
Menſchen macht; auch find ja noch andere Nerven zum 
Miechen wirffam. Und was bedarf es dieſes einzelnen 
Bandes, um das Kind an feine erfte Nahrunggquelle zu 
jiehen, da feine ganze Natur von dem Magen bis zum 
Dlute und Nervengeifte daran gewöhnt wird, und dag 
Saugen fidy mit feiner ganzen Lebensthätigfeit affeciire ? 
Man bemerfe öfters, daß die Kinder nach dem 
augen etwas von der Milch ausfpeien. Unerachtet dag 





*). „Der Buſen der Mutter, biefer Quell von füßer, wobl⸗ 
duftender Nahrung, diefes weihe Kiffen, war der erfie Gegenitand 
der Eindliben Liebe; der weiblihe Buſen und alles, was in feiner 
Form Aehnlichkeit damit bat, erwedt daber aud in der Folge vor: 
züglich wieder unfere Liebe, und fo it die Wellenlinie der Schön: 
beit zuerft aus dem Tempel der Venus genommen.“ Darwin, 
Zoonomie ıc 
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nach dem gemeinen Sprichtwort nicht nachtheilig feyn fol, 
ed auch einen vorzüglichen Appetit des Kindes und Ueber 
fluß der Muttermilch verrathen mag, fo fcheint es doch 
oft eine Folge von dem äußeren Drucke auf den Bauch 
und Magen durch die Nabelbinde oder Wickelfchnur zu 
ſeyn; man mache alfo dem Kinde dieſe bei dem Saͤu— 
gen los. 

Der Abgang durch die unmerfliche Ausdünftung 
und die andern Wege hat Feine beftimmte Regel, ale 
daß jene ununterbrochen vor fi gehen, und fich nie 
in Schweiß verwandeln muß, wenn das Kind gefund 
ſeyn fol. 

Der Schlaf ift in den erften acht Tagen der gewöhrts 
lichfte Zuftand des Kindes. Er nimmt nun jeden Tag 
unmerflich ab, der Abnahme der Nächte nach der läng» 
fien vergleichbar, fo daß gegen das Ende diefer Woche 
das Kind in 24 Stunden doc) noch wenigfieng 18 fchläft. 
Eine aufmerffame Mutter weiß dann genau die Zeit zu 
treffen, wann es aufwacht, um gefäugt zu werden, denn 
gemeiniglidy erwacht es mit diefem Beduͤrfniſſe. Der 
Schlaf ift ihm ein Mittel auch zur Geiftesentwickelung, 
weil ſich das Gehirn darin ftärfet. Die faugenden Be 
wegungen des Mundes während des Sclafes geben bie 
erfte leife Anzeige des Träumens. 

Das Schreien ift nicht. nothwendig, manche Kinder 
hört man gar nicht. Die Bewegungen werden im ge- 
funden Zuftande immer häufiger und lebendiger. Die 
Farbe wird von Tage zu Tage frifcher und fchöner, und 
das Kind im Ganzen voller. 


Der Gefichesfinn dringt am früheften hervor. Ans 
fangs fcheinen fich die Augen gleichfam mechaniſch nad 
dem Helen zu wenden, aber bald bemerft man die Frei: 
thätigfeit darin. a, diefes eigene Menfchliche, oder ich 
möchte lieber fagen Himmlifche in den Augen des Kindeg, 
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leuchtet fchon in den. erften Lebensftunden hervor. Wer 
an der höheren Natur des Menfchen zweifelt, oder wer 
fi des Engels im Menfchen erfreuen will, der fchaue 
dem neugebornen Kinde in die Augen. Mit jedem Tage 
entfaltet fich die Seele darin mehr, bald ift die Aufmerks 
famfeit des Kindes in dem Sehen unverfennbar, und ſchon 
am Ende diefer Woche bemerkt man nicht felten ein freies 
Hinfehen. In dem erſten Sehen geht der Keim der Ver- 
nunft, des Verſtandes wie des Willens am deutlichften 
hervor; und wäre darin nicht das Freithätige der Auf: 
merffamfeit zu finden, fo müßten wir nicht, wo und 
wann ſonſt. Don diefer erſten Affociation mit der inner 
fien Thaͤtigkeit rührt es wohl her, daß die Blicke eines 
Menfchen das Bedeutungsvollefte in feiner Phyfiogno» 
mie find, 

est ficht aber das Kind noch blog in den Glanz 
bes Lichts, gleihfam mie in ein Lichtmeer, ohne Unter- 
fheidung der Umriffe und des Grades. Doch fönnte eg 
vieleicht fchon jege zur Unterfcheidung des leßteren fom- 
men, wenn man etwa fähe, daß feine Blicfe vom Helle 
ren zum minder Helen zurücgingen. Diefes muß freis 
ih ſchon im erften Schen einigermaßen anfangen, denn 
würde die Schfraft nur immer zum mehr Hellen hingezo- 
gen, fo folgte fie paffiv der Reizung; und in dem flär- 
feren Lichtreige müßte immer ber vorhergehende Eindruck 
bes fchwächeren erlöfchen. Kurz, dann wäre die Kraft 
in einem bingegebenen Hinfliegen begriffen, ohne Sefthal« 
fen und inneres Berarbeiten, und es fäme feine An» 
fhauung zu Stande. Da indeffen die Sehkraft jegt noch 
in ihrem Beginnen ift, fo ift fie nur mehr dem Reize 
hingegeben als felbftthätig, d. h. fie ift noch in ihrem 
gereizten Zuftande, binfichtlich des Lichtgrades; denn um 
‚ Formen zw unterfcheiden, dazu muß fie noch viel mehr 
frei werben, zur felbfithätigeren Aufmerkfamfeit. 

Neben dem Gefichtsfinne entwicelt ſich der Taft- 
finn, aber nur bei den DBlindgebornen mit einer größe 
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ten Gtärfe, die ihnen ben Mangel des Sehens einigers 
maßen erfegt. Daß der Geſchmackſinn fich ebenfals 
innerhalb der erſten acht Tage augfcheide, glaubte man 
aus manchen widrigen Neußerungen der Kinder bei Ars 
ncien abnehmen zu fönnen: allein dag ift noch fo wenig 
eigentliche Gefchmacksperception, als der Reiz zum Er, 
brehen in dem Magen des Ermwachfenen Geſchmack ift. 
Doch find in diefen Erregungen die erſten Anfänge des 
Schmecens anzunehmen, .die im natürlichen Zuftande von 
der Muttermilcy hervorgelockt werden. Diefer Sinn liegt 
‚ jest immer noch mit dem bed Geruchs in feiner tiefen 
Bereinigung. Don dem Gehörfinne zeige fi) wohl 
in den feltenften Fällen jet fchon eine Epur. 

Man fann fich die Entwicelung der Ginne auf 
folgende Art vorfielen. Nachdem vor der Geburt alle 
Empfindung oder Vorftelung ein völig Unbeſtimmtes war, 
wie in Eins verflofen, fo fchied fie fich fogleich mit der 
Geburt. Da war die erfte auggefchiedene Nichtung der 
Gefichtefinn: ihre gegenüber fand noch alles Uebrige 
ungefondert, und machte, den Geſammteindruck auf dag 
Rind, der in Berbindung mit dem Athmen ben erften 
Schrei erregte. In diefem Uebrigen fcheidet fih nun 
immer weiter Eins der andern ungefonderten Empfindung 
gegenüber aus, gleichfam wie wechfelsweife hervorfprof; 
fende Blätter. Nach dem Gefichtsfinne kommt nämlich 
ber Gehörfinn hervor, nach diefem entwickelt fi) aus 
der übrigen Gefammtempfindung der Taftfinn; unb da 
noch immer in dem Triebe die fcheidende Kraft fortwirkt, 
fo trennt fich endlich noch Gefchmacfinn und Geruchſinn. 
Daher fünf Einne. Der Gefichtsfinn ift die erfte, be» 
fimmte Richtung des DVorftelungsvermögend; in ben 
Augen muß alfo die hervordringende Geiftegfraft fich zu» 
erft offenbaren. So ift ed in dem gewöhnlichen Falle 
wahr: das Äußere Licht entzündet in dem Menfchen dag 
innere Licht. 

Dem Gefichtseindrucke macht die übrige ungefonderte 
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Empfindung einen Gegenfaß, und zieht die im Sehen nach 
außen dringende Kraft wieder in das Kind: felbft zurück. 
Gefiht und Gehör führen zwar beide nach außen und 
in die Ferne, allein das Hören bildet doch mehr in dem 
inneren, und hält jenem Streben in die Ferne durch bie 
innere Geftaltung der Gehöreindrüde ein Gegengewicht. 
Vielleicht macht diefes innere Fefthalten vermittelſt des 
Gehörfinnes die Aufmerkfanifeit, und folglich auch dag 
Hinfehen erft vollfommen.. Doc ift in diefen beiden 
Sinnen mehr Tendenz nach außen, in den noch ungefon- 
derten übrigen dagegen nach innen, big ber Gerudfinn 
ebenfall8 wieder etwas mehr nach außen führt. In dem 
Taftfinne liege nämlich offenbar die Tendenz, die Eindrücke 
nach innen verfließen zu laffen, weßhalb er auh nun 
nicht8 meiter ausfcheidet. Auf ähnliche Art verliert fich 
in dem Gefchmackfinne die Kraft in den Eindrufd. Dar 
um nennen wir diefe beiden legten die niederften; benn dag 
Geiftige geht nicht nur darin bis zur Bewußtlofigkeit 
über, fondern auch das Thierifche bis zur Empfindungs⸗ 
lofigfeit, fo daß das ganze Innere gleichfam darin vers 
fhwimmt. In jenen beiden oberften, den erfien in der 
Entwicelung, vielleicht eben darum ben erften, formt 
und bildet die Kraft immerfort, und bat fie einmal nun 
zu den unterfcheidenden bildenden Sinnen gemacht; ber 
Geift gewinnt fich felbft darin. So mie die Empfin: 
dungsfraft ihre andern Organe entwickelt, wird fie ſchwaͤ— 
cher und findet ihre Grenzen. Geſicht und Gehör bleis 
ben immer ihre ftärffien, voleften Tendenzen. In den 
außerordentlichen Fällen, wo die andern Sinne bag Ueber- 
getvicht haben, findet ja auch das gemeine Urtheil einen 
thierifchen Menfchen. 

Da in dem Blindgebornen die Kraft nicht durch 
das Eehen vorweggenommen wird, fo entwickelt fie fich 
ftärfer und bildender, als bei den Sehenden, in dem Ge— 
taſte. Denn daß guffehende Perfonen fih ein ſolches 
unterfcheidendes Saften durch Uebung erwerben Fönnten, 
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fteht zu bezweifeln, ba e8 bei jenen gewiß etwas ganz 
eigenes ift. Iſt etwa umgekehrt bei fcharffühlenden Pers 
ſonen eine natürliche Schwäche des Gefichtd vorhanden? 


An Taubftummen wid Efchfe den Taftfinn fchärfer 
bemerft haben, welches mit unferer Anficht zufammen« 
fimmt. Cie werden von den Tönen, bie fie nicht hören, 
gerührt, indem fie diefe defto ftärfer fühlen. Indeſſen 
bemerfen doch auch guthörende Perfonen an fich, daß ge 
wiffe Töne auch außer dem Ohre auf den ganzen Körper 
mwirfen. Ob die Taubftunmen nicht etwa mehr Schärfe 
der Augen haben? Ueberhaupt follte man über das Ber 
hältni der Einnenftärfe, abgefehen von ber Uebung der» 
felben , noch forgfältige Beobachtungen anftellen. Eine 
volfommene Menfchenfraft wird freilich in allen Sinn» 
organen ihre Echärfe zeigen, jedoch immer im Sehen 
und Hören die meifte, im Taften und Schnecken die min» 
defte: allein da das Vollfommenfte nirgends eriftirt, fo 
ift anzunehmen, daß entweder an den oberen Sinnen ober. 
an ben unteren die volfommenfte Schärfe fehle. Und 
märe diefe Schärfe auch in allen aͤußeren Sinnen vor 
züglich, wie es etwa bei fogenannten wilden Nationen 
der Fall ift, worüber man indeffen noch nicht genugfam 
gründliche Beobachtungen hat, fo würde wohl an der in« 
neren Kraft des Geiftes der Mangel feyn. 

Giebt es jeßt fchon Zeichen von dem Inneren? 

Das Geiftige des Kindes erfcheint jegt freilich noch 
fehr unbeftimmt, und die förperliche Geſundheit ift dag 
Meifte, was man aus feinen Aeußerungen erfennen kann, 
wenn nämlich alle natürlichen VBerrichtungen in ihrer Orb: 
nung find, und das Kind gedeihet. Doc ift auch fchon 
einiges über feine Geifteskraft aus leifen Spuren wenig. 
fieng zu vermuthen. 


Bor allen Dingen beobachte man feine Augen, denn 
nirgends ift die Seele fo fihtbar. Es ift etwas fchon 
in den erſten Blicken des Kindes, dag fich aber nicht be 
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fchreiben läßt, woran man den Verftand, nämlich als An- 
fang der Aufmerkfamfeit, erkennt. 

Würden fie nirgends einen Augenblick weilen, und 
fcheint es, als wollten fie gar nichts feſthalten, fo könnte 
überhaupt diefes eine Element der Aufmerkſamkeit fehlen, 
und jene Geiftesfchmwäche zu beſorgen feyn, die man Bloͤd— 
finn nennt; doch Fann man, felbft wenn jener Mangel 
entfchieden wäre, noch nicht daraus unterfcheiden, ob dag 
Kind einen Anſatz babe blödfinnig oder blödjichtig zu 
werden. m entgegengefeßten Galle, wenn bie Blicke 
ftare fichen, nicht von der Etelle wollen, ließe fi der 
entgegengefegte Etarrfinn beforgen. Doc ift auch bier 
noch nicht ausgemacht, ob jenes unbewegliche Feſthalten 
das Kind mehr als flarrfichtig oder als flarrfinnig an» 
fündige. 

So viel ift gewiß, daß diefe Fehler in den erſten 
Blicken, wenn fie bleibend find, die Entwickelung der Aufs 
merffamfeit hindern. 

Zwifchen jenen beiden Haupffehlern giebt ed nun 
Zwifchenftufen. Iſt der Blick gewöhnlich unftät, fo 
fünnte das Zerfireutheit beforgen laffen; aber es fann 
auch eine vorübergehende körperliche Schwäche zum Gruns 
de liegen. 

Iſt der Blick flier, d. 5. mechaniſch auf das Helle 
geheftet und ihm folgend, fo Möchte man wenig Geiſtes— 
thätigfeit vermuthen, und wo nicht Stumpffinn oder 
Schmwadhfinn, vielleicht doch weniger Fähigkeit zu freice 
Geftaltung der Eindrücke ald zum Auffaffen vermuthen, 
wenn nicht auch hiervon ein phyfifches Uebel die Urfache 
ſeyn koͤnnte. 

Gute Zeichen ſind jedenfalls ein ruhig bewegter 
aber lebhafter, eben ſo ein feſter Blick, beides ohne jene 
Fehler. Noch beſſer iſt es, wenn ſich Lebhaftigfeit und 
Feſtigkeit zugleich in den Blicken zeigt, und wenn das 
Auge, ſeine Farbe ſey dunkel oder hell, etwas Tiefes hat, 
indem es ſich umſieht, von dem hellen Gegenſtande an— 
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gezogen wird, ihn firirt, dabei an Schärfe und Lebhaftig- 
feit zunimmt, aber eben fo leicht fih, auch auf einen 
andern Anreiz eines fchwächeren Lichted, von demfelben 
wegbewegt; und wenn gegen bas Ende der erftien Woche 
die Augen fich mit Sreithätigfeit nach etwas bewegen, 
ohne gerade von ftärferer Helligkeit dazu gereist zu ſeyn. 
Wo fich dieſes alles vereinigt, da ift leife Erregbarkeit _ 
mit feftem Widerftande in der Kraft vereinigt, und es 
kündigt fich in der Aufmerkſamkeit das Geiftige ſchon 
vorzüglicy an, befonders, wenn man babei ein zunehmen. 
des Feuer in den Blicken des Kindes bemerft, als wolle 
die Seele felbft herausdringen, welches aber für die Ges 
fundheit bedenklich feyn möchte. 
Wenn das Auge im Schen nicht leicht ermübet, fo 
läßt fih anhaltende Geiftesfraft vermuthen: aber wenn 
e8 leicht ermüden follte, fo läßt fi darum nicht auf dag 
Gegentheil fchließen, denn es könnte Augenfchwäche feyn. 


Gm Ganzen leuchtet aus allen diefen guten, Zeichen 
vornehmlich gute Verftandesfähigkeit hervor; nur 
daß man diefe jet noch weniger ald nachmald von den 
andern Nichtungen der Geiftesfraft getrennt denfen darf. 


Auch die Wirkungen des Lautreiges läßt jegt eini« 
ged vermuthen. Erſchrickt 3. B. das Kind leicht bei 
einem Schale, wie man nicht felten fhon in den erften 
Tagen bemerkt, fo ift das eine Reizbarkeit der Ner 
ven, melche körperliche Schwaͤche ſeyn fann, aber auch 
eine innere leife Erregbarfeit der Kraft anzeige. Auf 
ähnliche Art ift aus der flärferen Empfindung des Kal. 
ten oder Naffen doch wahrfcheinlich mehr organifche Schwaͤ⸗ 
che, als eine frühe und leife Erregbarfeit des Taſtſinnes 
zu vermuthen. Gleichgültigkeit dabei könnte dagegen auf 
Stumpffinn deuten, befonderd wenn damit das oben anı 
gegebene Zeichen in den Blicken verbunden wäre. 

Bleibt das Kind ſtill und ruhig bei dem MWafchen, 
fo fönnte das unter den Iegteren Umftänden Etumpffinn 
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verrathen; bei den uͤbrigen guten Zeichen aber verraͤth 
es eine ſanfte Natur. 

Gewoͤhnlich aber wehrt ſich das Kind bei dem Wa— 
ſchen, und das zeigt immer eine thaͤtige Natur an. Wehrt 
es ſich ſtark, ſo iſt viel Spann- und Muſtelkraft da, 
wahrfcheinlich keimt da auch vorzuͤgliche Staͤrke der Wil: 
lenskraft. Cchreiet es dabei mehr ale es ſich wehrt, fo 
ift eine gemiffe Schwäche da, entweder in dem Körper - 
oder in der Seele: fihlägt e8 mehr um fich ale es ſchreit, 
fo bat der Körper Stärke. 

Dieled Zappeln und Bewegen ber Gliedmaßen übers 
haupt im gefunden Zuftande ift ein Zeichen von vorzügs 
licher Epannfraft der Nerven und Thätigfeit der Muſ— 
keln: vieles Schreien im gefunden- Zuftande zeigt viel 
Widerftand. ‚Beides, Zappeln und Schreien, zumal verei:- 
nigt, deutet auf eine energifche Natur, wenn übrigens 
das Kind die guten Zeichen in feinen Augen hat; aufer« 
dem, z. B. bei unftäten Blicken, ift entweder geiftig 
oder förperlich etwas Schlerhaftes zu beforgen. 

Die Art, mie das Kind die Mutterbruft begehrt, 
darf nicht unbeachtet bleiben; Begehrlichfeit dabei, wenn 
e8 übrigens gefund ift, ſcheint auf eine lebhafte Natur 
überhaupt zu deuten, Ruhe und Stille dabei, auf eine 
ruhige. Gewiß ift das ein vorzüglich gutes Zeichen, 
wenn das Kind nicht gerade nach der Bruſt fchreit, aber 
fie mit voller Begierde genießt, nad) binlänglicher Befrie: 
digung fich ruhig wegnehmen läßt, auch wohl dabei ein» 
fchläft, und während des Saugens durch einen vorgehal» 
tenen Lichtreiz darin etwas unterbrochen und zum Sehen 
bingezogen werden fann. So muß es wohl bei ſolchen 
Menfchen gewefen feyn, die nachmalg mit Feuer und 
Kraft etwaß ergreifen, von nichts beherrfcht werden, und 
für alles offene Sinne behalten. 

Vieles Schlafen ift. cher von guter als ſchlimmer 
Bedeutung; vielleicht fammelt ſich da mehr Fünftige Geis» 
ftesftärfe, als bei fehr wachen Kindern. Nur ift zu 
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wünfchen, daß fie nach dem Erwachen fogleich munter 
find, und nicht düfter bleiben, denn das könnte Stumpf: 
finn verrathen. So ift auch behagliches ruhiges Dalie- 
gen daß befte Zeichen eines guten förperlichen Gedeihens, 
und folglich auc guter Behandlung. Doch muf es zu—⸗ 
weilen auf Erregungen ſeine Geſichtsmienen veraͤndern, 
und wenigſtens in ſeinen Augen Geiſt verrathen, wenn 
man nicht wegen Stumpfſinn beſorgt ſeyn ſoll. Geht 
es aber leicht und ſchnell von der gewoͤhnlichen Geſichts— 
miene in die veraͤnderte, und von dieſer wieder leicht und 
ſchnell in jene uͤber, ſo offenbart ſich darin viel Beweg— 
lichkeit eines ruͤhrigen Geiſtes. 

Die ſchoͤnſte Erſcheinung in dem Angeſichte des Kin— 
des iſt, wenn ein heiteres Weſen in allen ſeinen Veraͤnde— 
rungen hindurchblickt, und wenn ſchon jetzt das Hinſehen 
nach dem Lichte es merklich erheitert. Wenn ſich ein 
Paar ſenkrechte Runzeln uͤber der Naſe zwiſchen den Au— 
gen bei dem Bitrachten zuſammenziehen, fo kuͤndigt dag 
Aufmerffamfeit an, und wenn fie fich in jened heitere 
Wefen auflöfen, zugleich Freundlichkeit. Beinahe möchte 
man hieraus fchon Edles weiffugen. 

Beobachtet man biefe erften Yeuferungen der Men. 
fhenfrafe fcharf und volftändig, verbindet und vergleicht 
man fie, und thut man bieſes mit geuͤbtem praftifchen 
Blicke: fo wird man im Gtande feyn, fehon einiges Urs 
tyeil über dad Naturell des Kindes zu fällen, und bie 
künftigen Winfe der Natur über feinen Bildungsgang 
befto beſſer zu verfichen. Denn es iſt etwas in dem 
Menfchen, was fih vom fräheften an in ihm offenbart, 
und unter allen Umfländen immer wieder zum Vorfcheine 
fommt, eben dag, worin ſich derfelbe Menfch als Der: 
felbe zeigt. Und in der Aeußerung des Erwachfenen bie 
erfie Megung des Kindes, fo wie umgekehrt in diefer jene 
in ſehen, dahin führe doch am Ende die Kenntniß des 
Individuums. Für den Kenner giebt es da einen ges 
wiffen Totaleindruck, der fich nicht in Megeln bringen 
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laͤßt, welcher die reinfte phyfiognomifche Beurtheilung des 
neuen Menfchen begründet. Wer fich der Erziehung wid— 
met,. folte daher Wochenfinder ſtudiren. Da erzeugen 
ſich ihm vielleicht prophetifche Blicke. 


b) Die erften fünf Monate. 
Das Chaos fheidet und forme fid. 


Die förperliche Zunahme gelangt big gegen 13 — 
15 Pfund im Gewichte, und big gegen a — 2 + Par. Fuß 
in der Länge. Wuͤrde das Kind fo fortwachfen, fo müßte 
e8 in dem aten Sjahre fchon über dag Gewicht, und in 
dem ten über die Länge des Erwachfenen hinausfommen. 
So erwäd;ft das Eäugethier, und fo gäbe es feine Zus 
gend, zum Einfammeln unendlich vieler Eindrücde, über» 
baupt feine Entwicelung der Menfchenfraft. Das im⸗ 
mer langfamer werdende, wenn auch nicht gleichfoͤrmig 
abnehmende, Fortwachſen gehört zur Entwicklung des 
Geiſtes. 

Die Knochen und Muſleln werden feſter; die eiför 
mige Oeffnung zwiſchen jenen Herzhoͤhlen verwaͤchſt waͤh⸗ 
rend dieſer Periode gewoͤhnlich ganz; die Bruſtdruͤſe waͤchſt 
neben der erweiterten Lunge, und die Leber neben den 
erweiterten Verdauungswerkzeugen nicht mehr verhaͤltniß⸗ 
maͤßig fort; die Blutgefaͤße fuͤhren etwas mehr Blut 
nach dem rechten Arme, und auch der rechte Lungenfluͤ⸗ 
gel fänge gewöhnlich an, fich etwas zu vergrößern; mit 
den Nerven wird das Gehirn mwirffamer , und entfaltet 
aus feinem weicheren Zuflande mehrere-feiner Organe. — 
Das Zahnen fängt bei vielen jegt an. 

Das Kind bekomme mehr und mehr Luft an Bes 
mwegungen, fo daß e8 zu Ende diefer Periode gelernt hat, 
nicht nur die Arme mannigfaltig zu beiwegen, fondern auch 
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die Süße ſtreckt und- beugt, als wollte es gern ſtehen, 
den Kopf feftpält, und vielleicht im Stande ift, fammt 
diefem auch den Oberleib aufrecht zu halten. Es gewinnt 
fo ziemlich freien Gebrauch der Hände, verſucht die un. 
teren Gliedmaßen, und bemüht fich zu figen. 

Auch befommt es mehr und mehr Luft an der Sin- 
nenthätigfeit. Der Gefichtsfinn gelangt vom Auffaſſen 
des Lichtglanzes bis zum Unterfcheiden der Farben und 
Umriffe, und wird alfo frei. Dabei entwicelt fid) das 
Gehör mit andern GSeelenthätigkeiten, insbefondere mit 
der Aufmerffamteit, bis zum Anfange der Sprache. 

Das Sehen zeigt von ber zweiten Woche an mit: 
unter deutlich etwas von Aufmerffamfeit,, in der folgen» 
den noch deutlicher, und mit der fünften Woche ift ge- 
meiniglih das freie Hinfeben auf Lichtpuncte oder viel» 
mehr Lichtfreife entfchieden *). Das Kind befommt da- 
bei feine Augen immer mehr in feine Gewalt, und wen: 
det fie frei von einem hellen Puncte auf. den andern. Im⸗ 
mer weniger: erfcheint es abhängig von dem Lichtreize, und 
immer felbftchätiger verhält es fich bei den verfchiedenen 
Graden der Helligkeit. Diefe beginnt ed nun allmäplig 
zu unterfcheiden,, eben darum, weil e8 den Eindruck freier 
feſthaͤlt. Vermuthlich ermeitert fich auch fogleich im Ans 
fange fein Geſichtsfeld allmählig, fo daß es flatt der er» 
ften fleinen nun fchon größere Lichtfreife fieht. Darin 


*).„Desmonceaur, lettres sur la vue des enfans nais- 
sarıs (1775) behauptet nad feiner Erfahrung, daß einige Kinder 
mit Einem Monate , andere mit 5, mit 6 Wochen oder darüber bie 
Gegenftände fähen, und ich habe ebenfalls die Zeit fehr verfhleden 
gefunden, in der Kinder nach glänzenden und leuchtenden Gegens 
ftänden zu feben anfangen. Unglaublich aber fcheint es, was er 
von ein Paar, angeblih viel zu fpät gebornen, Kindern erzählt, 
welche gleih nah der Geburt das Licht mit ihrem Auge beglerig 
aufgefuht haben,“ Rudolphi, Phyfiol. Dıs fand Verf. die: 
ſes faft immer ; und wegen des Sehens der Kinder im erjten oder 
zweiten Monate möchte er nur fragen, was es heißen folle? denn. 
Lichtpuncte oder Kichtkreife fehen Heißt noch nicht Geftalten ſehen ꝛtc. 
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unterfcheidet ed denn nun weiter die helleren und fchwä. 
cheren Puncte; auch achtet es auf die Bewegung von jes 
nen, weil der bewegte Punct mehrfach reist, an verfchies 
denen Etellen des Sehehaͤutchens. Es verfolgt das be— 
wegte Licht mit den Augen, doch aber auch hierin frei» 
thätig, und zu dem fchmächeren Lichtreize zurückfehrend. 
Hierdurch gelangt es dazu, vorerſt die mehreren Puncte 
in dem Gefichtsfelde gegen einander zu firiren, und bald 
nachher die Richtflecken, und fo fängt es an Einzelnes 
gegen Einzelnes abzugrenzen und in Umriffen zu feben. 
Gegen das Ende diefer Periode fängt es endlich auch 
an die grelleren Karben zu unterfcheiden, nämlich) die dem 
Lichte am nächften fommen, die gelbe oder brennend gelb» 
rothe zuerft, dann die rothe, im Gegenfage der dunfleren, 
worin e8 aber auch num bald Grün und Blau heraus» 
fieht. Der Barben » und LKichtwechfel in dem Gefichte- 
felde fpannt feine Aufmerkfamfeit immer mehr, und ba 
e8 zugleich damit die Umriffe deutlicher unterfcheiden lernt, 


fo fängt es gegen das Ende des sten Monats an, be- 


ftimmte Flächen, alfo Formen zu fehen. Noch aber ficht 
es nicht das Körperliche der Geftalten, da es noch nichts 
von Nähe und Ferne weiß *). — Vielleicht ift die Mut- 
terbruft die erfte unbeftimmte Fläche, das Menfchenauge 
aber die erfte Form, melche das Kind ficht, und bag 
Menfchenangeficht die erfie Geftalt. 

Don der eigentlihen Thätigkeit des Gehoͤrſin— 
ne 8 entdeckt man wohl in der zweiten Lebensmwoche- einige 
Gpur, als wahres Aufmerfen in dem NHinfehen, wenn 
der Lautreiz zugleich das Gehör aufregt. Dieſe Affociation 


) * Man wird zu einer Vergleichung der Gefichtswelt, wie fie 

dem Kinde entftebt, mit der Schöpfungsgefhichte, wie fie in den 
6 Tagen erfolgt ift — es ward Licht, es ſchied fi der obere und 
untere’ Kreis, ed ftelten fih die Forınen und Farben in den Ges 
wäcien dar, es erfibeinen die verfchiednen Lichter, es bewegen fi 
die Vögel ‚in der Luft, die Welt fteht geftalter da — fat unwill: 
turlih geführt, 
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zwifchen Sehen und Hören, die, fo wichtig fie ift, doch 
noch zu wenig beachtet worden, erwacht nun mit jedem 
Momente zu einer lebhafteren Seelenthätigfeit. Sie er- 
weckt jenen höheren Grad der Aufmerffamfeit, den man 
gemeiniglich unter Achtſamkeit verficht, worin nam» 
lich Hinfehen und Hinhören fich wechfelsweife verftärfen.. 
Erfteres wird alsdann zum wahren Anfhauen, und 
mit der Zeit zum Betrachten, das letztere giebt als— 
dann das Horchen; und in diefem regen Achten liegt 
die Keim vom Gehorchen fowohl, als von der eigent- 
lien Ahtung, denn es iſt immer die freie Hinwen— 
bung gegen andre Wefen mit einem Fügen nach ihnen, 
und einem gewiffen Grade von Selbfivergeffen, der Fünfs 
tigen Selbfiverläugnung. . 

Don jegt an muͤſſen ſich alfo auch erft eigentlich 
Geſichts- und Gehörvorfielungen, jede ald eigene bleis 
bende Vorftelungen in der Seele niederlegen. Die erfte 
Aufmerkfamfeit für das Ohr wird zuerfi durch das Auge, 
außer bei Blindgebornen, und die fihärfere für dad Auge 
durch dag Dhr aufgeregt, und in ber bin und her wir— 
fenden Erregung diefer beiden Einne erfchließt fich der. 
innere Sinn für alle Organe. So werden wir darauf 
bingeführt, daß es im gewöhnlichen Zuftande dag Licht 
it, das den Keim des ganzen Erkenatnißvermoͤgens ber- 
vorlockt. | 

Sm Anfange ift dag Hören nur ein dunkles Auf 
faffen des Schallreizes durch das Ohr. Allmählig uns 
terfcheidet es, auf ähnliche Art wie das Sehen, den flär- 
feren und. fchwächeren Laut, und endlich die Töne, doch 
vielleicht im gewöhnlichen Falle diefe etwas fpäter ale 
das Auge die Farben. Gegen das Ende diefer Periode 
fheint die Aufmerffamfeit zwifchen diefen beiden Sinnen 
beinahe das Gleichgewicht zu halten; doc ift das Gehör 
noch am meiften im gereisten Zuftande, Aber in ihnen 
beiden mwird die Kraft eher frei als in den andern Sin— 
nen. Der Gefchmacfinn fängt fich mittlerweile auch. an 
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aus feinen gebundenen Zuftande zu entwickeln. Aber es 
laͤßt fich fchmwerlich etwas mehr daran erfennen, als ein 
Gereiztwerden von angenehmen und midrigen Reizen, 
Dei dem Geruchfinne tritt die Reizung der flarfen Ges 
rüche noch fpäter ein, und zu allerlegt unter allen Sin⸗ 
nenwahrnehmungen die Unterfcheidung ber Woblgerüche 
und dag freie Weilen dabei. Der Taftfinn bleibt immer 
noch der Sitz ungefonderter Eindrücke. Da das Kind 
mittlerweile die. Verfuche wiederholt, mit den Händen 
hierhin und dorthin zu reichen, wo feine Augen binfehen, 
fo fängt es endlih an, den gefehenen Gegenftand zu 
betaften. 


Gegen die 3te Woche bin fchimmert fhon auf dem 
Angefichte des Kindes jene neue, holde Erfcheinung her» 
vor, welche fi) gegen die éte Woche deutlich zeigt, dag 
Lächeln; gegen die ıote Woche ift es als derfelbe 
Ausdrud wie bei dem Erwachfenen völlig entfchieden. 

MWochenfinder verziehen zwar öfters, vornehmlich 
im Schlafe, die Gefichtsmuffeln wie zum Lachen, aber 
diefes iſt nichts weniger als ein Lächeln; man hat viel- 
mehr Grund, alsdann Krämpfe in feinem Unterleibe zu 
vermutben. Indeſſen wäre es doch möglich, daß, wenn 
diefe Miene die Folge von dem Nachlaffen folcher Kräms 
pfe wäre, fich eine Affociation damit entfpänne, die mit 
einer plöglichen Aufregung behaglicher Empfindungen dies 
felben Erampfhaften Bewegungen verbindet, welche bei 
dem Lachen fich befonders einfinden , und burch den. 
Zwerchmuffel die Brufthöhle und Kehle erfchüttern. 

Das eigentliche Lächeln ift dagegen ein Ausdruck des 
Frohſeyns, und die erfte bemerfbare Erfcheinung der Liebe. 
Mit der Gefihtsmiene verbindet fich daher auch ein ganz 
eigener Glanz der Augen und eine Achtfamfeit dee Blickes, 
etwas Himmlifched, denn wie will man es anders bes 
zeichnen? Der Bli des Kindes ift alsdann auf eines 
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Menfchen Angeficht gerichtet, und wird von dem Gleich- 
artigen dazu erregt; wenigſtens fcheint im Anfange das 
Laͤcheln nicht anders vorzufommen. Es ift dag Erfte der 
Sreundblidhfeit. Eo mie nun die Aufmerkſamkeit nichts 
anders iſt, als die geiftige Freithätigfeit in Beziehung auf 
den äußeren Reiz, eben fo ift die Freundlichkeit das Höchfte 
des Geiftes, die Liebe, in Beziehung auf den Gegenftand 
ber Aufmerffamfeit. Eins entwickelt fi) aus dem andern, 
wenn weder die Erregung von außen, noch der himm⸗ 
Irfche Keim in dem Finde fehlt. 

Darwin erflärt das Lächeln auf folgende Art: 
Der Schließmuffel des Mundes wird durch das anhal⸗ 
tende Saugen müde und fchlaf; dadurch fommen die ges 
genwirfenden Gefichtsmuffeln in die fanfte Bewegung, 
die man bei: dem Lächeln und der Freude . bemerft; und 
weil nun das Kind nach der Befriedigung feines Magens 
froh wird, fo bilder fi die Affociation, daß jedesmal 
jene Gefichtsmiene bei der fanften Sreude durchs ganze 
Leben hindurch erfcheint: Allein fo müßte es ja auch bei 
bem Thiere vorfommen. Nein, zum eigentlichen Lächeln 
it nocd etwas ganz anderes erforderlich; denn erfteng 
kommen jene Züge, tie fchon gefagt, mehr im Schlafe 
vor; zweitens ſieht man fie felten nach dem Saugen in 
den erfien Monaten, vielmehr ergießen fich alsdann nicht 
felten Thränen in die Augen, welches doch fein Cha, 
rafter des Lächelng ift; drittens fehlt der freundliche Aus» 
druck in den Augen al die Hauptfache ganz dabei. Die 
von Darwin befchriebene Gefichtsmiene ift alfo, menn 
wir auch noch das Menfchliche darin, das er unbemerkt 
gelaffen bat, zufegen wollen, vielmehr die der heites 
ren Rube. 

Der Gegenfaß bes Lächelng iſt die ruhige, unbedeu⸗ 
ende Miene. Daß Weinen kommt viel fpäter zum 
Borfcheine, und ift im natürlichen Zuftande fo felten, daß 
manche Kinder vielleicht ‚gar nicht während diefer Periode 
weinen. Der berühmte Stalienifche Dichter Taffo fol 
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in feiner ganzen Kindheit nicht geweint haben. Gewiß 
muß es Immer eine merkwürdige Veranlaffung feyn, wel⸗ 
che dem Kinde die erſte Schmerzensthraͤne auspreßt; es 
beginnt damit bei ihm eine truͤbe Epoche. 


Die erſte Etimmäußerung war ein Schrei, womit 
fih) das Kind dem flarfeindringenden Reize mwiderfegte. 
Seht wird fie ein mehrfaches Schreien, fo tie der Reiz 
mehrfach wurde, mie wir oben bemerften. Aber fie fchei: 
det fich auch in mehrere Laute. Und weil dag Kind dieſe 
in feine Gewalt befommt, fo wird auch darin feine Kraft 
frei, und fängt damit an zu fpielen, welches gemeinig« 
lid) gegen die 6tc ober Ste Woche zuerft bemerft wird, 
Nichts anders als ein folches Spiel mit der Stimme 
ohne jene innere Ünftrengung des gereisten Zuftandes ift 
dag Lallen *); der Aufdruck eines aanz freien Zuftan« 
bes von Behaglichkeit. Gewöhnlich Falle das Kind, wenn 
es ganz ruhig und munter auf dem Rücken daliegt. Es 
ift in diefer Aeußerung gewiffermaßen noch freithätiger, 
wie in bem Umfchauen und Aufmerfen. Es fcheint nicht 
früher zu fommen, ald bis das Kind durch freied Auf- 
borchen fchon mehrere Gchörvorftelungen gewonnen hat. 
Daß es der gemeinfame Keim des Sprechend und Sins 
gens fey, iſt Kar. 

Anmählig wird diefe liebliche Stimmäußerung häus 
figer und mannigfaltiger, indem fie ſowohl in der Lang: 
famteit und Gefchwindigfeit, als der Höhe-und Tiefe 
des Tons wechfel. Nun verbindet es fi auch gern 
nit dem Lächeln, und giebt alsdann den vollfonmenften 
Ausdruck der Freundlichkeit und SFröhlichfeit in biefem 
Alter. Erreicht die leßtere ihren höchften Grad, fo wird 
es Ausdruck der Freude, der fih als Lachen hören 
läßt; welches aber nicht Leicht vor dem Ende diefer Pes 


2) Dei den Römern lallare, f. Geſch. d. Erz. ©. 458, 
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riode gefchieht. Oft ſcheint auc ein gewiffer Ernft' durch 
das Spiel des Lallens hindurch, welches einen u min» 
der fchönen Anblick gewährt. 

Ein lächelndes und lallendes Kind ift eine himmli— 
fche Erfheinung. Hierzu fommt noch ein eigener Aus— 
druck des liebevollen Sehnens, in der ganzen Hals 
tung des Kindes. Es ſtrebt nämlich mit dem ganzen 
Dberleibe, am meiften mit dem Gefichte, fo daß die Mund» 
region vordringt, nach dem Angefichte bin, in welches es 
mit Liebe fchaut. Anfänglih ein freundlicher Blick, 
dann Lächeln, ruhiges Lallen, nun noch holderes Lächeln, 
endlich eifriges Worftrecfen der Arme und Hinftreben mit 
dem ganzen Körper, als wollte die Eeele hervordringen, 
— dieſes ift die lebendigſte Aeußerung der Liebe, wie ſie 
nur iu der erften Kindheit erfiheinen kann. 


Zeichen. 

Die ſchon in der erſten Woche anfangenden Zeichen 
werden jetzt beſtimmter und deutlicher, beſonders die in 
dem Sehen; z B. ob die Augen ſtarr ſtehen oder un— 
ſtaͤt herumrollen, ob die Blicke matt ſind, oder ob die 
entgegengeſetzten guten Zeichen eintreten, und in welchem 
Grade. | 

Allerdings ift e8 fchon gut, wenn das Kind gern 
nach dem Lichte fieht; ein Kind des Lichtes wenigſtens 
fo weit. 

An der Lebhaftigfeit der Augen und in ber Seftigfeit 
des übrigens beweglichen Blickes tritt nunmehr die Auf— 
merffamfeit deutlich hervor, und darin liegt der Verftand 
fchon fichtbar am Tage, wie er nachmals aus der den- 
fenden Stirne und dem richtigen Urtheile bervorleuchtet. 
Geift im Auge zeigt überhaupt Geift an. 

Se regfanıer und fchärfer das Kind Formen unter 
ſcheidet, deſto gewandtere und fchärfere Urtheilskraft fcheint 
ſich anzufündigen; zunaͤchſt muß wohl die Einbildungs- 
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fraft und das Gedächtniß dadurch gewinnen. Sollte 
nicht ein vorzüglich reger Farbenfinn auf ein Malerta— 
lent hindeuten? u 

Wolte der Gehörfinn während diefer Periode nicht 
fommen, fo wäre freilih Taubheit zu beforgen *), dag 
geringfte Aufmerken bei dem Lautreize hebt. aber fchon 
diefe Beforgnig. Bleibt diefes Aufmerken ſchwach, fo 
zeige fich vor jegt noch nicht-viel Denkfraft; diefe fönnte 
ſich indeffen langfamer, und darum wohl gar guͤnſtiger 
entwickeln. | 

Entfchieden zeige fich aber jest fchon die Vernunft 
in der Beweglichkeit, Zugleich aber damit verbundene Ste- 
tigkeit, überhaupt in der Lebhaftigkeit des Aufhorcheng, 
befonder8 mwenn dag mit jeder Woche zuninmt. 

Geht die Aufmerkfamfeit von dem Sehen zum Hoͤ⸗ 
ren, und von dem Hören zum Gehen leicht über, in 
jebem frei und ftarf, fo liegt die volftändige gute Anlage 
ber Denffraft am Tage. Man fieht darin fchon jegt den 
gutlernenden Knaben und das achtfame Mädchen. Am 
glücklichften ift diefes Zeichen, wenn fich damit die Aeu— 
Berungen der Liebe des Kindes gegen die Menfchen vers 
binden; man erfennet darin fchon jetzt den folgfamen 
Sohn und die zärtlich aufmerfende Tochter. 

Leife Erregbarfeit in den Sinnen, fo auch im Ich» 
haften Gereiztwerden von Kälte, Näffe, Kitzel, verräth 
eine innere leife Erregbarkeit der Kraft; folche Regſam⸗ 
feit in allen Sinnen Fündigt eine volle, allfeitige Kraft 
an, insbefondere wenn fie auch Fefligfeit zeigt, welche fie 
hauptfächlich dort in dem Fühlen, z. B. durch Aushalten 


* beim Wafchen ohne Ungeberdigkeit, zeigen kann. 


Doch bleibe ed immer zu wünfchen, daß im Ge 





*) Die neueften Beobachtungen über die Taubjtummen zeigen, 
daß mande Kinder darum ftumm geblieben , weil man bei Bemer: 
tung ihrer Taubheit nicht auf andere Erwerung ihres Sprachor⸗ 
Baus gedacht. 
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ſicht- und Gehörfinne bie Thaͤtigkeit bervorftrebend fey, 
denn in den andern find die Eindräce ohnehin flarf; 
und wäre in diefen mehr Thätigfeit, fo zeigte dag offen. 
bar einen Hang zum thierifhen Genuffe an. Vielleicht 
verfündiget eine vorzügliche Regſamkeit des Taftfinneg, 
wenn nämlich das Kind alles in feinen Händen bei der 
Betrachtung herumgehen läßt, mehr diejenige Nichtung 
der Geiftesfraft,, welche zu den gemeinen Lebensbefchäfti« 
gungen, zu der Achtfamfeit auf. das Materiele gehört. 
Umgekehrt, wenn das Betrachten mehr in den Augen 
bleibt, als die Hände zugreifen wollen, möchte ich auf 
eine befondere Anlage zu Sefchäftigungen mit dem Geiſti⸗ 
gen fchließen. 

Lebendigkeit und Behendigfeit in den Bewegungen 
beweifet, daß das Kind ein lebhaftes Naturell habe. 
Man kann fchon jegt die fünftige Stärfe oder Gewandt⸗ 
beit dabei ahnden. 

Erfolgen diefe Bewegungen gern auf Sinnenreige, 
fo ift ein lebhafter Geift da, wobei fi) auch in dem Gras 
de der Schnelligkeit der Grad der. Erregbarfeit, in der 
Stärfe die KHeftigfeit der Natur darlegt. Ob fie leicht 
vorübergehend oder mehr anhaltend find, zeigt fich eben» 
falls, und darin einige Hindeutungen auf die künftige 
Unftetigfeit oder Feftigfeit des Charafterd. Das günffige 
Zeichen ift alſo: ſchnelles Erregtwerden, Beweglichkeit, 
Etärfe und Anhalten, zufammen vereinigt. 

Wenn die Erregung mehr von den oberen Sinnen 
gefchieht, fo ift das Willensvermögen mehr im Dienfte 
ber Denkkraft; bei flärferer Erregung von ben unteren, 
mehr zu niederen Begierden geneigt. Das Befte ift aber 
leife Erregbarfeit der Bewegungsfraft von den oberen 
Sinnen fowohl, als von ben unteren. Das Rind mag 
immer mit Heftigfeit nach der Bruft verlangen, wenn es 
nue auch beim Sehen und Hören fich lebhaft nach dem 
Gegenftande hinwendet; denn alsdann iſt eine volle Kraft 
in ihm. 
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Unruhige Beweglichkeit verraͤth Hang zur Zerſtreut— 
heit, beſonders wenn ſie mit unſtetem Sehen verbunden 
iſt; vielleicht geht daraus cin tactloſes, unſicheres, uns 
ruhiges Thun und Treiben hervor. Dagegen deutet eine 
ruhige aber feſte Bewegung nach vorhergehendem ernſten 
Aufmerken auf feſte Wirkſamkeit, auf Beſtimmtheit und 
Richtigkeit, und auf Ernſt in dem Geſchaͤfte. 

Da jetzt auch die Geſichtsmuſkeln bemerkbarer be— 
wegt werden, und ganz beſonders um den Mund her, ſo 
laͤßt ſich erkennen, ob ſich die Begehrungskraft mehr dar 
hin wendet, wie etwa das Thier durch das vorgeſtreckte 
Maul ſchon in der Grundbildung ſeinen Haupttrieb zum 
Freſſen verraͤth, oder ob ſie ſich mehr gleichfoͤrmig ver— 
theilt. Iſt naͤmlich der Mund ſehr geſchaͤftig, wobei ſich 
auch wohl Zufluß des Speichels zeigt, (der Mund waͤſ—⸗ 
ſert), ſo iſt die Begehrlichkeit dieſes niederen Sinnes ſtark; 
bewirken aber die Sinneneindruͤcke mehr Bewegung nach 
oben, ſo ſcheint das Begehren edler werden zu wollen; 
zeigt ſich die Bewegung meiſt im Angeſichte, ſo iſt viel— 
leicht ein ſtaͤrkeres Empfinden darin, dagegen eine Total— 
ergreifung mit der ganzen Kraft, wenn ſie zugleich den 
ganzen Leib, insbeſondere die Gliedmaßen, in Thaͤtigkeit 
ſetzt; mit Schreien oder Sprachlauten verbunden, laͤßt 
fie eine vollſtaͤndige Willensftärfe, und mehr oder weni— 
ger Heftigkeit vermuthen. Eine vorzüglich edle Energie 
fcheint fich anzufündigen, wenn fich in allem Bewegen dag 
Haupt fraftig zu erheben ftrebt. 

Ein trefflihes Zeichen ift, wenn dag Kind auch mit 
ten im beſten Saugen auf den Zuruf merft, fich ſchnell 
ummendet, heiter dahin fieht, auch wohl lächelt, und dann 
gleichfam fcherzend wieder die Bruſt erfaßt. Hier zeige 
fih offenbar eine freie, freundliche Seele, die von kei— 
nem Genuffe beftricft wird. Man glaubt den frohen 
Muth diefes Menfchen durch® ganze Leben hindurch ſchon 
zu fehen, als fönnte man ihm weiffagen, er werde nie fich 
felb verlieren, und nie ganz unglücklich feyn. 
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Wenige MWeränderlichfeit der Gefichtsmienen außer 
‚bei phyſiſchem Bedürfniffe, Fönnte Mangel des Gefühle 
anzeigens umgekehrt mehr Veränderung berfelben mehr 
Gefühlvermögen. Die Stimmung jur mürrifchen Miene 
verräth verdrießliches, ärgerliches Wefen, die Stimmung 
zur weinerlichen Empfindlichfeit und Trübfinn. Das Weis 
nen felbft ift ein Zeichen eines gegenwärtigen Schmers 
jed. Ein Kind, das fehr wenig oder gar nicht meint, 
giebt entweder Indolenz oder Tiefe des Gefuͤhls oder 
Stärfe der Kraft zu erkennen, je nachdem die übrigen 
Geſichtszuͤge fich verhalten. | 

Iſt das Lächeln die herrfchende Gefichtsmiene, fo 
hat e8 eine freundliche Seele, unter Umftanden mit einem 
leichten inne; befonders wenn es dabei viel und laut 
lacht. Herrſchende Heiterfeit auf dem Gefichte offenbart 
Frohſinn für das ganze Leben, befonderd wenn Helligs 
feit des Blickes dabei ift; flarfer Ausdruck in den Mies 
nen mit Ruhe und Ernft, aber zur Sreundfichkeit fich 
binneigend, ein gefühlvoles Herz; ein tiefer Blick dabei 
foßte doch wohl auf Tiefe des Gefühlg deuten. Ueber» 
haupt giebt das Auge bei den Gefichtemienen den Zu: 
ſammenhang der Gefühle mit der Denffraft, das Geiftige 
in denfelben, zu erkennen. Auch giebt die Defchaffenpeit 
der Augen dabei Winfe, 05 die Phantafie dabei ruhig 
oder lebhaft mwirfe.. Denn man bemerft leicht, ob bie 
Mienen mehr von innen, durch die Phantafie oder Erin. 
nerung, oder mehr von unmittelbarem aͤußerem Eindruck 
erregt werden. Auch kommt es darauf an, ob fie mehr 
durd) die unteren Einne, oder durch bie oberen entftehen; 
in erfterem Falle ift jegt fchon ein Hang zum niederen 
Ginuffe, in legterem zum höheren angezeigt. 

Leichter Ucbergang von einer Miene zur andern zeigt 
ein bewegliches, beftimmbares Gemüth an, dag jedem Ein: 
drucke offen ſteht; Unſtetigkeit der Aufmerffamfeit dabei 
verräth wahren Leichtfinn. Feſtes Beharren der Mienen 
ift mit feftem Sinne verbunden, wobei Leidenfchaften zu 
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beforgen find, wenn in jenem Falle, zugleich bei ben Zeis 
chen tiefer Gefühle, fich eher Affecte entwickeln ; dort deu⸗ 
tet es wohl auf einen feften Charakter, bier auf eine 
aufgeweckte Gemuͤthsart. 

Lebhafte Bewegungen der Muſkeln und Gliedmaßen 
bei den Mienen geben ein lebhaftes Naturell zu erken— 
nen; die Geberde des Sehnens bei einem liebevollen Blicke 
ſcheint ein Zeichen einer innigen Natur zu ſeyn. 

Wird ein Hinſtreben, um die Gliedmaßen zu gebraus 
chen, fpmpathetifch erregt, fo daß fi das Kind auf Zus 
winfen ftärfer anftrenge, fo erfcheine darin fchon der 
Muth. 


% 


Die verfchiedene Etimmäußerung beobachte man zu 
Diefen angegebenen Zeichen; vieles wird fich dadurch ent- 
fcheiden. Kalt 5. B. das Kind gern bei feiner heiteren 
Miene, fo ift man von feiner Sreundlichfeit noch mehr 
verfichert; überhaupt ein Spiel der Stimme bei den Ge» 
fihtsmienen ſcheint ein ziemlich ſicheres Worzeichen von 
Mittheilfamfeit und Gefelligkeit zu feyn, und if der 
freundliche Blick zugleich berrfchend, von Wohlmollen, 
Medfeligkeit, u. dgl. Wenig Stimmäußerung bei flar- 
kem Geſichtsausdrucke Fündigt ein in der Tiefe arbeitendeg 
Gemuͤth an, es fey nun, baß es Staͤrke bes Gefühle 
oder der Thätigfeie in ſich erzeuge. Widriges Echreien 
ift immer ein ungünftiged Zeichen. Wie die Stimmäußes 
rung das lebhafte Naturell, Frohſinn u. f. w. anzeige, ift 
an fich Elar. 

Die günftigften Erfcheinungen find wohl: Ernſtes 
Hinſehen oder Hinhören, bald darauf Anlächeln des Ge- 
genftandes, hierauf allgemein verbreitete Heiterkeit, dann 
bie Bewegungen des Sehnen mit ihrem Stimmausdrucke, 
oder in ruhigerm Zuftande Lallen; dabei ein tiefer und 
heller Blick; felten Ausdruck des Schmerzes, am felten- 
fen Weinen, aber in allem leiſe Erregbarfeit, und fo; _ 
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daß die Sinnenwahrnehmungen des Geſichts und Gehoͤrs 
in einen lieblichen Geſichtseindruck, der etwas Himmlifches 
durchſchimmern läßt, gleichfam verfließen. 

Wendet fich diefes Kind mit feinen holden Aeuße—⸗ 
rungen am liebften gegen feine Menfchen, und wird es 
leicht ſympathetiſch erregt, ſo iſt ein liebevolles Gemuͤth in 
ihm. Und wenn ſich dabei uͤberhaupt Geiſtesanlagen ent⸗ 
decken, ſo entwickelt ſich hier eine harmoniſche und ſanfte 
Natur. 

Wenn das Geiſtige ſo hervordringt, daß die törper⸗ 
liche Fuͤlle dagegen ſchwindet, ſo giebt das dem Kinde 
ein hoͤheres Anſehen; es iſt als wolle die Himmelsbluͤthe 
jetzt ſchon die irdiſche Huͤlle durchbrechen. Ich moͤchte 
dieſes den Verklaͤrungsblick des Kindes nennen. 
Er ſpricht, indem er freilich nicht leicht ein langes Era 
denleben verfündigt, jenes Wort lebendig aus: Solcher 
if das Himmelrcich! 
| Dagegen verfpricht ein Kind mit ausgeſtopftem, bes 
deutungslofem Gefichte, wie gewöhnlich die Bauerskin— 
der, nicht viel Geiftiged, dieſes müßte denn etwa de 
die Bildung hervorgerufen werden. 

Herrlich ift das Kind, auf deffen Ungefichte Gefund« 
beit blüht, wie der volle Mond, aber fo daß das Geiftige 
freundlich bindurchftrahlt, das vollmangig,. heiter, freund 
lich in das Leben hinausſieht. 

Daß Unterfcheidende der Geſchlechtsphyſtognomie iſt 
zwar fruͤhzeitig in Knaben und Maͤdchen ſo ſtark, daß 
man allerdings auf einige Verſchiedenheit in der Entwicke⸗ 
lung jetzt ſchon ſchließen muß; indeſſen hat man das 
noch lange nicht hinreichend beobachtet, um Regeln dar⸗ 
auf zu gruͤnden. 





Schwarz Erziehungsl, II. g 
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:c) Bon dem Kten Monate bis zum ıoten, oder 
Ä bis zu Ende des ıaten. 


Die Welt tritt dem Kinde hervor, 


Das Kind nimmt an Gewichte zu bis auf 20 Pf., 
und. an Länge big gegen 28 bis 29 Parifer Zoll. Mit 
den inneren Theilen gebt es fo fort, wie in der vorigen 
Periode bemerfe worden. Auch wählt das Herz nach 
Verhältniß weniger, und der Puls wird langfamer, fo 
daß er gegen bas Ende des erfien Lebensjahres gewöhns 
fih etwa ı20 mal in einer Minute gezählt wird, aber 
etwas gefchwinder bei dußerer Wärme, mie auch bes 
Abends. Die Knochen werden fefter. 

Die Gliedmaßen befommt es mehr und mehr in 
feine Gewalt, und da es freier darin wird, fo drück 
fih auch der menfchliche Trieb mehr darin aus. Es bes 
mwegt fie mannigfaltiger, Fräftiger und gefchickter, hält 
ben Hals und Dberleib almählig gerade, fehnt ſich nach 
ber aufrechten Haltung, und fpmpathetifch dazu durch 
ben Anblick der Menfchen angeregt, da zugleich die Muf 
feln flärfer geworden find, verfucht es fih, und Iernt 
fisen. Bald genügt ed ihm nicht mehr, dabei ange 
ruhig zu bleiben, es will von der Etelle, arbeitet fich 
mit den Armen auf dem Boden vorwärts, und Friecht 
eine Zeit lang, dann hebt es fich mit dem Leibe nad), 
Hilfe mit den nicht mehr ganz ungeubten Füßen, und fo 
kommt es zum Rutfchen. Auch Hiermit begnuͤgt es 
ſich nicht. Die Kraft in feinen Süßen täglich mehr er 
fahrend, verfucht es, wozu die Tendenz der Menfchen: 
kraft Hintreibt, anf den Beinen zu ſtehen, anfänglich 
angelehnt, mit den Armen fich anhaltend, bald aber frei. 
Die Luft, welche e8 vorher daran hatte, wenn man es 
fo hielt und - führte, und wobei eg lernte, von oben herab 
bie Gliedmaßen zu regieren, biente ihm zugleich dazu, 
ſich eifriger hierin zu verfuchen. Gelingt es ihm einmal 
zu ſtehen, fo iſt ihm auch das nicht genug, und es kann 
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nicht lange in Einem verweilen, auch iſt es noch zu viel 
gewohnt, feine Kraft meiftens in den Armen zu dußern, 
dabei find die Fußfohlen noch zu fehr einwaͤrts gebogen, 
und die ganzen unteren Gliedmaßen können fich noch nicht 
voͤllig ſtrecken; es fucht alfo von der Stelle zu kommen. 
Anfangs faͤllt es dabei meift vorwärts, und rutfcht dann 
meiter.- Allein da der Fall nicht hart und abſchreckend 
it, fo verfucht e8 oͤfters, wieder aufzuftehen, bis ihm 
auch dag gelingt. Weil aber die Arme immer noch flär- 
fer vorwärts wollen, fo fann es faum einen Augenblick 
frei fiehen, der Oberleib firebt vor, die Füße folgen nach, 
aber ohne noch ganz geftreckt zu feyn uud eigentlich auf: 
jutreten, es meint zu fallen, die Arme wollen dag Gleich» 
gewicht halten, und fo fchmebt, ſchwankt, zappelt dag 
Kind von der Stelle fort, bis es von einem Gegenftande 
aufgehalten wird oder wieder niederfält. So ift dag 
erfte Laufen. Die Verfuche find ſchwer und mißlich, 
darum kommt es immer wieder an das Nutfchen: allein 
fie werden muntrer wiederholt, da e8 feiner Kraft immer 
mehr inne wird, und fich, wie gefagt, durch den Anblick, 
auch durch den Zuruf der Menfchen umber aufgemuntert 
ſieht. Da indeffen feine Kraft durch die mannigfaltige 
Entwicfelung überhaupt an Sefthalten und Anfichhalten 
gewinnt, fo kommt das Kind nun auch dahin, fi auf 
feinen Beinen zu halten, und länger und fichrer zu lau. 
fen ; dieſes gefchieht bei vielen noch vor dem Ende des 
erften Lebensjahrs, bei fehr vielen aber fpäter. Allein 
das freie, feſte Stehen und dag ruhige Gehen ift eine 
fpätere Gefchicklichfeit, ald das Laufen. 

Wir ſehen aus diefer Entwickelungsgefchichte, wars 
um Linder in einſamer Wildniß zwar nur auf Vieren, 
aber befchwerlich genug laufen lernen; denn der Nach- 
ahmungstrieb, als die durch äußere Bemerkung angeregte 
Tendenz der Kraft, überhaupt die durch Menfchen er 
weckte Humanität, muß hauptſaͤchlich dazu wirken, daß 
das Kind den Sinn und Muth befommt,. N: wozu fein 
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Körperbau eingerichtet if, auf Zweien aufrecht zu halten 
und zu beivegen. | 

: Da bie Arme freier werben, fo fönnen fich die 
Hände und Finger auch mehr verfuchen. Das Kind greife 
daher nach allem, bdeffen es habhaft werben fann, be. 
taftet und hält ed, bildet fih in feinen Fingern einige 
Gefchicklichkeit dazu, und fängt nun an mit den Ga- 
hen zu fpielen. Daß freiere Herumfchauen und Her— 
umrutfchen befördert diefe Uebung. 

Die Stärfe und Beweglichkeit, welche die Kaumufs 
feln gewinnen, reisen das Kind ben Mund mehr zu ge- 
brauchen, und alles in den Mund zu bringen. Das 
. Einfchießen der Zähne vermehrt diefen Reiz; denn dieſe 
fangen oft fehon gegen das Ende bes 6ten Monats an 
augzubrechen, menigftens gegen das Ende der Periode 
des Saͤugens, weßhalb man überhaupt diejenigen, wel— 
che wechfeln, Milchzähne nennt. Es geht damit auf fol« 
gende Art zu. In dem Embryo fand fich während des 
3ten Monats eine dicke gefäßreiche Gallerte, von einer 
gefäßreichen Haut umgeben, in den Zahnfächern, welche 
allmählig verfnorpelte, fo daß man einige Monate nach« 
her die Anfänge der Kronen als dünne hohle Scheibchen, 
und bei den Badenzähnen als eckige Stückchen, mit jes 
ner Haut überzogen, jedoch von ihr abgefondert, und an 
dem Boden der Zahnfächer befeftige, entdeckte. In dem 
- neugebornen Kinde nun iſt jene Haut dicker, und zwi—⸗ 
fchen ihr und der Gallerte befindee fich ein fchleimiges 
Weſen; auch kann man in biefer letzteren nunmehr bie 
Knochentheilchen unterfcheiden. Das Zahnfleifch ift darz 
über hingewachſen und bedeckt ale Zahnfächer. Nun ver; 
größern fich jene Knochenanfänge und fchmelzen oben zu: 
fammen 5; unten aber legen fih die Wurzeln an ale 
dünne biegfame Röhrchen. So wie fich dieſe verlängern, 
treiben fie die Zähne herauf, während dem das Zahn» 
fleifch almählig aufgefauge wird, welches den befannten 
unangenehmen Zahnreiz dem Kinde macht. Da nun ber 
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Kiefer zugleich wächft, fo werden bie Zähne immer flärs 
fer herausgefchoben, bis endlich die Krone erfcheint. Der 
Schmelz hat fich indeffen oben am früheften und bickften 
angelegt und erpftallifir. Dieſes ift der Ausbruch 
der Milchzaͤhne; Feinesweges eine fo plögliche Ver— 
änderung in dem Finde, als man gewöhnlich meint. 

Sie brechen gewöhnlich in folgender Ordnung her- 
vor: wenn es frühe ift, etwa gegen das Ende des 6ten 
Monats das mittlere Paar der unteren Schneidezaͤhne, 
zugleich oder kurz nach einander; etwa einige Wochen 
nachher bdiefelben oberen; einige Wochen nach diefen das 
äußere Paar der Schneidezähne, bald bag obere, bald dag 
untere zuerft; gegen das Ende bes ıften Jahres das 
erfie Paar Backenzaͤhne, bald das obere zuerft, bald 
dag untere, 


Der Sinn bes Gefihtd hat angefangen auf For: 
men zu achten, und Farben zu unterfcheiden. Die bes 
wegten Gegenftände reisen ihn befonders, weil fich der 
Lichtreis ſowohl als die Formen in dem Gefichtsfelde das 
durch verändern, und die Sehfraft alfo immer aufgefo- 
dert wird, aufs neue aufjufaffen. Diefe wird damit noch 
vielfältiger geübt, und fo gelangt das Kind während die- 
fer Periode dahin, Gegenftände genau zu unters 
fheiden. Es unterfcheidet Ziguren in Abficht des lim» 
riſſes, der Hellung, und der Farbe. 

Da e8 nun auch die verfchiedenen Grabe der Hels 
lung in einer und bderfelben Figur bemerkt, fo wird eg 
auf die Unterfcheidung von Licht und Schatten ge 
führt, und fo wie nachmals der Gefühlfinn Hinzutritt, 
auf das Sehen der förperlichen Geftalten. Hierzu 
fann es wohl bis zu Ende diefer Periode kommen. 

So mie das Kind Formen auffaßt, drücden ſich 
auch Bilder in feine Seele. Sieht es biefelbe Form 
wieder, fo entficht diefes Bild um fo leichter, da es 
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von innen fchon gleichfam gerade zu diefer Form geftimmt 
ift, und eine Fertigkeit mitbringt, fie aufzufaffen; und fo 
giebt ed eine Art von VBorbildbungsvermögen. Diefe 
innere Anregung vermehrt den Reiz an dem Gegenftande, 
das Auge meilt länger dabei, und das Kind fieht ihn 
lebhafter und deutlicher. Auch. regt fih der mit dem 
vorigen Sehen biefes Gegenftandes verbundene Zuftand 
im Inneren auf. Das alles giebt dem Kinde eine eigene, 
neue Empfindung, bie mit einer ehemaligen verfloffen und 
überhaupt voller iſt. Und diefeg ift der erfie Zuftand 
des Wiedererfennens. Go hat alfo das Ge» 
bachtniß begonnen, und fich bis zu Ende diefer Per 
riode al8 Sachgedaͤchtniß, eigentliher Geſichtsge— 
daͤchtniß, entfchicden. 

Der Gegenftand prägt fich mit jedem Erkennen tie 
fer ein, und in dem Organ, db. i. in der dem Sehen 
zugehörigen Region des Gehirns, prägt fi die ihm ent- 
fprechende Formung fchärfer aus. Die eigene Empfin» 
dung dabei affociirt fich immer fefter mit dem Wieder: 
fehben, e8 legen fich neue Affociationen an, und der Ge 
genftand regt bei jedesmaligem Sehen eine ganze Seele 
vol dunfler Vorftelungen auf. Auch hierzu gewinnt dag 
Drgan an Fertigkeit und an Verbindung mit ben ats 
dern Thätigfeiten in feinen andern Regionen. Durch das 
Wiebererfennen des gefehenen Gegenftandes entfpinnt ſich 
demnach ein Iebhaftes Hin» und Herweben der Hirnfraft 
ig dem mwechfelfeitigen Erregen feiner einzelnen Theile. 
Fa, die bildende Seelenfraft, welche auch hierdurch freier 
wird, treibt nunmehr von innen nach dem gefchenen 
Gegenftande vorbildend hin, und ift ebenfo im Stande, 
die Formung und Fertigkeit, welche das Organ durch) 
jenen Eindrud erhalten bat, fich felbft zu reproduciren. 
Dadurch nun wird zugleich jene affociirte Thätigfeit des 
äußeren Organs erregt, und ſo muß auch ein gemiffer 
Reis bis auf die Retina (das Schehäutchen) hin ent 
fiehen, welcher dem ähnlich iſt, den der Gegenfland 
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machte, ein fchwaches Nachbild von dem: ‚äußeren Ge 
genftande ſelbſt. Das Kind fieht ihn alfo von innen, 
freilich noch in einer nur dunfeln Vorſtellung. — Nier- 
aus ift begreiflich, wie es während bdiefer Periode Bes 
fanntes mit feinen Augen fuchen, wie es fich Vorftel- 
lungen davon im inneren, Phantafiebilder, machen, 
und wie es bei gefchloffenen dußeren Sinnen, d. i. im 
Schlafe, wenn etwa einmal das Gehirn: innerlich etwas 
ftärfer erregt wird , beftimmt träumen muß. Da fih 
zugleich Bewegungen der Glieder und andre Veränderums 
gen mit jenem wiederholten Sehen affociirt haben, fo 
zegen fich dieſe, bei ftärferer Wirkſamkeit der Phantafie, 
mit auf, es fey nun im Traume oder im machenden Zus 
fiande des Wiedererfenneng, 


Aus allem diefem ift Flar, wie die Phantafie als bie 
bildende Kraft des Geiftes nun ihr wirffames Spiel treibt, 
das fie im gemöhnlichen Falle hauptfächlich der Sehfraft 
verdankt. Das Kind mird in diefem Spiele zugleich 
freier, denn es fucht mit innerer Anregung den Gegen» 
fand auf, fein Sehen wird immer mehr wahres An« 
fhauen. 


Sp wie nun bie Kraft mehr in bdiefem Sinnor— 
gane frei wird, fo befchäftiget fie fich flärfer in dem 
Gehörfinne. Während das Kind mit dem Sehen der 
Formen fertig wird, fängt es an Laute (Schälle) zu uns 
terfcheiden. Die Aufmerkffamfeit wendet fich indeffen im 
gewöhnlichen Zuftande nicht ſtaͤrker auf das Hören, als 
auf das Gehen, weil dieſes dem Kinde zur angeneh- 
men Gewohnheit geworden if. uch dürfen wir nicht 
auß ber Acht lafien, daß die Kraft in der Entwice- 
lung ihrer einzelnen Richtungen etwas Bleibended ges 
winnt, modurch fie fi) im Ganzen bildet. Go wird 
eine Sinnenthätigfeit nach der andern, und dadurd) voll- 
kommnere Geiftesthätigfeit gewonnen. Auf ähnliche. Art, 
wie bie Gefichtsvorftelungen, prägen fi) nun auch all 
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maͤhlig Gehoͤrvorſtellungen ein, welche die Phantaſie zur 
freien Reprobduetion, Verbindung und Bildung erregen. 
Weil das Kind jege feine Hände freier gebraucht, 
fo befühlt e8 die Sachen, und fammelt ſich Eindrücke, 
worin ſich ‚der Taftfinn bildet. Seine Augen regen es 
dazu auf, un die Dinge in feine Hände zu bekommen; 
dba es aber mehr ficht, ale es betaften fann, fo meile 
auch feine Aufmerkfamfeit ju wenig bei diefen leßteren 
Eindrüden, Bei Blindgebornen muß wohl eben darum 
‚ der Zaftfinn früher frei und fchärfer werden, weil ihre 
Nufmerffamfeit babei nicht geflört wird, und fie nicht von 
den Augen gereist werden, blog mit den Sachen in ihren 
Händen zu fpielen. 

Der Gefchmacfinn fängt nun ebenfall8 an zu un- 
serfcheiden, 5. B. zwiſchen füß und unſchmackhaft, da dag 
Kind neben der Muttermilch nun unter der Hand auch 
andere Koft bekommt. 


-m——— 


Das Kind gewinnt nun auch die Sprahe. Denn 
die dazu erforderlichen Organe werden mehr ausgebildet, 
und das Kind übt fie im Schreien und Ballen. So mie eg 
nun dazu gelangte, Formen zu fehen, und nunmehr auch 
geformte Laute, beſonders in der menſchlichen Rede, zu 
hören; fo fängt es an, diefe Raute nachzubilden. 
Denn fie hören und zum Nachbilden erweckt werden, ift 
Eins, weil bie Veränderungen in den Gehörnerven und 
deſſen NHirntheilen dieſelben Bewegungen in dem zum 
Sprechen gehoͤrigen Hirntheile und Nerven erregen, wie 
ſie in dem Sprechenden vorgehen, wozn wohl die Naͤhe 
des Stimmnerven neben dem Hoͤrnerven beitraͤgt. Das 
Kind wird alſo ſympathetiſch zum Nachſprechen erregt. 
Der Nachahmungstrleb wirlt in ber Entwicfelung der 
Sprache noch auffalender als in dem Gehen, wie man 
beutlich bemerfen kann, wenn man dag Kind anfieht, dag 
‚Im Anhören begriffen if, wie es dann mit feftem Blicke 
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an dem Redenden hängt, den Mund ſympathetiſch mitbe- 
megt, auch mohl felbft Laute ausſtoͤßt. Daber Iernt 
dag Kind, das einfam in der Wildniß aufwaͤchſt, noch 
weniger fprechen, al® auf den zmeien Füßen geben. 

Die gefchärfte Aufmerkfamfeit prägt dem Kinde die 
articulirten Laute fchärfer ein, es verfucht fih, fie wie- 
der hervorzubringen, das gelingt ibm, es verfucht fich 
mehr, manche diefer Laute werden ihm geläufig, und nun 
gebraucht es fie frei. Dabei maht es die Erfahrung, 
daß dadurch die Menſchen umber auf es felbft und feine 
Bebürfniffe aufmerkfam werden, wie e8 ſchon bei feinem 
früheren Echreien empfunden bat; und da es nun auch 
gewahr wird, dag man auf fein Lallen merkt, ibm vor» 
fpriht, und fein Nachfprechen freundlich aufnimmt: fo 
bedient es fich feiner Sprachtoͤne allmählig, um etwas 
damit auszurichten; obwohl Anfangs unabfichtlich, nach 
einer dunfeln Afjociation, weil ihm noch das Bewußtſeyn 
fehlt. _ So verfährt das Kind mit feinen articulirten 
Stimmäußerungen, welche fich fonach als bezeichnende 
kaute, d. h. ald Worte entfcheiden. Nun ift es denn 
zum Sprechen gefommen, gemeiniglih mit dem Ende des 
erfien Jahres, und das fo allmählig, ungefähr mie zu 
den Zähnen, daß fich fein Moment ald der erfte angeben 
läßt, wo das Element der Sprache anfing. "Aus dem 
erften Schrei, den die Macht des äußeren Eindrucdes 
auspreßte, entwickelte ſich das willfürliche Wort. 

Wir bemerken gegen das Ende diefer Periode dreiers 
ki Stimmäußerung, naͤmlich: ». jenes unmwillfürliche 
Ausftoßen des Laute auf gefchehene Erregung, den 
Schrei, deffen Mehrfaches wir fchon kennen gelernt ha— 
ben; 2. das Spielen mit der Stimme — das allen, 
worin auch ein Mehrfaches begonnen hat, unter andern 
ein Anfang des Singens; 3. das wilfürliche Bezeich» 
nen des Bedürfniffes oder Ausfprechen des Inneren, die 
eigentlihe Sprache. 

So fpricht denn das Kind gewöhnlich zu Ende des 
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erften Jahres einige Worte, welche aber noch feine ganze 
Welt bezeichnen. Der Aufmerkfamfeit der Eltern wird 
es indeffen nicht entgehen, mwie es bei jeder befondern Be- 
zeichnung das Wort mit einem eigenen Tone ausfpricht, 
fo daß derfelbe immer das Individuelle ausdrüdt, und 
wie e8 auch durch verfchiedene Sormung aus dem Stamms 
worte fich mehrere Worte bildet. Es wäre intereffant, 
die erften, wenigen primitiven Worte eines Menfchen auf 
zuzeichnen, und zu fehen, wie fein ganzer Sprachreichthum 
theils in ihm felbft aus demſelben hervor, theild, von 
andern erlernt, von außen daran waͤchſt. Durch folche 
Beobachtungen würde man. mehr über bie allgemeinen 
Sprachwurzeln entdecken. Denn daß z. DB. dag r übers 
all in ben Sprachen Kraft ausdrückt, muß doch feinen 
Grund in der Naturentwicelung des Menfchen haben. 
In dem erften Wortlaute find die Buchfiaben noch 
: ungefchieden, er fommt zwar dem a am nächften, aber es 
ift doch fein reines a. Eben fo bie erfie Formung bes 
Lautes durch die fogenannten ſtummen Buchfiaben, welche 
aber fich auch nicht fogleich rein augfcheiden. Der erfte 
ſtumme ift, man weiß nicht, ob mehr b oder m oder p, 
bis endlih m und b fich rein fondern und nun die Sylbe 
ma oder am ber erfte beflimmte articulirte Laut des Kin- 
des wirds Diefes muß zwar bei allen Nationen fo feyn, 
alein da die Mobdificationen auch eines folchen einfachen 
Lautes im Ausfprechen ins Unendliche gehen, fo begreift 
fih daraus die Möglichkeit der vielerlei Sprachen bei 
“einerlei Gang der Entwidelung, Je nachdem nämlich 
einem Buchftaben ein anderer gleichfam anhängt oder ſich 
einflicht, oder je nachdem er blos aus dem Munde, oder 
auch aus der Nafe fommt u. f. w., je nachdem werben 
fhon die Elemente der Worte in den Kindern verfchiede, 
ner Nationen verfchieden, meil die Sprachorgane aud) 
von einander immer einigermaßen abweichen. Begreiflid 
ift es auch, mie ein Volk durch mehrere Eultur mehrere 
Buchfiaben bekommen fann, wie 5. DB. die Griechen erſt 
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fpäter das 9, x, 9, erhielten, nachdem fie vorher ihr zz, 
x, T, oder ihr A, 75 Ö, gewiß nicht fo beſtimmt von jenen 
unterfchieden. 

Weil nun ber Natur nach dem Kinde die Mutter 
dag erfte Wefen ift, an welche e8 feine Aeußerung richtet, 
und alfo immer ein Zuruf an fie darin licgt, fo ift in 
vielen Sprachen die Benennung der Mutter aus jenem 
erften natürlichen Ausdrucke mit dem Lippenbuchftaben m 
gefloffen. Wichtiger ift aber zu bemerken, daß mit dies 
fem Grundſtammworte die Sprache in einer weniger be 
achteten Hinficht den Namen der Mutterfprache ver 
dient, und daß, wenn dieſes Wort aus liebendem Her- 
gen Fam, die ganze Sprache eine geheime Weihe der 
Liebe und Freundlichkeit erhält. 

Nicht das Spiel mit den Worten ift die Sprache, 
fondern das Hervorbringen des uneren, die Yeußerung 
des Gemüthes. Diefes ift der erfte Keim der Wahr; 
heit und Aufrichtigkfeit, es ift die Sittlichfeit der 
Sprache. Mit der Stimmäußerung verbindet fich der 
Ausdruck des Inneren durch die natürlichen Gefichtg- 
mienen und Geberden, welche fich mit der Zeit von ber 
Mortfprache trennen fann. Je mehr nun überhaupt Ge- 
fühl-das Innere das Kindes bewegt, defto mehr Gemüth 
legt fih in feine Sprache. Uber auf der andern Seite 
ift auch feine Sprache die erfte Aeußerung des Darftel- 
lungsvermögens, und infofern muß fich eine beftimmende, 
begrenzende , orbnende, kurz eine bildende Kraft des 
Geiftes neben der Gemüchsfülle in jeder edlen Sprache 
darlegen. 


Die Worte drücden das Bleibende aus, was zu. 
erft der äußere Sinn feftgehalten hat, und dienen nun 
wiederum dazu, um dieſes, d. i. bie Gefichtdgegenftände, 
in der Einbildungsfraft felbft feftzuhalten. Zwiſchen dem 
Gegenftande und dem begeichnenden Worte giebt es alfo 
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die innigfte. Affociation, fo daß fich beide mechfelfeitig 
reproducirenz eine Unterftügung für das Sachgedaͤcht— 
niß. Aber auch die Gehörvorftelungen prägen fich der 
Seele ein, und fo werden die Worte, mie jeder andere 
Laut, Sachen für die Einbildungsfraft. Im erfteren 
Sale reproducirt fich hauptfächlich die Gefichtsfache: im 
legteren wird die Gehörvorftellung von der Aufmerkſam— 
keit (fpäterhin von der Reflexion) zur Hauptfache gemacht, 
wodurch fih das Wortgedähtniß begruͤndet. Bei—⸗ 
des entwickelt fich in diefer Periode. Es vereinigt und 
verflicht fich im natürlichen Zuftande fo in einander, daß 
die Stimme, welche der Gegenftand hören läßt, fich dem 
Kinde zur Bezeichnung bdeffelben einprägt. Vornehmlich 
unterfcheidet es jegt bie befannte Stimme der Mutter; _ 
läßt fie fi) nur von weitem hören, fo fucht es fchon 
mit feinen Augen nah ihr. Die Menfchenftimme wird 
fo das Hauptmittel zur Erregung des Aufmerfens und 
zum Wiederfinden der Vorftelung und das ganze Leben 
hindurch bleibe fie das Hauptzeichen für dag Wiederer⸗ 
fennen, Wie. viel gewinnt nun Gemüth und Sprache, 
wenn es eine liebende Mutterfiimme mit Liebe in fich 
aufgenommen hat! 

Gegen das Ende biefer Periode Haben fich mit ben 
Morten des Kindes beſtimmte Erinnerungen gebildet und 
befeftiget. 

Man bemerft an dem Kinde um dieſe Zeit Freu» 
de, nicht nur, wenn es eine liebe Stimme hört, fondern 
wenn es auch einen befannten Gegenftand wiederſieht. 
Im erfteren Falle erklärt fich diefe Freude von felbft, die 
letztere etwa auf folgende Art. Der angenehme erfte Ein- 
druck des gefehenen Gegenftandes wird bei dem Wieder: 
ſehen frifch aufgeregt, und da bie innere fertige Thätig- 
feit zuftimme, fo wird er noch angenehmer. Er befruch- 
tet zugleich die Luft des befriedigten Bedürfniffes, wozu 
ein geheimes Sehnen trieb, und erzeugt das höhere Vers 
guügen freier Selbftehätigkeit. Das Wiebererfcheinen des 
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Gegenftandes muß biefe Empfindung plöglich aufregen, 
und ein plöglich erregted Frohſeyn von flärferem Grade 
ift e8 ja, was wir Freude nennen. Wir Sehendgebornen 
verdanfen alfo unfere Stimmung zur Freude hauptfäch: 
lich dem Lichtes allein ohne einen vorzüglichen Grad in- 
nerer Thätigfeit würde fie ung dennoch fehlen. - Die 
Sreude muß um fo größer feyn, je mehr angenehme Vors 
fiellungen fih mit dem befannten Gegenſtande affociirt 
haben, und je tiefer fie eingedrungen find... Da nun dag 
freundliche Menfchenangeficht , insbefondere ber Mutter, 
dem Kinde den angenehmften und liebevolften Eindruck 
gewährt hat, durch daffelbe auch zum erften Lächeln auf- 
gefodert worden, dba fich ferner damit die angenehmften 
Zuftände,, beſonders die Befriedigung aller Naturbedürf- 
niffe, affociirt haben, und da endlih das Kind fo zu. 
erft in einem freundlichen Gefichte ein Bild zum Wieder: 
erfennen auffaßt: fo muß es, wenn es dieſes, und ins» 
befondere das Angeficht feiner Mutter, miederfindet, in 
die Ichhaftefte, innigfte Freude gerathen, und ed muß 
recht darauf aus feyn, nach befannten Gefichtern zu fuchen, 
Man bemerfe auch wirklich an ihm nicht felten eine ge= 
wiſſe Unruhe, bis es mit feinen Augen die Mutter ges 
funden bat. Gegen das Ende bdiefer Periode wird ihm 
dieſes Wiederfinden nicht mehr ſchwer. Hieraus erklärt 
fih) auch die Beobachtung, daß gegen ben Sten oder bten 
Monat fi gemeiniglich die Liebe des Kindes zu feiner 
Säugerin beftimmt zeigt. 

Wie viel entbehrt alfo bad Kind, mie viel jetziger 
und kuͤnftiger Lebensfreude, dem nicht das Menſchen— 
angeſicht zuerſt mit dem Lichte der Liebe entgegen kam! 
Und was belebt fruͤher und ſegensvoller den Keim der 
Liebe in ihm, als der holde Mutterblick und die liebende 
Mutterſtimme! Die Vereinigung von beidem in der gan— 
jen mütterlichen Behandlung ift, wenn irgend etwas, die 
ſicherſte Erweckung bes Himmlifchen in dem Finde. 

So wie das Kind bei dem Anblicke des Lichts vor 
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Sreude aufjauchzt, eben fo wird es im Gegentheile frau- 
tig, wenn man ihm plöglich das Licht entzieht. Iſt 
der Eindruck des Finftern, Schwarzen grell abftechend, 
fo fchaudert dag Kind zufammen, fo wie es bei einem 
green Eindrucke des Schallreizes erſchrtickt. Schauber 
und Schrecfen find dag ganze Leben hindurch mit Vor⸗ 
ftellungen bes Finfteren verbunden; bei flärferer Wirf- 
famfeit der Phantafie entwickelt fi in der Folge aug 
jenen Empfindungen die Furcht. Daß das Kind vor 
ſchwarz gefleideten Perfonen, wenn es nicht etwa daran - 
gewöhnt war, zurückfährt und vielleicht in Angftgefchrei 
ausbricht, und daß ihm bei ernfthaften Gefichtern, oder 
bei einer ungewohnten Menfchenmenge, oder bei lautem 
Auffchreien etwas Achnliches begegnet, wird man mäb: 
rend bdiefer Periode nicht felten bemerken. 

Aber den fchreclichften Eindruck auf das Kind macht 
ein böfes Gefiht, Man denkt wohl nicht daran, was 
dann in dem armen unfchuldigen Gefchöpfe vorgeht, aber 
man wird es leicht begreifen. Es will doch freundliche, 
liebe Menfchen fehen, und ift, fo Gott wil, daran ge: 
woͤhnt, es iſt dazu geftimmt, es ſieht zutraulich bin, 
fhon zog fich feine Miene zur Freundlichkeit, und — 
fiebe da, es fommt ihm ein finftere8 Geficht entgegen, 
welches ſchreckliche Zuruͤckſtoßen! Sein ganzes Wefen 
wird erfchüättere, es wird midernatürlich in feiner Em- 
pfindung unterbrochen, es fann fich felbft nicht finden, 
es weiß nicht, wohin es fich wenden fol, fommt außer 
fih, fchreit jämmerlich, und man verfuche nun, wag man 
mil, man wird es fobald nicht wieder zur Ruhe brin- 
gen. Man ftele fih etwa die Empfindung einer Toch- 
ter vor, die im der Unfchuld und Freude ihres Herzens 
einen zärtlich geliebten Vater mit einem forgfältig gear— 
beiteten Gefchenfe überrafchen will, und — nun von ihm 
mit finfteren Blicken empfangen, und ſchnoͤde und bitter 
zurückgewiefen wird; man ftelle fich alle Dualen ber ver 
fchmäpten Liebe, des verhöhnten Zutrauens vor — worin 
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find fie denn von jenen Empfindungen bes Kindes ver. 
fhieden? „In dem Grade.“ Wohl, das Kind fchärft 
fi diefe Pein noch durch Feine Neflerion, aber die Vers 
wundung der zarten Seele ift tief, und heilt vielleicht 
nie. Schon bas blog finftre Geſicht wirft fo ſchrecklich 
auf das Kind, noch einen fchreflicheren Eindruck muß 
das erzürnte zurücklaffen. Wäre es fo unglücklich, viele 
folhe um fich zu fehen, fo müßte fich bald die Idee 
von Zeufeln in ihm entwickeln, und e8 würde die Men: 
fchen fo anfehen. Schon flarf gezeichnete Gefichter ma- 
chen gemeiniglich einen tiefen Eindruck auf Kinder, und 
hierauf gründet fich die Bemerfung, daß Kinder gute 
Phnfiognomiften feyen. Saͤhe es auch nur felten einen 
Menfchen mit einem böfen Gefichte, fo mwürbe es fich 
vor ihm fürchten, als wenn ihm unendliches Wehe dar- 
aus hervorfäme, es würde ſich wegwenden, und fchreien, 
und arbeiten, um dem Scheufale zu entfliehen. 


So iſt e8 augenfcheinlich, wie bei einem folchen 
widrigen Eindrucde der erfte Keim von Haß in dem Kin— 
de entfichen muß, wenn nicht fein Herz von einer unend⸗ 
lihen Duell der Liebe erfüllt feyn ſollte. Auch ift Flar, 
daß hauptfächlicd durch den Anblick des umfreundlichen 
Gefichts die Affecte der unangenehmen Art bewirkt wer- 
den, und bie bösartigften Leidenfchaften ihre Wurzeln 
fchlagen, und alfo in diefer Periode ihren Urfprung haben. 


Sollte das Kind lachen fünnen, fo mußte es auch 
ber Züge der Traurigfeit. fähig werden; follte e8 ſich 
ber Freundlichkeit erfreuen, fo Fonnte e8 auch nicht ge⸗ 
gen die Wunden, welche die finfteren Blicke in bag Herz 
fchneiden, gefichert ſeyn; follte ed zu einem frohen Leben 
- geftimmt werden koͤnnen, fo konnte ihm der Lebensquell 
auch früh getrübt werben; follten es Menfchen zur Liebe er. 
wecken, fo mußte e8 auch zum Haffe zu verfuchen feyn. Wo 
die Erfcheinungen des frohen Gemüthes vorfommen, da 
werben auch bei veränderten Umftänden bie trübfeligen 
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nicht fehlen; nur daß dag eine Gemüth mehr zu dieſem, 
das andere mehr zu jenem fich hinneigt. 


| Die Sinnoraane haben vielfache Wirkffamfeit gemwon» 
nen, die Einbildungsfraft ift darin fehr thätig geworden, und 
hat fich zugleich als Erinnerungs- und Gedaͤchtnißkraft ent» 
wickelt, welche nicht nur die Geſichts- und Gehörvorfteluns 
gen reproducirt, fondern jegt auch Vorftelungen des Ge⸗ 
ſchmack- und des Taftfinneg, wie man ficht, wenn dag Kind 
bei dem Anblicke der Speifen und bei dem Schmerze Andes 
rer theilnehmende Gefichtsmienen zeigt, Furz, die Vers 
ftandesfraft ift zu einer bemerkbaren Stärfe hervorgetres 
ten. Dabei haben fi) auch mehrere Gefühle ausgeſchie— 
den, und nun erfcheint auch etwas von der Willenskraft. 
Denkt man fich, wie alle diefe Entwickelungen zus 
fammengreifen, die Bewegung der Gliedmaßen, die Mufs 
felftärke, der dem ruhigeren Tacte ſich annähernde Lauf 
des Blutes, die damit übereinftimmenden Verrichtungen 
aller inneren Theile, die ftärkere Thätigfeit der Sinnen⸗ 
werkzeuge, ber Nerven und des Gehirns, und diefes alles 
ale die Entwicklung Einer und derfelben Kraft: fo läßt 
ſich auch einfehen, wie diefe Kraft nunmehr freier werden, 
und fich big zur Stufe des Bewußtſeyns erheben müffe. 
Mit der erſten Freithätigkeit des aufmerkfamen Kin: 
bes dämmerte auch das Gefühl diefer Thaͤtigkeit hervor, 
und daß es ihrer nun inne geworben ift, bemeifet fein 
Spielen mit Sprachlauten und Sachen, auch mit Ges 
fihtsoorftelungen, weil es fich darin diefer Thaͤtigkeit 
freut. Von Tage zu Tage muß fich nun biefes Gefühl 
mehr von dem des bloßen Sinneneindrucks fcheiden, denn 
diefee gebt vorüber, kommt wieder und verändert fidh; 
jenes Gefühl aber der Freithaͤtigkeit if jebesmal immer 
wieder daffelbe. Noch entfchiedbener wird es in der freie 
ren Shätigkeit der Einbildungsfraft empfunden, und fo 
wie das Kind einen Gegenftand wiebererfennt, findet es 
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auch darin fich felbft wieder gerade fo thaͤtig. Und nach: 
dem es einmal die dußeren Gegenftände durch Zeichen feft- 
hält, wird ihm fein Juneres noch fehärfer gefondert. 


Zugleich wird dag Kind Meifter über viele Bewe- 
gungen; und von bdiefer Seite wird ihm das Gefühl fei- 
ner Freithaͤtigkeit beträchtlih verſtaͤrkt. Es kann feine 
Blicke hinbewegen, um damit zu ſehen und zu ſuchen, 
was und mo es nur will; es kann fein Haupt herum— 
wenden, um zu hoͤren; es kann nach etwas reichen, es 
ergreifen, betaſten; es kanu ſchlagen, ſtoßen, kauen, beißen, 
den Kopf ſchuͤtteln, nicken, ſich ſtraͤuben; es kann den 
ganzen Leib vielfaͤltig und ſich ganz von der Stelle be— 
wegen; endlich kann es ſtehen, ſich feſt und frei um— 
ſchauen, und vernehmen, was von allen Seiten herkommt. 
So wird das Kind auf vielfache Art ſeine Wirkſamkeit 
und darin immer noch mehr ſeine Freithaͤtigkeit gewahr. 
Das Gefuͤhl dieſer letzteren erregt nun wieder die erſtere. 
Ein ſolches Selbſterregen mit ſolchem Gefuͤhle iſt es 
aber, was wir Willkuͤr nennen. Mit dem Ende dieſer 
Periode iſt alſo die Menſchenlraft zur Stufe der Will; 
für entwidelt. 


Hiermit verbindet fich der Anfang von demjenigen 
Gemuͤth szuſtande, welchen wir Muth nennen; ein fros 
bes Gefühl der binreichenden Wirffamfeit bei dem Selbft- 
erregen berfelben. Er ift an dem Kinde fichtbar, wenn 
es fich durch Zufprechen und aufmunternde Geſichtsmie— 
nen zu einer ftärferen Anfirengung erwecken läßt. Ich 
bemertte ihn fo einmal fchon bei einem Kiſde von faum 
3 Monaten. Diefes beſtrebte fi) mit bemundernswürs 
diger Kraft, um fich felbft an den bargereihten Händen 
zum Eigen zu erheben, dabei ſah es fcharf feinem Water 
ins Geficht, und feine Anftrengung wuchs, fo wie es 
ſah und hörte, daß man fich darüber verwunderte. Ehr— 
trieb Eonnte das nicht feyn, denn dirfer beruht auf Ver⸗ 
gleihung mit andern Menfchen, und kommt folglich nicht 
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vor dem Selbſtbewußtſeyn. Es war alſo nichts anders 
als ſympathetiſche Erregung zum Selbſtgefuͤhle, des Mu- 
thes Anfang. Das Kind wurde auch wirflich ein Knabe 
von ruhigem Unternehmungsgeifte, d. i. von wahrem Muthe. 


Was vorher dunkel gefühlte, infinctartige Freithaͤ⸗ 
tigkeit war, iſt alſo nunmehr Willkuͤr geworden; wozu 
die hoͤhere Natur das Kind blindlings getrieben hatte, 
faͤngt es nun an ſelbſt zu thun und zu unternehmen, 
und zu freier Willensbeſtimmung zu machen. So iſt ſein 
Wille ganz daſſelbe, mas vorher als freier Naturerguß 
erfchien, jegt nur zum Gefühle der Freithaͤtigkeit entwidelt, 
An dem Willen eine neue Kraft anzunehmen, welche fich 
dem Geifte, man weiß nicht wie, zugefelt hätte, wäre 
doch nichts ander8 als bie Annahme eines Wunderg, 
und zwar eines fehr ungöttlichen, und fle fönnte unmöge 
lich fo verbreitet feyn, als fie es wirklich ift, wenn fie 
nicht mit einer Trägheit in ber Nacforfchung der Men- 
fchennätur, und zugleich mit einer ganz nichtigen Furcht 
vor einem unfeligen Fataliſmus zufammenhinge. 


Zum Bewußtſeyn gehört das Unterfcheiden bed Vor⸗ 
gefiellten von dem Vorſtellenden, d. i. des Objects und 
Subjects. Da nun das Kind jetzt anfaͤngt, von den 
Gegenſtaͤnden des Sehens, Hoͤrens x. feine Thaͤtigkeit 
zu unterfcheiden, und fich täglich darin mehr übt, fo ers 
wacht in ihm mit der Wilfür auch das Bewußtfeyn. 


Die Entwickelung des Selbftgefühls giebt dem Kinde 
eine beftimmte Beziehung auf feine natürlichen Ausleerun⸗ 
gen. Es fcheint, daß ein Maturinftinct es dazu leitet, 
fie in die Gewalt feiner Wilfür zu befommen, um alle 
Verunreinigung von fich zw entfernen, wovon man aud) 
bei Thleren etwas Aehnliches bemerkt. Schon in feinen 
erſten Lebenswochen zeigt es eine Unbehaglichfeit, wenn 
es in berfelben liegen bleibt; und nod) ehe es ein hal⸗ 
bes Fahr alt ift, merft es wohl, wenn man es von ſich 
abbält, daß es harne, und es gewöhnt fi bald an den 
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Zuruf, der es baran erinnert; fo auch bei dem Stuhl. 
gange, wenn es einmal laufen kann. Diefes ift ein. 
inftinctartiger Trieb zur Neinlichfeit, und in Verbindung 
mit dem GSelbftgefühle das Erfie der Shampaftig- 
feit. Dan fieht, wie wichtig es ift, dieſen Trieb zu 
pflegen; wenn das jährige Kind noch gleichgültig der 
Mutter Schoß verunreinigt, fo ift das hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich Verwahrloſung. 

Die Kraft hat ſich alſo nunmehr in mannigfaltigen 
Richtungen geformt, welche in vielfacher Wechſelerregung 
durch einander greifen, und darum werben ihre Erfchei« 
nungen mit jedem Tage mannigfaltiger. Immer neue 
Berfuhe zu Bewegungen, immer mehr Achten auf neue 
‚Gegenftände des Gefihts und Gehoͤrs, immer mehr Zu- 
greifen und Betaften, immer mehr Schmeden, immer 
mehr Erinnerungen, mehr Spiel der Phantafle, und nun 
auch der Willfür; fo beſtimmt fich das dunfle Sehnen 
des vorher weniger beftimmten Zriebes in mehrere Be» 
gierden. Denn jett begehrt das Kind bald etwas zu 
fehben, bald mit etwas zu fpielen, bald etwas mit dem 
Munde zu genießen, bald zu liegen, bald zu figen, bald 
zu laufen, balb getragen zu werden; es verlangt nad) 
der Mutterbruft, e8 fireckt feine Arme nach einem gelieb- 
ten Menfchen bin. Auf gleiche Urt fühle es fi von 
manchen Dingen abgeftoßen; fie find ihm zumider, es 
hat einen Widermwillen gegen fie, wehrt ſich dagegen, oder 
will davor fliehen; fo verabfcheuet e8 das Dunfel, das 
böfe Gefiht, den grellen Ton, bie Arznei, die Verunteis 
nigungen. Alſo beftimmet fih während der jegigen Pe 
tiode das Begehrungsvermögen in die verfchiedenen Be 
gehrungen und VBerabfcheuungen; folglich begründen fich 
jege auch, wo es ſchlimm geht, die Leidenfchaften. Da» 
gegen aber fichert die flärkere Entwicelung der Tugend» 
fraft in der Aufmerffamfeit und Freundlichkeit, woraus 
Luft an Thätigkeit, Muth, Schamhaftigkeit, Srohfinn 
und Wohlwollen hervorwachfen, und in diefem allen, ber 
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ſonders in den beiden letzteren Tugenden, das nn | 
in dem Menfchen, die Eiche. 


Mit der Geburt wurde das Kind ein eigenes frei- 
thaͤtiges Wefen, als Menfch, auf der unterften Stufe der 
Seldfiftändigfeit. Aber nun hört es auch auf Säugling 
zu feyn, und iſt zur mwillfürlichen Thätigfeit in mehres 
ren Sinnen und in feinen Gliedmaßen gelangt; es ſteht 
num auf feinen Füßen und bat die Sprache gewonnen. 
Diefe zweite Etufe der Selbftftändigfeit entſcheidet fich 
mit dem hellen Puncte, wo nunmehr dag Kind der Dinge 
umher fich bewußt geworden. - Hiermit bat es daß erſte 
Lebensjahr zurücgelegt. 


Beiden. 


Die Befchaffenheit des Sehens, und darin der Auf- 
merffamfeit, der Denffraft, und überhaupt des inneren 
entfcheidet fi nunmehr beftimmter, z. DB. dag Scharfe, 
das Durchdringende, das Umfaffende in den Blicken, oder 
das Gegentheil;s und fo auch ob viel Feuer oder viel 
Sanftheit in den Augen liege, und ob fich das Kind 
gern mit Sehen befchäftige. 

Jetzt Fündige fih auch die Befchaffenheit des Ge» 
dächtniffes bei dem Schen an. Erkennt dag Kind dag 
Gefehene leicht wieder, fo beginnt ein gutes Sachgedaͤcht⸗ 
nie. Nun gefchieht das entweder mehr an der Zarbe, 
oder an der Form. Neigt es fich mehr zu jener, fo 
(heine fich mehr Farbenfinn zu entwickeln; mehr For— 
menfinn im andern Falle. Und in dieſem legteren fommt 
es darauf an, ob das Kind die freien, fließenden For» 
men, oder die geraden und die Verhältniffe der Größe 
fchärfer auffaßt; dort dringe mehr äfthetifcher, hier mehr 
mathematifcher Sinn hervor. Da der Lichtglanz und die 
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Farben einen flärferen Reiz geben, als die Formen, fo 
möchte fih wohl in dem vorzüäglicheren Kormenfinne mehr 
Geiftedfraft darlegen. Auch wird man jet brobachten, 
ob das Kind erft durch die Bewegungen des Gegenſtoͤndes 
ercegt wird, oder ob es bdenfelben in.feiner Ruhe leicht 
und frei fixirt; im leßteren Falle fcheint ebenfalls die 
Geiftesfraft fiärfer hervorzudringen, und das Auffaffen 
der Seftalten fchärfer und bleibender zu feyn. 


Wir wollen ed nicht wagen, hiernach etwa fihon 
fünftige Talente zu mweiffagen, da die Eltern ohnehin 
darin gern zu voreilig etwas meinen; indeffen Fiegen fie 
boch ſchon in dem Finde, und zeigen fich folglich auch einis 
germaßen an. Ein Michel Angelo, ein Raphael und ein 
Euflides müffen doch als Kinder anders in die Welt ge- 
fehen haben als die andern Kinder, und jeder hatte ge 
wiß etwas ganz Eigened ; was war dieß? Hätten wir 
doch nur Beobachtungen von der Kindheit folcher Men» 
fchen, bie fih durch Talent oder Charakter auszeichneten. 


Daß Kind, welches während dieſer Periode noch 
nicht hört, läßt Taubheit fürchten. Hört es, fo zeigt 
es darin genau die Befchaffenheit und den Grad feiner 
Aufmerkſamkeit. Denn unachtfames Hören verräth wohl 
in Allem Unachtfamfeit, fo wie viel Gehörthärigfeit jegt 
ſchon die Vernunft des überlegfamen Menfchen anfündigt. 
Auch zeigt es fich jegt einigermaßen in dem Kinde, ob es 
lieber abgefondert den Laut. als Wortzeichen, oder lieber 
abgefondert die Töne auffaft, d.h. ob fid ein vorzuͤg— 
lihes Wortgedächtniß oder ein Tonfinn in ihm entwik— 
felt. Ein Mithrivated, oder ein fprachfundiger Büttner, 
hatte doch wohl als jähriger Knabe ſchon viel Unter: 
fcheidendes bierin von einem Bach oder Mozart. Der 
ift beides mehr vereinigt, und zugleich mit vorzüglicher 
Anlage zum, Sprechen verbunden, fo könnte ſich leife ein 
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Rednertalent ankündigen, und wenn in der Folge die 
Anregung der höheren. Welt dabei erfolgt, ein Dichter» 
talent. Doc find fo frühe dergleichen Vorzeichen noch 
nicht zu erwarten, nur wären Beobachtungen zu münfchen, 
an die man freilich bei Kindern, aus melchen ein Homer, 
ein Pindar, ein Shafefpear, ein Garrif, ein Cicero 
wurde, nicht denfen konnte. Die Natur bezeichnet ger. 
möhnlic früh das Wefen, dem fie eine ausgezeichnete 
Beſtimmung gab. 


- Bei allem dem kommt es auf die Aeußerung ber 
Phantafie an. 


Es giebt Kinder, welche durch einen flarfen fortge- 
fegten Schall, z. B. durch Trommeln, oder auch durch 
mächtige Mufil, bis zu Ohnmachten und Krämpfen ange» 
griffen werden. Dieſes ift ein Zeichen von ſchwachen 
Nerven, die befonder8 durch den Echallreiz leicht übers 
reist werben; aber auch unter Umftänden überhaupt von 
vorherrfchender leifer Erregbarfeit und Tiefe bed Gemuͤths, 
mir möchten faft fagen, von einem Gefühle des Unendli⸗ 
hen. Zu dem mufifalifchen Talente gehört dagegen ein 
ruhiges, tactmäßiges Anhören eines felteren Gemüthes 
mit einer Borliebe ber Phantafie zum Tonfpiele; aber an 
leifer Erregbarfeit darf es dabei nicht fehlen. Uchber- 
haupt muß es fich jegt ergeben, wie ſich Geſicht, Ge— 
hör und Sprache einzeln und in Verbindung mit einander 
und mit der Einbildungsfraft auszeichnen, und hieraus 
laſſen ſich in der Folge die Talente erkennen. 


Eine mehr ausſchließende Staͤrke des Gehoͤrſinnes 
im ſcharfen Auffaſſen und Behalten der Worte als Zeis - 
chen in Beziehung auf die Gegenftände fcheint auf Ab: 
ftractiongfinn, welcher bei dem Gehoͤre ungefähr dag, mag 
bei dem Gefichte der mathematifhe Sinn ift, und auf eine 
befondere Stimmung zu Begriffen hinzudeuten. Bei allem 
dem müffen freilih die Augen mit zu Rathe gezogen 
werden. Die Phnfiognomieen eines Newton, eines Epi- 
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noja, eines Leibnitz, eines Kant ac. mußten fchon in der 
Kindheit hervortreten. 


Mit den Gehoͤr⸗ und Gefichtdeindrücen zeige ſich in 
dem einen Rinde mehr Geneigtheit, die Perfonen zu bemer- 
fen und zu behalten, als in dem andern; fo giebt es 
ein vorzüglihes Perfonengedähtniß, welches in 
Verbindung mit dem Wortgedächtniffe vieleicht die Grund» 
lage zum Talente des Gefchichtfundigen und in anderer 
Verbindung eines Dramatifers, Portraitmalerd ıc. macht. 
Auch ein Thukydides, ein Tacitus, ein Hogarth, ein Iff⸗ 
land zc. mußte ald Kind fein Eigenes haben. 

Aber nun wird fich auch zeigen, wie bie Liebe in 
dem Gehörfinne wirft, wodurch der Perfonenfinn beftimm- 
ter wird. So wie nämlich die Liebe in der Aufmerkfams 
keit des Sehens bie Freundlichkeit hervorbrachte, fo er⸗ 
‚zeugt fie in der Aufmerffamkeit des Hoͤrens bie Froͤm⸗ 
migkeit, wenn fie nach dem Hoͤheren der Menſchheit hin« 
zieht, fo daß dem Kinde durch das, was es gehöre hat, 
eine Ahndung der inneren Welt aufgeregt wird. Merkt 
das Kind leife und froh auf die Mutterfimme und zwar 
ohne gerade das Nahrungsbedürfnig zu haben, und fieht es 
fie dann freundlich an, fo if das ſchon dag Element des 
Gehorfams. Die Aeußerungen der Liebe durch das 
Auge und die Mienen muͤſſen hinzufommen, um biefe Keime 
zu erfennen. Vergißt nämlich das Kind nicht leicht bie 
Menfchenftimme, und horcht dabei freundlich auf, fo ift 
das Wohlwollen; fieht es fih in bedenflichen Faͤl⸗ 
len achtſam oder horchend nach der Mutter, oder wer ih— 
re Stelle vertritt, um, ſo beginnt damit die Aeußerung 
ſeines Vertrauens; ſieht es ſie laͤchelnd an, wenn es 
an ihrer Bruſt ſog, oder ihm ſonſt wohl iſt, ſo iſt das 
Dankbarkeit; ſieht es überhaupt zärtlich nach den El- 
tern, ſchwimmt fein Auge gefühlvoll bei ihrem Aublicke, 
ift feine Miene fchon bei ihrem Zurufe in froher Spannung, 
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büpft das Kind wohl gar dabei auf, und geräth bei 
ihnen nun In volles Vergnügen, ſieht es fie, hört es fie 
‚mit Innigkeit und Zärtlichkeit: fo ift e8 jest fchon ein 
frommes Lind, Das Gegentheil von diefen Zeichen 
ift wenigftend immer bedenklich. Das taußgeborne Kind 
muß freilich anders beurtheile werden, weil feine Liebe, 
die cben fo flarf ſeyn mag, fih nur gerade durch den 
Gehörfinn nicht dußern Fann. — Der fromme Sinn mußte 
fih phyfiognomifh in einem Johannes, einem Fenelon, 
einem Luther 2c fchon in der Kindheit auf irgend eine 
Weiſe anfündigen. Dagegen wird fich auch der midrige 
Eindruck des böfen Geſichts bei manchen tiefer und blei» 
bender einprägen, und es wird fich zeigen, ob das Kind 
zum Nichtvergeffen der Beleidigungen, alfo zum Haffe 
geneigt wäre. 

Die Blödigfeit mancher Kinder, twelche Jetzt auch 
zu erſcheinen pflegt, doch oͤfter erſt ſpaͤterhin, kommt 
theils daher, daß ſie wenig Menſchen ſehen, und ſich nur 
an wenige gewöhnen, theils iſt es Zeichen einer aͤngſtli— 
chen (fchüchternen; Gemüthsart. 

Eine matte, trübfelige, aͤrgerliche Geſichtsmiene 
fönnte Krankheit feyn, zu mwünfchen ift auf jeden Gall 
eine lebendige und heitere. Vieles Weinen, wenn nicht 
Ingefundheit zum Grunde liegt, fcheint bald ein Zeichen 
von lelſer Erregbarfeit, bald von feftem Widerftande 
ju feya; wenn dag Kind leicht wieder zum Stilleſeyn, 
wohl gar zum Lachen zu bringen ift, fo möchte dag wohl 
bie Erfcheinung einer weichen, dagegen Beharren dabei 
die Aeußerung einer mehr innigen Natur feyn. 

Sehr gefunde Kinder fehen in diefem Alter, wenn 
ihre Wangen von Fülle ftrogen, auf den erften Anblick 
wohl etwas dumm aus, wenn fie es auch nicht mirflich 
find. Wären fie es, fo fann fich das zwar jegt verrathen, 
allein doch erft durch die längere Beobachtung. 

Das Reichen, Aufhüpfen, ruhige Kopfbewegen und 
fee Sigen zeige nicht nur an, daß die Muffelfraft des 
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Kindes ftarf ift, fondern auch, ob ed mehr oder weniger 
lebhafter Natur fey. Ein Herkules mußte fich freilich ſchon 
als Säugling durch flarfe Muſteln augzeichnen; darum 
läßt ihn auch die alte Sage da ſchon Schlangen zerdrücken. 

Wenn die Iebhaften Bewegungen auf Sinnenein— 
drüce, es fey nun angenehme oder unangenehme, leicht 
erfolgen, fo ſcheint dag lebhafte Naturell von leiſer Er. 
regbarfeit zum Grunde zu liegen. Läßt aber das Kind 
bei einer, Empfindung nicht: nach mit Arbeiten, bis es 
feine Abficht erreicht hat, fo hat es mehr feften Wibder- 
ftand der Kraft. Sehr gerade Haltung, wohl gar Zu» 
rückwerfen des Nackens, deutet auf Eigenwillen, Hart 
näcigfeit,. Nechthaberei, je nachdem ſich das Kind in der 
Folge entwickelt. Die Kopfbewegung charafterifirt über 
haupt das DVerhältniß zum Willen Anderer, daher Kopf: 
nicken und Kopffchütteln die bekannte natürliche Geben 
denfprache iſt. 

Die Nachgiebigkeit fcheint fi durch ein Vorwaͤrts⸗ 
neigen überall auszudrücen. If das Kind bei einem 
aufmerffamen Hören dazu bereitwillig, fo verfpricht es 
damit ein gefalliges Kind zu werden. Go mie dag 
Gefühl des Abſcheues ſich vorerft in einem Zuräcbeugen 
von dem abftößenden Gegenftande darlegt, fo das Gefühl 
der Zuneigung durch ein Hinneigen. 

Je nachdem das Kind viel fpricht, kraͤht, lallt, fingt, 
oder wenig feine Stimme gebraucht, giebt fich eine mehr 
hberausmirfende oder mehr in fich gefehrte Natur zu er- 
fennen ; aber auch auf die Anlage zur Gefelligkeit möchte 
-man, je nachdem fih nun andere Erfcheinungen damit, 
verbinden, daraus fchließen. 

Aufmerkſamkeit, welche fich ſelbſt erregt, ein wißbe- 
gieriges Hinſehen, wobei fich das Kind freut, wenn man 
ihm dieſes und jenes zeige und ſagt, deutet auf Geifles; 
thätigfeit; Eräftige Bewegung ber Gliedmaßen, fie fey 
nun mehr ruhig oder mehr lebhaft, und ein bei allenfalls 
langfamer Entwicelung ſicheres Laufen und Stehen, das 
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bei mitten darin augenblickliches Aufmerken, bald mehr 
mit Ernſte, bald mehr mit Munterkeit, ſind Aeußerungen 
einer in fich- feſtgehaltenen Geiſteskraft bei mehr oder 
weniger Körperftärke; fympathetifches Mitgefühl, wenn 
die Kinder oder andere Menfchen umher lauten Schmerz 
oder Freude äußern, bildfamer Nachahmungstrieb, und 
dabei die andern Zeichen des Wohlwollens, zugleich 
Muth, und bei den Verunreinigungen ein reges Gefühl 
der Schamhaftigkeit zeige auf Vorzuͤge des Gemüthes. 
Ruhiges Sprechen, und mehr Hören als Sprechen, fcheint 
ſchon jet dabei den Menfchen von vieler Vernunft ans 
zufündigen. Im Ganzen genommen möchte wohl Ruhe 
und Ernft bei den Sinneneindrüden das mehr empfängs 
liche Nature, ein lebendiges Mienenfpicl und all 
Weſen das Ichhafte anfündigen. 

Was frübgeitiged oder langſames Zahnen, Spre 
chen, Laufen in Abficht des Geiftes andeute, läßt fich 
wohl nicht an fi) beflimmen, es fommt dabei auf dag 
Uebrige an. Man mag e8 lieber fehen, wenn das alles 
eher etwas langfam, aber gut und Eräftig kommt. 

Menn die Zähne ausbrechen wollen, fo find die Kins 
ber gemeiniglich verdrießlich. Diefes iſt gerade Fein 
ſchlimmes Zeichen; unter Umftänden bemeifet es freilich 
viel Empfindlichkeit. Bleiben fie aber auch da munter 
und freundlich, fo ift das cin Beweis von vorzüglicher 
Heiterkeit und Gefundheit. 

Meint oder fchreit das Kind beim Fallen, wenn es 
fih doch nicht verlegt hat, fo ift es vielleicht zur Furcht 
und Aengſtlichkeit geneigt, alfo von leifer Erregbarfeit; 
zu vermuthen ift, daß das ſchon Vermöhnung, alfo Unart 
fey, meil man es durh Echreien viel ausrichten ließ, 
und dann legt fich Aerger und Boshaftigkeit für bie 
Zufunft in ihm an. Se mehr eg gleichgültig oder wohls 
gemuthet bei dem Fallen bleibt, defto beffer feine Ges 
muͤthsart. 

Wahres Laͤcheln im Schlafe und beim Erwachen iſt 
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das Zeichen einer freundlichen Seele; viel gefunder Schlaf 
verfpricht gutes, förperliches Gedeihen, munteres Auf—⸗ 
wachen fröhliches Entfalten der Geiftesfraft. 

Man follte auch darüber genaue Beobachtungen an- 
ftellen, 06, wenn alles Uebrige gleich iſt, das Kind fich 
lieber mit dem Vater befchäftiget, oder lieber mit der 
Mutter, und ob, nicht jenes mehr Hervorftreben, diefes 
mehr Sanftheit verrathe. 

Was wird der Künftler, der ein Jefusfind als Säug- 
Iing mahlt, in ihm ausdrüden? Gewiß nichts Krankhaf— 
tes, fondern überall Gülle durchftrahlender Kraft, aber 
einen gemwiffen Ernft, eine liebevolle, zum Leiden geſtimmte 
Gefihtsmiene, mit holdfeligen Zügen um den Mund; ' 
ein frommes Anlehnen auf der Mutter Schooß, mit fes 
fiem, fremndlichem Hinfehen nach den Menfchen umber 
u. ſ. w. Aus feiner Kindlichfeie müßte fchon der himm⸗ 
lifche Lehrer fprechen: „Solcher ift dag Himmelreich.“ 


Die Vollendung der Kindheit. 


Das laufende und fprehende Kind big zur 
völligen Entwidelung bes GSelbfibewußt- 
feyns, d. h. bis gegen das Ende des drits 
ten Jahres. 


a) Körperlide Entwidelung. 


Das Kind erlangt während dieſer Zeit den völligen 
Gebrauch feiner Gliedmaßen, ein Gewicht von etwa 25 
— 30 Pfund, und die Länge im Durchfchnitte etwas über 
2% Par. Fuß, oder ungefähr die Hälfte feiner Größe, 
bie es nach Vollendung des Wachsthums haben wird. 

Der Knochenbau bekommt feine Härte, bis auf fol. 
gende Stuͤcke: die Rippen, die Wirbel des Ruͤckgraths, 
das Druft-, das Kreuz», das Schwanz», das Huͤft⸗, 
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dag EC chlüffelbein , die Schulterblätter, in welchen bie 
Verfnöcherung am frübeften anfängt, und am fpäteften 
endigt, die Knochen der oberen und unteren Gliedmaßen; 
in allen diefen hat nur erft der harte Kern begonnen. 
Die Knieſcheibe bleibt noch in dieſer Periode bloßer Knor⸗ 
pel, ohne irgend einen Knochenpunct. Der Rückgrath 
ift noch flarf vorwärts gebogen, 

Da nun alle Muſteln ihre Beweglichfeit haben, ob» 
wohl fie noch weich find, fo folgt, daß dag Kind zu al 
len Bewegungen zwar gelangt, aber nicht im Stande ift, 
viel Stärfe anzuwenden, oder lange auszuhalten, fon» 
dern in denfelben abmwechfeln muß, und daß man ihm 
feine anhaltende Beugung oder Stredfung der Öliedmaßen, 
daß man ihm alfo nur wenig ruhiges Eigen, am aller» 
wenigfien aber fees oder langes Stehen zumuthen darf, 
denn es fehlt ibm hauptſaͤchlich die Stärke des Ruͤck—⸗ 
graths und die Kniefraft. 

Die Brufthöhle ift nach Verhältnig weiter bei dem 
Kinde al bei dem Erwachfenen, eben fo auch die Bauch» 
böhle, folglih hat ihm die Natur noch nicht die fchlanfe 
Geftalt des Erwachfenen, und bie Fähigkeit zu deren 
Wendungen gegeben. 

Die Eingeweide wachſen täglich mehr zu der Pros 
portion des ausgebildeten Menfchen heran, alfo 5.8. Les 
ber und Herz gegen die Lunge weniger. Das Herz treibt 
das Blut almählig immer etwas weniger lebhaft um; 
der Puls, welcher bei dem neugebornen Kinde 140 mal 
in einer Minute, und bei dem einjährigen ı 20 mal ſchlug, 
ſchlaͤgt bei dem dreijährigen nur 100 mal. 

Die Blutgefäße, welche zu der rechten Seite hin— 
führen, fangen vom früheften an fich zu vergrößern, und 
hierdurch erhält die ganze rechte Seite einige Vergröße- 
rung gegen bie linfe, ingsbefondere ber rechte Arm und 
die rechte Hand einen: Vorzug zum Gebrauche. Die Na— 
tur fcheint dag auch dafür zu wollen, daß die. linfe als 
die das Herz verwahrende Seite deſto fichrer geſchuͤtzt 
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fey. Indeſſen macht die Gewohnheit viel, die von Na- 
tur die rechte Seite mehr übt, aber auch durch Kunft bie 
linfe wenigſtens gleichftelen kann. 

Da e8 dem Kinde noch an fefter Haltung fehlt, fo 
fann es noch feine gemeffenen Schritte machen; fein 
Stehen ift noch fo menig mie fein Gehen das ruhige, 
ftete, gleichförmige des Erwachſenen. Es muß meift 
noch laufen, allenfalls auch hüpfen, und da es jeden 
Augenblick in Gefahr ift, den Schwerpunct zu verlieren, 
fo wird es noch leicht firaucheln und fallen. Anders 
will e8 nicht die Natur. Aber aus demfelben Grunde 
weiß es fich fogleich wieder leicht zu faffen, weil eg nir- 
gends fteif und Überall in Bewegung ift, und das Fallen 
hat wegen der Weichheit und Nachgiebigfeit aller Theile 
weniger Gefahr. 

Aber allmählig mißt ed die Schritte tactmäßiger 
ab, und ſtreckt die Beine dabei gerader aus, auch drückt 
es dann die ganze Fußfohle auf die Erde breiter an, 
dv. h. es fängt an zu gehen: Der geübtere Fuß lernt 
unterdeffen auch feine Muffeln zum Anfchnellen an den 
Boden gebrauchen, durch deſſen Widerftand ſich das Kind 
in die Höhe wirft, d. h. es ſpringt; und das Sprin— 
gen wird der Ausdruck lebhafter Fröhlichkeit. 

Der Kopf. Die Schädelfnochen werden während 
diefer Periode vollendet. Die Fontanellen verwachfen ſchon 
im 2ten Lebensjahre, und nur felten find die Beifpiele, 
daß fie länger, die größere fogar bi8 zum 20ſten Jahre, 
offen blieb, Die fogenannten Näthe (Sugen), womit 
die Knochen in einander wachfen, werden bald feft; von 
dem Zufammenwachfen ber beiden Stirnbeine fieht man 
gewöhnlich Tpäterhin feine Spur mehr. 

Ä Die Gefichtdfnochen verändern fich zum Theile noch 
mehr. Das Niechbein wird erft jetzt allmählig ausge 
bildet, doch in feinem mittleren Theile noch Fnorpelig. 
Wahrfcheinlich Hänge mit diefer fpäteren Ausbildung bie 
fpätere Entwicelung des Geruchsſinns zufammen. 
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Der Oberkiefer iſt noch zur Zeit mehr breit als hoch; 
gegen die Augen und Naſe hin am fruͤheſten vollendet; 
die beinahe rechtwinklichte Ecke unter der Augenhoͤhle wird 
jetzt rundlich. Die Naſenhoͤhle iſt flacher und etwas mehr 
vorwaͤrts gewoͤlbt, als bei den Erwachſenen, und kommt 
jetzt noch nicht zur voͤlligen Ausbildung. Der Unterkiefer 
war mit ſeinen beiden Stuͤcken ſchon in den erſten Le— 
benswochen, aber in einem ſehr ſtumpfen Winkel, zuſam— 
mengeſchmolzen; dieſe Stelle nun, d. i. das Kinn, bleibe 
vorn immer noch rundlich, und der Kiefer hoͤher, dage— 
gen in der Gegend des ten Backenzahns niedriger, als 
nach dem dten Sabre. Auch ift der Unterkiefer im Gan« 
zen noch niedrig und breit, gleichfam aufgefchwollen, feine 
Eubftang lockerer, und feine Gelenkknoͤpfe rundlicher. Eis 
niger andrer Verfchiedenheiten nicht zu erwähnen. — Das 
Gaumenbein ift ebenfalls noch nicht ganz vollendet. Die 
Verfnöcherung der Zungenbeine endigt erft nach dem 18ten 
Jahre. Die Scheitelbeine wachfen erft nach dem ıaten 
Jahre zufammen. Die Mufchelbeine find noch Flein und 
unvolfonmmen; die Thränenbeine nah Verhaͤltniß am 
meiſten unter allen Gefichtsfnochen ausgebildet; die Na— 
fenbeine aber nach Verhaͤltniß die größten, und noch faft 
regelmäßige Vierecke, fo da fie nachmals noch an den un» 
teren Enden zunehmen müffen. Die Wangenbeine haben 
noch nicht ihre beftimmte Form. 

Wir ſehen alfo, daß das Kind noch lange nicht 
ber Phyſiognomie, der Gefichtsmienen, folglich des Aug: 
drucks der Empfindungen, und in wiefern man vom Mans 
gel des Aeußeren auf Mangel des Inneren felbft fchlie- 
Gen fann, der Empfindungen, fo fähig fey, wie die ſpaͤ— 
tere Jugend. Schon hieraus ift es klar, daß man in 
dem Sjährigen Kinde noch nicht die Gefühle und Be— 
gehrungen des Tjährigen, vielmeniger des erwachfenen 
Menfhen fuchen fole.. Denn auch die inneren Organe 
müffen diefer äußeren Unvollendetheit entfprechen. Daher 
bat das Angefiht des Kindes fo viel Unbeftimmtes, fo 
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viel Einfalt, gleich der noch nicht entfalteten Blume; auch 
der Gefchlechtsunterfchied ift da nur moch leife bezeichnet. 
Auch iſt Alles mit Fette gleichfam ausgeftopft, welches 
nicht gefchehen fönnte, wenn die Sefichtsmuffeln von Em. 
pfindungen wie bei einem € fenen abgearbeitet wür- 
ben. Go ift fein Gefiche ausgerundet. 

Der Mahler, welcher ein fchönes Kind mahlen will, 
darf alfo nicht etwa einen Menfchen nach verkleinertem 
Maßftabe zeichnen, fondern muß das Verhaͤltniß in dem 
Theilen, das da noch ganz anders iſt, 5. B. in dem groͤ— 
Beren Kopfe, fat durchaus anders aufftelen. Am me- 
nigften darf er. dem Gefichte daß befannte Dval geben; 
es ift vielmehr apfelrund, vollwangig und die Nafe tritt 
nur wenig hervor. | 

Die Zähne brechen gewöhnlich in folgender Ord⸗ 
nung ihren diefer Periode aus: 

Nachdem die 4 oberen und 4 unteren Schneidezäh- 
ne, und hierauf das ıfle obere und ıfle untere Paar 
Backenzaͤhne hervorgefommen find, fo erfcheint in dem 
2ten Jahre das zweite Paar Backenzaͤhne, unbeftimme 
ob zuerft oben oder unten; ober doch einer von denſelben; 
gegen das Ende des 2ten Jahres erfcheinen die Eckzaͤhne; 
wenn nicht etiwa einer ſchon vor dem Backenzahne ausgebros 
chen wäre; gewöhnlich zuerft das untere Paar; oder auch 
erft im Sten Jahre. Hierauf tritt ein fcheinbarer Stil- 
leſtand in dem Zahngefchäfte ein, d. h. innerhalb einiger 
Jahre, bis zum 7ten, bricht fein neuer Zahn hervor. 

Wann diefe Zahne, nämlich 8 Schneidezähne, 4 Eck» 
zähne und 8 Backenzaͤhne, zufammen 20 an der Zahl, 
da find, fo fcheint damit die Gränze ber beendigten 
erftien Kindheit fo fharf, als es bier nur überhaupt 
möglich ift. gezogen zu feyn. Wir geben aber licher 
noc) einige Zeit zu, und nehmen die drei Jahre voll. 
Mit dem Ausbruche der Zähne bat ſich vieles in der 
ganzen Natur des Kindes entfchieden, welches ſchon dar» 
aus abzunehmen ift, daß die Kinder fo leicht dabei er- 
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franfen, wenn gleich ein völlig gefundes gar nicht vom 
Zahnen angeariffen wird. 

Das Gehirn hat fih in dem dreijährigen Rinde 
völlig ‚entwickelt, im Ganzen beinahe bis zu der Größe 
wie bei dem Ermwachfenen® E8 verändert fi) nachmale 
mehr in der inneren Qualität, wobei es ſchwerer und 
feſter wird. Daher ift das dreijährige Kind fchon zu 
vielen Geifteschätigkeiten des Erwachfenen fähig, infofern 
fie nicht dag flärfere Einprägen und Sefthalten der Ein 
drücke voraugfegen. 

Die Subftanz diefed naͤchſten Seelenorgans ift alfo 
jegt noch weich. Sie befteht aus dem weißen und grauen 
Marfe, und das ganze ift fommetrifch in Lappen und 
Windungen abgetheilt.e Bei Erwachfenen find diefe faft 
nie ganz gleich; doch findet übrigens bier eine große 
Gleichheit unter den Menfchen flatt, fo daß diefe Theile 
des Lebens unter allen am mwenigften in ber Form, wohl 
aber in der Größe und Proportion, und vermuthlich auch 
ber inneren Dualität, variiren. 

Das Ruͤckenmark fteigt durch das runde Loch her» 
auf in das Hinterhaupt, und gebt bier zum Gehirn über, 
welches im Ganzen gemwölbt nach vorn hintreibt, fo daß 
feine böchfte Ausdehnung von dem Scheitel nad) .der 
Stirne hingeht, wo es fich über die Augenhöhlen gleich: 
fam herumwendet. | 

Sogleich über dem Nückenmarfe bilden fich zu beis 
ben Seiten die Lappen des Fleinen Gehirns, welches bei 
den Thieren fo wie daß Nückenmarf im Berhältniffe zum 
Gehirn größer ift, als bei dem Menfchen. Auf diefem lie 
gen nun die Lappen des großen Gehirnd, worin ſich arös 
ßere und fleinere Höhlen befinden. Das große und Fleine 
hat eine Menge Windungen, worin dag Marf mit einem 
Häutchen umfchloffen if. Noch einige andere Theile lie⸗ 
gen unmittelbar an dem Nückenmarfe, welche die Verbin; 
dung der beiden Gehirnhaͤlften ausmachen. 

Der Bau des menfchlichen Gehirns ift fehr ver 
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ſchieden von dem der Thiere, und diefe unterfcheiden fich 
nach ihren Gattungen wieder unter einander darin be. 
trächtlih. Daß einzelne Geiftesverrichtungen etwa befon. 
dern Theilen des Gehirns eigen feyen, iſt nicht zu glau- 
ben. Einiged möchte man vermuthen. Größere Sche- 
hügel dienen vielleicht für mehr Gefichtsvorftellungen. 
Don den Blättern des fleinen Gehirng, deren man 300 
bis 800 zählt, fand man bei einem Blödfinnigen 324, 
und bei Menfchen von vorgüglichen Geiftesfräften vor— 
zuͤglich vlel. Bis zur Mannbarkeit ift das Verhaͤltniß 
des Fleinen Gehirns zum großen fiärker. 

Uebung kann wohl manche Theile entwickeln, und 
alfo Anftrengung des Geiftes den Bau des Gehirns Ändern, 
fo wie Anftrengung des Armes ihn mit der Zeit muffuldfer 
macht. Daher erklärt es fich unter andern, warum dem 
rohen Menfchen die Anftrengung des Armes leichter wird 
als das Denfen, und daß eine allfeitige Bildung zu fors 
gen hat, daß weder die Denffraft noch die Muffelkraft 
fo bald ermüde. Mit ben Gewohnheiten (Affociationen) 
hängen wahrſcheinlich Veränderungen des Gehirns zus 
fammen, auch mit franfhaften Zuftänden. Man hat Bei- 
fpiele, daß Kopfmunden vortheilhaft für den Geift wirf- 
ten, fo daß er mehr Kraft zeigte, die fich mit der Hei- 
lung wieder verlor. Man hat mehrere Faͤlle der Art. 

Mehrere Geiftesfräfte erfordern ein im Verhaͤltniſſe 
gegen ben Körper größere® Gehirn, mie rhachitifche und 
verwachfene Perfonen bemeifen, deren Kopf und Geik auf 
Unfoften des Körpers gewonnen hat. Sollte vielleicht 
frühzeitige Geiftesbildung auf ähnliche Art auf den Kopf 
wirfen ? 

Bor dem aten Jahre ift das Gehirn fehr weich, 
weßhalb die Kinder da noch feines bleibenden Eindruck 
fähig find. Und darum ift überhaupt in der Jugend 
mehr Empfänglichfeit, in dem reifen Alter mehr Beſtimmt— 
heit. Auch ift bei Kindern mehr graue Subſtanz als 
bei Erwachfenen, und die weiße ift mehr blutreich; das 

Schwarz Erziehungel. II. N 
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Ruͤckenmark iſt verhaͤltnißmaͤßig kleiner, und fo finden 
ſich noch einige andere Verſchiedenheiten. 


Das Gehirn wirkt uͤberhaupt auf die Nerven nach 
erhaltenem Eindrucke zuruͤck, und ein verhaͤltnißmaͤßig zum 
Körper größeres Gehirn wirkt ſtaͤrker zuruͤck als ein klei— 
nercs. Daher find magere Perfonen empfindlicher und 
lebhafter als fette, Kinder ebenfuls mehr als Erwachſe— 
ne. Hierin legt fih der Zufammenhang des Geiſtigen 
und Körperlichen in Naturell deutliher dar. Daher er» 
klaͤrt man auch die fchmächere Geiftesfraft bei Rieſen. 
Sollte es fih nicht eben hieraus erflären, daß der Menfch 
langfamer waͤchſt, als dad Thier? Denn je flärfer dag 
Wachsthum, defto geringer fcheint hiernach die Ruͤckwir— 
kung des Gehirns zu ſeyn. 

Da nun mit dem Gehirne alle Nerven in beſondrer 
Verbindung ſtehen, ſo bemerken wir auch von dieſen Ei— 
niges. Mehrere find paarweiſe. Das ıfle Paar iſt der 
Geruchnerve; er iſt bei Kindern verhaͤltnißmaͤßig groß und 
did, aber furz. 

Das ate P. der Sehnerve; bei dem Kinde weicher 
und Eleiner. Das 3te, Ate, Ste, 6te P. vertheilt ſich. 
Das te P. ift der Antlignerve. Das Ste P. der Hör 
nerde, ber alerfürgefte, innerfte, von Knochen umfchlof 
fen; bei dem Hjährigen Kinde faft ganz mie bei dem 
Erwachfenen, nur wohl etwas weicher. Kann es alfo 
vielleicht darum fo aufmerffam anhören? Außer diefen 
giebt ed noch 3 P. Gehirnnerven und ben fompathetifchen 
Nerven; die andern gehen ins Nückenmarf. 


Das Gehirn. ift das verbindende Organ. Zu ben 
Affociationen träge der ſympathetiſche Nerve viel bei. 
Die Sinneneindruͤcke gelangen durch ihre Nerven zum 
Gehirn, wovon aber nur der Hör- und der Gehnerve die 
befiimmten einzelnen find; auch der Geruchnerve, wenn 
ander nicht noch andre zum Riechen mitwirfen. Der 
Geſchmack hat mehrere Nerven, und ber Zaftfinn ift in 


Erfie Periode. Die Vollendung der Kindheit. 195 


die feinften Vertheilungen in der ganzen Haut ausgebrei— 
tet, doch vorzüglih in den Fingerfpigen erganifirt. 

Alles dieſes ift in dem breijährigen Kinde zu feiner 
Entwifelung gelangt. 

Aber in feinem ift alles genau fo arftaltee wie In 
dem andern, und auch in den Eörperlichen Theilen ift 
wenig Einförmigfeit. Die KHauptorgane ausgenommen 
variiren die Menfchen in der Größe und Zahl mancher 
Theile, in ihrer Richtung ꝛc. bie ind Unendliche, 5. B. 
in dem Aderngeflechte. Allerdings wirkt Gewoͤhnung u. 
dgl. viel dazu, aber vieles ift doch fehon von der Geburg 
an in den Kindern verfchieden, und fo zeigt fich in den 
dreijährigen fchon eine große Mannigfaltigfeit, in ben ent 
falteten Organen, der Tertur und in dem ganzen Baue. 


b) Seiffige Entwidelung. 
1. Dee Sinne 


Mit dem Sehen wird das Kind, fobald e8 laufen 
fann, fertig. Denn vorher ſchon faßte es Formen und 
Geftalten auf, unterfchied genau in dem Gefichtsfelde, 
und erfannte Manches fchon von meitem. Nunnehr ber 
lehrt es fich auch über die Entfernung der Gegenftände, 
und ſchaut fih um, nach oben, nach unten, und rund: 
umher *). Es fieht den Himmel und die Erde mit ihren 
Geftalten, als ein Ganzes, kurz es ſieht jege die Welt, 
und ſteht und geht mit verftändigem Sehen darin herum. 
est befchäftigt es fih nun damit, das Bleibende und 
Wechfelnde heraugzufehen, die Gegenftände zu vergleichen, 
Größe, Zarbe, Figur zu bemerfen, und mehrered, woran 
es die Dinge fchärfer unterfcheidet und fich bekannt macht. 


*) Dom Heinen Kinde fant ein Volkéwort in mehreren 
Gegenden Deutfhlands; „es fiebt was fleugt, aber niht mas 
kreucht.“ 

Na 
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Hauptfächlich wird es da von dem Unblicke der Thiere im 
gewöhnlichen Falle gereist, um fie kennen zu Iernen. 
Daß dreijährige Kind fieht, wenn anders fein Sch» 
organ unverdorben ift, in Entfernungen von einigen Stun, 
den Segenftände heraus, und erfennt manche Perfonen 
vielleicht auf mehr ald 1000 Schritte. Ob nun zwar 
die Augen in Miückficht des Sehens in die Nähe und 
Serne ihrem Baue nach etwas verfchicden find, fo muß 
doch jedes gefunde jetzt z. B. die Ameife bemerken, die 
vor feinen Füßen läuft, und bei näherer Anfiche ihre 
Gliedmaßen Elar unterfcheiden, eine feine Nadel auf dem 
Stubenboden leicht auffinden, einen Thurm oder Baum 
auf einige Meilen erfennen und dgl. Daß hierin ein fo 
großer Unterfchied unter den Menfchen ift, könnt meift 
daher, daß man bie Aufmerffamfeit des Kindes nicht 
genug übt. Mit dem ruhigeren Stehen lernt «8 fich 
auch ruhiger umfchauen. Dadurch reihen ſich die ein- 
gelnen Gefichtefelder immer mehr zufammen, fo daß fich 
das Kind nunmehr überad in feinem Gefichtsfreife 
befindet. est erft, fann man gemiffermaßen fagen, hat 
e8 die Gefichtewelt in feine Gewalt gebracht. Aber noch 
Bat nichts die vollendete Deutlichkeit, und in der ge 
naueren Unterfcheidung der Farben, Größen, Gränzen, 
Linien bleibt fein Gefichtefinn immer noch in einigem ges 
reisten Zuftande. Er ift nunmchr big an den Anfang 
des mathematifchen Sehens, d. b. der Anſchauungs— 
Funft, gefommen. Und da ift eg, wo die Menfchen ge» 
mwöhnlih aus Mangel der Bildung und wegen des flär 
fer getwordenen niederen Sinnenintereffeg ftehen bleiben *). 


) Mir bemerken bier aus Rudolphis Phpfiol.: „Die 
Fernfichtigfeit entfteht keineswegs im Alter, fondern: das Geficht 
wird dann gemeinhin fhwäcder, weld;es dann mebr an feinen Ge: 
genftänden in der Nähe bemerft wird. — Wer fib der Lorgnetten 
bedient, läuft Gefahr, immer kurzſichtiger zu werden. Die beiden 
Augen find mandmal von verfhiedener Sehkraft. — Das Geben 
junger Leute mit Einem Auge kommt wohl von einem ſchlechten 
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Auf gleiche Art wird in dem Gehörfinne die Thaͤ— 
tigfeit frei. Denn das dreijährige Kind unterfcheidet im 
dem Schalle die verfchiedenen Arten, und ob er nahe oder 
fern iſt; und fo wie es ruhiger ſtill ſteht und fein Haupt 
herum bewegt, fängt ed an zu vernehmen, wag rund 
umher vorgeht. Auch findet es jegt mehr oder weniger 
Wohlgefallen an den mufifalifhen Tönen. Alein noch 
vieles dringt in fein Ohr, was dunfel in die Tiefe des 
Geiftes mirft, ohne als etwas Beſtimmtes aufgefaßt, 
oder märe ed auch dag, ohne doch berftanden zu werden. 
Bon diefer Wirkung find die Gefpräche und meiften Worte 
der Menfchen umher. Es wäre nicht einmal gut, wenn 
das Kind hierauf mit einer Aufmerkſamkeit borchte, welche 


Zuftande des andern; das it auch manchmal lirfahe des Schielend 
(strabismus ); es iſt indeſſen meiſt üble Angewöhnung. Cheſel— 
dens Knabe ſah die Gegenſtaͤnde, nachdem er auch an dem aten 
Auge operirt war. Die Menfben ſehen die Größe verſchleden ( wie 
auch Verf. dieſes durch die Beobachtungen eines Lehrers weiß, der 
feine Schuͤler die Mondſcheibe auf Papier zeichnen ließ; jeder 
machte einen Kreis von andrer Größe). „Ein Paar Brüder, nah 
Huddart, unterfhieden nur ſchwarz und weiß; fehr oft finder 
fih Verſchiedenheit der Menfhen in Verwechfelung der Farben. I 
das Auge durch Weiß ftark erregt, fo erfolgt nah Göthes Far» 
benlehre, ſchwarz, und fo umgekehrt, auf grin roth, auf blau 
gelb ıc.“ Cd. 5. die Farben fordern einander). — „Das Bild auf 
der Detina iſt verfebrt, wie auch die Beobachtung an Kaninchen 
beweiſt; aber wir ſehen das Dbere über ung, und fo alles in Be: 
jiehung anf ung; vielleiht dreht cd fih auch dburd die Kreuzung 
der Schnerven um (?). Leidenfroſt fah einen fehendgeword: 
nen. Blindgebornen, der alles verkehrt fab, bie er nah und nad 
jum Urtheile fam, wie die andern Meufhen. Bertolazzi er 
zaͤhlt von einem 17 jaͤhrigen, der vor der Operation uur Karden 
fab. Ware operirte einen Bjähriaen Knaben, ber nachher Farbe, 
Geitalt und Entfernung unterfhied, das Ehefeldens Blinder 
kein Sehendwerden nit fobald konnte.“ — Die Lichtitrablen fals 
len zum Geben in einen Winfel von höchſtens 48 Braden ins Auge. 
Ob der Gegenſtand fern oder nabe fey, beinerft dad Auge wobl, als 
Sinn zugleih für den Raum, durch cine unmittelbare Empfindung, 
die fih nur erft allmdhlig enrwidelt. 
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man ein Lauern nennt; denn dieſe Schärfe der Auf—⸗ 
merffamfeit in dem Sinnorgane, worin dag ganze Leben 
hindurch eine Anregung des Tieferen bleiben fol, würde 
den Sinn für das Unendliche vermindern, woher es 
fommt, daß ein lauerndes Kind wohl Bösartiged und 
Mangel der Liebe verräth. Alſo bleibe in der Auffaffung 
durch den Gehörfinn noch immer mehrered undeutlic) 
als in dem Sehen. 

Im Ganzen aber herrſcht jegt in diefen beiden Sin— 
nen freie Aufmerkſamkeit mit Verſtand und Bernunft. 

Der Taftfinn, welcher vorher fchon in feiner Ders 
breitung in der ganzen Haut die Vorftelungen von Kalt 
und Warm, Naß und Trocden dem Geifte zugeführt hat, 
formt fih nun in den Fingerfpigen befonders zu gewiſ— 
fen Unterfcheidungen. Und da das Kind nunmehr die 
Hände frei gebraucht, fo vermehren und verfeinern fich 
auch feine Vorſtellungen der Art, Nicht blog dag Harte 
und Weiche wird im Allgemeinen von ihm erfannt, fon« 
bern aud) das Feſte, das Flüffige, Widerftchende, Nach: 
giebige, Stumpfe, Scharfe ıc. | 

Damit haben fih nun vom Anfange die Geſichtsvor⸗ 
ſtellungen zur Kenntniß des Körperlichen affociirt. Das 
dreijährige Kind ficht alfo völlig die Geſtalten und 
Körper, und bemerkt deren Befchaffenheit, 5. B. ob fie 
ſtarr oder fließend find, feft fichen oder falen, naß oder 
ſchmutzig machen, oder klebrig, oder rauh, oder glatt 
find ꝛzc. Auch wendet es dieſe Vorficlungen auf feinen 
eignen Körper an, fo daß fie in fein Gelbfigefühl ein: 
geben. Hiermit haben fich auch allmaͤhlig die Gehör. 
vorfielungen verbunden. Das Kind ruͤhrt, fiößt, ſchlaͤgt 
an etwas Hartes, und hört Schall, Klang, Ton; es 
wiederholt feine Verſuche am Seften und Slüffigen, es 
Happert, Elingelt, raffelt, plätfchert 2c. und fo bildet es 
ſich durch die Affociationen diefer drei Sinne, und bier- 
zu auch noch des Geſchmackſinnes eine Menge Vorſtel⸗ 
lungen, Es fieht 3.3. dem Glaſe an, daß es Klingt, 
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dem Waffer darin, daß es bei dem Ummenben augflies 
fen wird, oder daß es, in feinen Mund gegoffen, ihm 
den Durft löfchen wird, und fo langt es darnad). 

Der Geſchmackſinn wird feit der Entmwöhnung bon 
der Bruſt und dem SHervorbrechen der Zähne mehr ent 
wickelt, wegen der mehrfachen Speifen und ihrer länge» 
ren Berarbeitung im Munde. Da fi der Hunger da» 
mit vereinige, fo entfteht die Affociation, die wir Appe⸗ 
tie nennen, wozu fich leicht andre gefellen, 5. B. das 
Wäffern des Mundes bei dem Anblicke einer Speife, oder 
wohl gar fhon bei dem Anhören, wenn von der Speife 
gefprochen wird. 

Der Sinn des Geruchs entwickelt fih nun endlich 
auch. ber noch immer bleibt er zu fehr mit dem über 
mächtigen Gefchmacfe vereinigt, als daß er fich zu eig. 
nen freien Perceptionen abfonderte, Vor Beendigung bes 
ten Sahres wird das Kind fchwerlich mit freier Auf- 
merkfamfeit den Wohlgeruch empfinden, und darum vor 
den Blumen meilen; auch daun wird es noch wenig ihre 
Gerüche unterfheiden. Folglich giebt es hier noch feine 
Afociationen mit beftimmten DVorftellungen ; fo dauert es 
z. B. noch lange, bis das Kind die Blume auf den Ge» 
ruch anficht, oder fie daran erfennt. Dagegen verfließen 
nun unbeftimmt die erften angenehmen Geruchempfinduns 
gen deſto mehr in die erftie Sinnenerkenntnig überhaupt, 
und in das erfie Selbfigefühl im Ganzen. Und daher 
kommt wahrfcheinlich die befannte Erfahrung, daß die 


Gerüche uns mit ihren dunfeln Gefühlen in bie frühe 


Kindheit zurücführen. Denn alle andre Vorficlungen 
haben ſich mit beſtimmteren verbunden, und rufen alfo 
beftimmtere aus den erften Zeiten’ hervor, diefe aber ein 
völlig Unbeſtimmtes. | 

In diefen beiden legteren Sinnen ift alfo die Vor⸗ 


ftelungsfraft noch am wenigſten entwidelt, aber am meis 


ften unter ihnen gereizt wird der Gefchmadfinn. Da 
fi ‚diefer mit dem Appetite verbunden bat, und bas 
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Epeifebedärfniß mit dem Wachsthume des Kindes zus 
nimmt: fo wird er zum berrfchenden Sinne gleichfan be= 
feftigt, und das ift wohl das Hinderniß, daß fich ber 
Geruchfinn nicht fchneller entwicelt, und daß in dem 
Taftfinne die weitere Entwicelung der Sinnenfraft gar 
aufhört. Wäre es möglich, daß ein Kind ohne Epeife- 
bedürfniß lebte, fo würde in ihm vermuthlich noch ein 
neuer Einn erfchrinen, der aus dem Taftfinne hervor» 
ginge. So aber werden die meiften Affociationen von 
dem Geſchmacke beherrfcht; die Vorftelungen des Geruchs 
beziehen fich Faft ganz darauf, und viele von den Ges 
fühle, Geſichts und Gehör » Vorftelungen; das Kind 
ficht z D. viele Dinge darauf an, ob man fie auch effen 
fann, und nur, wenn es gefättige iſt, fieht und hört es 
ganz frei. Nun iſt aber allerdings ein Unterſchied unter 
den Kindern; je nachdem jene oberen Sinne mehr ihre 
Freiheit haben, wird das Kind edler. 

Schon diefe vielfachen Verflechtungen von Ginnen- 
vorftelungen geben der Kraft einen weiten Spielraum 
zum höheren Grade des Lebens und der Wirkſamkeit. 
Und ber rudig gehaltene Gang der allmähligen Entwil- 
felung läßt die gewonnenen Vorftelungen befto mehr bes 
feftigen, und deflo vielfacher mit andern affociiren. 

Aber darin erwachfen denn nun aud) die fogenann- 
ten Irrehbämer der Sinne. Kein Sinn für fih al 
lein trägt, das Seren beftcht vielmehr darin, daß man 
wiähnt, was dem einen Sinne die beflimmte Vorſtellung 
gebe, maffe dem andern eine andere beflimmte gewähren, 
die fi einmal zufälig damit affocrirt hatte. Go ift ed 
ein Irrthum nicht des Gefichtfinneg, fondern eines vorei⸗ 
ligen Urtheils für den Taftfinn, wenn das Kind den 
Mond greifen will; fo ift es eine voreilige Gefichtsvor- 
ſtellung, wenn man dag Kügelchen, welches man jwifchen 
den kreuzweis über einander gefchlagenen Fingerfpigen 
doppelt fühlt, welches Sinnenwahrbeit ift, für zwei Kü« 
gelchen, d.i. für zwei neben einander zu fehende hält; 
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fo ift es voreilige® Urtheil für diefe beiden Sinne, wenn 
man den fchmächeren Laut aus der Ferne, oder den zus 
rücprallenden nicht dem rechten Gegenſtande zufchreibt; 
fo find alle Niten des optifchen Betruges. Folglich ent« 
ſteht die Täufhung aus einem Taufche der einen Sin- 
nenvorfielung mit der andern,‘ welchen die Phantafle 
macht, da man bei ber einen wirklichen bleiben folte. 
Bis zum Verlaufe der Kindheit ift demnach bie 
Sinnenfraft in alen ihren Richtungen, fo weit wir fie 
nämlich fennen, entwickelt und größtentheilg geformt, al— 
lein noch immer im Einzelnen nicht völlig frei, und im 
Ganzen in nicht rein ausgefchiedener Geftaltung. Go 
viel Sinne, fo viel Arten die Welt in fih aufzunehmen, 
und in diefen einzelnen Formen der Anſchauung kommt die 
vonftändige und gemeinfame zum deutlichen Bewußtfeyn *). 


2, — des inneren Sinnes, 


Das Gedaͤchtniß Hat ſich frühzeitig angelegte, und 
während ber jegigen Periode wird es in feinen verfchies 
denen Zweigen begründet, geformt und geübt. Da nun 
in dem Gehirne des dreijährigen Kindes alle Theile ent» 
wicelt find, auch dieſes Drgan der Vorſtellungskraft 
mehr Eonfifteng erhalten hat, fo möchte wohl, bei den 
vollfommneren Sefichtsvorftelungen , das Kind nunmehr 
fein Sachgedächtniß fo gewinnen, daß ed im Stande ift, 
alles, mas es beutlich fiebt, auch rein zu behalten. 





”, Walther, über die Natur und Notbwendigk, 
der Sechszahl der Sinne, 1809. nimmt das Gemeingeführ 
als Individualititsfinn an, bierzn aber noh außer den 5 Sinnen 
einen 6ten ald Sinn für die Maſſe. Die beiden oberen und 
den Taſtſiun nennt Kant die mehr objectiven, Geſchmack und Ge: 
ruch die mehr fubjectiven, und die Sinne bes reproductiven Sy: 
ſtems, und treue Wächter, vorzüglih den Geruch, durch welchen 
man toͤdten, aber auch Scheintodte erwecken kann. 
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Das beſtaͤtigt auch die Erfahrung, wie wir — an 
ung ſelbſt bemerken koͤnnen, wenn mir ung in jene Mor 
gendämmerung zurücerinnern. Da nun auch bie ver 
fchiedenen Laute ſich durch den Gehörfinn eingeprägt ha- 
ben, fo bleiben dieſe ebenfalls in der Erinnerung. Eben 
fo, nur dunfler, die Vorftchungen der andern Sinne. 
Und da die Thärigfeit des inneren Drgans ſich mehr ges 
bildet bat, fo vermag die Einbildungsfraft die gewonne- 
nen Vorſtellungen jegt freichätig zu reproduciren, und 
das oft bis zu einem hohen Grade der Lebhaftigfeit, ja. 
in franfhaftem Zuftande bie zur Derwechfelung ihrer 
Bilder mit der Wirklichkeit... Dieſe bildende Kraft dee 
innern Sinnes iſt aber darum fo wenig. herabzufegen, als 
die Empfindungsfraft in den Außeren Einnen wegen ber 
Möglichkeit einer Täufchung. 

Nun kommt es darauf an, ob das Kind die Vor— 
ſtellungen jedes Sinnes im Auffuffen ſowohl als im Be» 
halten, mehr aus einander hält, oder die von mehreren 
Einnen zufammenfließen läßt. Nur im erfteren Falle 
hat ſich das Gedaͤchtniß des einzelnen Sinnes angelegt, 
geübt, nachdem es fchon früher begonnen hatte, im letz- 
teren Sale verwirrt und vereinigt fich alles mehr durch 
einander, mie es der gemeine Menfh fo häufig zeigt, 
welcher dag, maß er ficht und hört, fich aud) gern hand.» 
greiflich vorftelt.e Der Natur nach liege in jenen beiden 
oberen Einnen die meifte fondernde Kraft, zum fchärfe- 
ren Ausfcheiden ihrer VBorftelungen, weßhalb auch birrin 
die Talente bervorwachfen, und fich jedem fein ergeneg 
Gedaͤchtniß bildet. Eo wird fich jest der Formenfinn, 
es fey nun der mathematifche oder der aͤſthetiſche, der 
Farbenſinn, der Tonſinn, der Perfonenfinn, dag Sachge⸗ 
Bachtniß und das Wortgedächtniß allmählig beflimmter 
auszeichnen. An denjenigen Sinn nun, welcher der aus—⸗ 
gezeichnetefte ift, werden fih die andern Vorftelungen 
ale am meiften anfnüpfen; fo wird 5. B. bei dem einen 
Kinde mehr bie Figur, bei bem andern die Farbe das 


. 
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Mittel feyn, woran e8 die Gegenftände feſthaͤlt und re 
producirt; fo bei dem cinen die Gefichtsvorfiellung, bei 
dem andern mehr die Gchörvoritelung oder das Wort; 
das Mädchen wird fich gemeinhin die Perfonen, und alles 
in Beziehung auf fie, mehr merken der Knabe die Sa— 
hen. — Alſo geben fich jetzt allerdings die vorzüglichen 
Talente zu erfennen. 

Allein daraus ift noch nicht auf den Fünftigen 
Künftler zu fchließen. Denn unerachtet ein geheimer 
Zufammenhang zwifchen dem Talente und Genie zu feyn 
ſcheint, ſo erfordert Boch das Genie noch etwas Höheres. 
Nicht das Herausſehen der einzelnen Formen, nicht dag 
Heraushören ſcharf gefonderter Töne macht es da aus: 
ein Verſchweben und Verfließen des Neinaufgefakten, ein 
Zufammentreffen der Freichätigfeit in dem Wahrnehmen 
und Darſtellen mit der freien fchönen Natur außerhalb, 
und in allem eine Tendenz zum Unendlichen, das ift 
die Eigenfchaft des Genius. Und diefer bligt nur felten 
(don in dem dreijährigen Kinde hervor. 

Nach der alten Bemerkung, daß uafer Wiffen fich 
eigentlich auf das Behalten gründe *), fehen wir, daß 
unfer Kind jest fchon vieles wiſſen fann, wenn wir es 
dazu anführen. Es fann einen Reichthum von Sach— 
kenntaiſſen CAnfchauungen) fomohl als Wortkenntniſſen 
befigen. Doch ift es zu den erfleren fähiger, welche auch 
jegt die Natur hauptſaͤchlich verlangt. Allein nicht außer 
Acht iſt unſere andere Bemerkung zu laſſen, daß ein Ge— 
daͤchtniß fuͤr ſich ohne das Freithaͤtige der Aufmerkſam— 
keit und uͤbethaupt der Geiſteskraft noch kein Wiſſen ge— 
waͤhrt, und daß es alſo eigentlich eine Mittelſtufe fuͤr 
die hoͤhere Kraftuͤbung ſeyn, und zur Schoͤpfung der 
Ideen führen fol. Dieſes Streben muß allerdings in 
dem dreijährigen Kinde, wenn es nicht an Geiſteskraft 
Mangel leidet, fichtbar feyn. Die Einbildungsfraft ver- 





*) Tantum scimus, quantum menıoria teneınus. 
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arbeitet geiftig die Sinneneindruͤcke vermittelt des Ges 
dächtniffes, und je mehr Eindrüce in demfelben niederges 
legt werden, um beflo freier und erweiterter wird ihre 
Wirkſamkeit *). Denn fie hängt dann deſto weniger im 
ihren Bildern von den Objecten ab, fie kefitt Vorrath 
genug in dem Organe, und fie fann ald Phantafie ihre 
Schöpfungen bis ins Unendliche vermehren. Ihre Thäs 
tigkeit ift alfo von großem Werthe, und fie muß fich jegt 
anfündign. Im natürlichen Zuftande wirft fie ben 
übrigen Entwicfelungen barmonifh, weil fie die Blüthe 
der Geſammtthaͤtigkeit des entwickelten Vorſtellungsvermoͤ⸗ 
gens felbft iſt; dabei kommt es nun nicht nur auf den 
Grad ihrer Lebhaftigfeit an, fondern auf die Uebung ber 
Aufmerkfamfeit in dem Fefthalten und Abſtoßen der Ein» 
drüce. Ihr tiefer Zufammenhang mit ber Erregbarfeit 
und Seftigfeit der innerftien Kraft, folglid) mit der Tu» 
gend feldft, wird hieraus erflärbar. 

In dem Blindgebornen und Taubftummen ift dag 
Gleichgewicht des inneren Sinnes, d. i. der Functionen 
der Phantafie, mit ben aͤußeren etwas geftört. Oefters 
mag fie dba mohl ein Uebergewicht haben, allein da bier 
weniger Vorftelungen von außen eingeben, fo fegt es 
fi wohl fo ziemlich wieder gleich ; den Augfchlag aber, 
ob fih das Kind zum phantaftifchen oder georbneten 
Sinne hinneige, giebt auch hier erft die Tugendfraft. 

Was heißt dag nun, der Geift hat etwas gemon- 
nen? Nicht, als 0b etwas in ihm niebergelegt, oder ets 
wa dem Gehirne materiell eingeprägt fey; fo was find 
die Affociationen, die Gedächtnißeindrüce und die Kennt- 
niffe feinesmweges. Vielmehr ift diefe innere Bildung des 


*) Man nennt die innige Verbindung der Eindräde oder Vor⸗ 
ftellungen, vermöge deren fie einander hervorrufen, und gewiſſer— 
maßen ungertrennlich fürd Peben geworden find, Affociationen: 
Darwin (Boonomie ıc.) begreift aud) das, was man Konfens 
fus u. Antagoniſmus nennt, unter denfelben, und leitet von ihnen 
aus früher Kindheit die Leidenfchaften ber. 
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Geifted eine Formung und Verftärfung der Thätigkeit 
ſelbſt; denn in dem Geiſte ift nur Thätigfeyn, und dag 
bewirft in dem Organe eine Fertigkeit zu beftimmten Vers 
richtungen *). So wie 5. Bd. Wort und Anfchauung in 


*) Ein großer Gewinn für die Anthropologie it Sömmers 
rings Entdeckung, daß das Gehirn des dreijährigen Knaben bei: 
nahe die Größe des Erwachfenen babe. Wenn aber Cicero in 
der dort angeführten Stelle notiones insitas et animis quasi 
consignatas annimmt, und wir dieſes auch nur dahin beftimmen 
wollten, daß das Sjdhrige Kind der Ideen wie der Erwacfene 
fähig fey: fo würden wir zu viel folgern, weil es hierzu ja nicht 
blos auf die Größe, fondern auch auf die Qualität dee Organs ans 
fommt, die doch noch fehr von der des Erwachſenen verſchieden iſt. 
(Tab. Bas, Enceph. C. II.) Der gelchrte Verf. führt hierbei 
die Etelle aus dem Cicero Tusc. D. I. an, wo diefer fih auf 
jene Sofratifhe Belehrung eines Sclaven über einen mathematifchen 
Eat in Platond Menon bezieht. Dort behauptet nämlich Sokra⸗ 
tes mittelft feiner Entwickelungskuͤnſte, dad alles Lernen nur eine 
Erinnerung (avaurnoss) fey. Wir verweifen auf das, was Geld. 
d. Erz. von Platon vorlommt, und wenden auf fein Erinnern 
oder Lernen bier nur ımfere anthropologifhen Grundfäße an, Nah 
dieſen ift es allerdings ein Entwideln und Herausbeben aus einem 
ungeſchiedenen Zuftande,, alfo ein ſchaͤrferes Auffaflen deffen, was 
dunkel in der Seele lag: aber es ift grade wie mit dem MWachfen, 
die innere Kraft bilder in fi unter dem Zuflufe von aͤußerem 
Stoffe und Reize auh etwas Nened. Dieſes Einfammeln, Ausbißs 
den und Hervorbringen der Voritellungen beginnt mit der Ginnenent: 
widelung, alfo mit der Geburt und gewillermaßen nod vorber, 
und erzeugt nit nur immer Neues, fondern aub eine immer ftär- 
fere Productionds oder bildende Geiſteskraft. Die fogenannten ans 
gebornen Ideen find nichts anders als Fähigkeiten zu einer gewiſſen 
Reihe von inneren Bildungen. Der Seit ift in fi felbit zeugend 
md empfangend zugleib. Das Lernen iſt ein foldhes Erzeugen in 
fi felbit aus dem, was man fbon in fih bat, und nur in diefer 
legteren Hinfiht mag ed eine Erinnernng heißen. Denn es war 
immer vorber ſchon etwas da, woraus die neue Geiftesbildung ers 
wuchs, und das Erſte fällt in das Dunkel des Unbegreiflihen , das 
auf der Entftehung des Geiſtes und feiner Individualität ruht. 
Wie in dem eriten Worte des Kindes fhon feine ganze Mutter: 
fprache liegt, und wie überall in der Natur Keime, Snofpen, 
Blüthenjtaub, Neues erzeugen, fo, fproffen auch Gebanfen aus 
Gedauken hervor. 
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ber Aufmerffamfeit zufammentreffen, fo bricht in ber 
Seele gleihfam ein Knoten mit neuen Knoſpen, ein 
neue geiftiges Gebilde beginnt und fährt fort- 


3. — der Seele bis zum Selbſtbewußtſeyn. 


Das Kind ift fchon in der vorigen Periode zu dem 
Bewußtſeyn gelangt, wornach es die Gegenftände von 
der vorſtellenden Kruft unterfcheidet,; es hat angefangen 
dag in fih zu fühlen, was in allen Vorfielungen als 
das Bleibende immer mieder vorkommt. Diefeg Eelbft- 
gefühl verfiärkt fich durch folgende Momente: 

1) Die Vorftelungen der Einne, vornehmlich ber 
oberen, find freier geworden; das Kind fühle feine Un. 
abhängigfeit und Sreithätigfeit in jeber berfelben mit je» 
dem Tage mehr. 

2) Die Freithätigfeit verbreitet fich durch alle Sinne 
bin; das Chaos verliert fih, überall geftaltet die Vor, 
ftellunastraft, und das Kind muß diefe feine Kraft ale 
diefelbe in allen Eindrüden im Ganzen gewahr wer: 
den; es fängt darin an. fi von der Welt aufierhalb zu 
unterfcheidens; die Borftelung von dem Raume außer 
halb entwicdelt fib, deren Element fon in dem Eu 
ben der Formen vorfam, und melche fih mit dem Er 
ben des Geſichtskreiſes vollendet. 

3) Die Aufmerffamteit wird in allen diefen Be— 
flimmungen freier. Co wie das Kind auf feinen Füßen 
zu fichen anfing, faßte e8 freier die Gegenftände durch 
die inne auf, und fühlt nun täglich mehr feine Selbft: 
thätigfeit. 

4) Auch in den gefammelten Gedächtnißvorftelun: 
gen fühle das Kind almählig diefelbe Sreichätigkeit feis 
ner Kraft. 

5) In allem biefem unterfcheidet es immer beſtimm⸗ 
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ter die vergangene Vorſtellung von der gegentwärtigen, 
weil es feine Freithätigfeit in der Reproduction von jes 
ner zwar anders fühlt als in dem gegenwärtigen Ein- 
drucke, aber doch immer mwiederfindet. Es wird demnad) 
feine Kraft als eine folche gewahr, die in der eben vor- 
übergegangenen Vorſtellung mirfte, und im der vor die 
fer hergehenden gewirkt hatte, und diefelbe iſt, die es 
jest al feine fühle. Je länger es diefe Uebung forts 
fegt, und dag gefchieht mit jeder Etunde, um defto wei- 
ter rückwärts erinnert es fich diefer feiner Selbftheit. 
Zugleich wählt mit der MWirffamfeit der Phantafie die 
Vorftelung eines fünftigen Eindrucks. Diefes von Tage 
zu Tage geübt, giebt die Borftellung von der Zeit. 
Eie wird derftärft durch das Wiedererfennen der Gegen» 
fände nach dem Schlafe, nach dem Speifegenuffe und 
überhaupt nach Intervallen feiner Thätigfeit, alfo durch 
das Gedaͤchtniß. Die Form der Zeit, fo wie des Rau— 
mes, die dem Geifte urfprünglich eingeprägt ift, tritt auf 
ſolche Weife allmählig ind Bemußtfeyn. 

6) Aber dag Kind wird zugleich in diefer Wahrneh—⸗ 
mung der Dinge außer fich fein Inneres, feine Selbft- 
thätigfeit gewahr, und nicht minder bei den Dingen nach 
einander, das DBleibende in fich, eben dieſe Selbftihä 
tigfeit, und alfo immer Daffelbe in fih; es wird alfo 
feiner felbft inne ald dem Äußeren Raume entgegen ges 
fege und als in allen Zeittheilhen Daffelbe; oder: es 
fingt an Sih Eelbft zu fühlen und von der Welt außer 
fih zu unterfcheiden. 

Nur ift das noch big jest bloß eine dunfele Vor: 
fielung des Fühleng, nichts von Reflexion. Und in der 
Etufe, wo jegt die Kraftentwickelung fteht, dient e8 dem 
Kinde zunächft dazu, um die Gegenftände defto deutlicher 
von fich zu unterfcheiden. Da ed fie nun aber auch täg« 
lich mehr unter einander fondert, fo fommt ihm allmäb» 
lig das beftimmte Bewußtfeyn: „das iſt das, das ift 
jenes.‘ 
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Aber die aufmerkfamer gewordene Denffraft Ienft 
fih, von jedem neuen Gegenflande gereist, auch auf dag, 
was das Find bei allen Vorſtellungen in fih gewahr 
wird. Mit diefem Zurücklenfen wird fie Reflerion, wel 
che nunmehr ein belleres Licht auf alle Vorſtellungen 
wirft, fowohl auf die ber äußeren Dinge, als der inne 
ren Empfindung. 
| Hierzu kommt nun bie Erhöhung des Selbſtgefuͤhls 
durch die flärker gewordene Bewegungsfraft. Ganz be 
fonder8 in feinem Gehen und Sprechen, fo wie in bem 
freien Gebrauche feiner Hände, ift dag Kind feiner Selbft- 
thätigfeit inne geworden, und zwar als gerade berfelben, 
die es auch in allen feinen Sinnenvorftelungen gewahr 
wurde. Auch der Gebrauch feiner Zähne, und kurz jede 
neue Entwickelung trägt dazu bei, daß es ein lebhaftes 
Gefühl feiner Selbftfraft gewinnt. Es fühlt fih in al 
lem als Daffelbe, und ale etwas, dag nicht die Dinge 
außer ihm find, als dad, was in alem Wechfel bleibe. 
Da ift e8 nahe daran zu denken: Sch. 

Nunmehr reflectirt auch dag Kind hierauf, und fo 
tritt dag Selbſtbewußtſeyn hell hervor. 

Ungefähr in der Mitte des Zten Jahres mag fi) fo, 
in der Regel, das Selbſtbewußtſeyn völig entfchieden 
haben. Man fieht, dag es nichts Plögliches ift, fo wes 
nig als irgend cine Entwickelung. 

Das Kind mußte es in fiinem Namen fühlen 
lernen, weil diefer mit allen Affociationen, die e8 hervor» 
bringen halfen, zufammentraf; und fo wird der Name 
das Mittel zur Reproduction diefes Bewußtſeyns. Ohne⸗ 
hin dient das Wort zum Fefthalten der Vorſtellung. 
Schon der Säugling horchte ‚hin, wenn man ihn mit 
feinem Namen rief; da war alfo fchon dunfel jenes Selbft- 
gefühl, das nunmehr zum Selbſtbewußtſeyn geworben ift. 
Denn jetzt weiß das Kind beftimmt, daß eg felbft mit fei- 
nem Namen gemeint ift, und bezeichnet fich mit bemfelben 
in der dritten Perfon. 
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Da es indeffen nun auch bemerft, wie es bie An. 
dern ausdrücden, wenn fie fich feldft meinen, und ihnen 
alfo dag Wort, ch, abmerfts fo ſagt es nunmehr: 
„Ih“ —. Damit ift denn nun das Eelbftbewußtfeyn 
volfommen deutlich; gewöhnlich gegen Ende des aten 
Jahres *). 

Wenn das Kind nun fagts Sch, fo meint es fich 
freilich noch, wie e8 da geht und ficht, Leib und Seele 
ungetrennt; ja ed meint fih noch mehr von Eeiten des 
Leibes, weil es fih darin felbft erfcheint, von der Eeele 
it es noch feiner abgefonderten Vorſtellung fähig. 


Co beginnt mit dem Selbſtbewußtſeyn die Erbes 
bung über Zeit und Raum, und darin das Gefühl des 
Unendlichen. Hiermit dußert fih in dem Feſthalten feis 
ner felbft nunmehr die Denfkraft des Kindes auch bes 
fimmter ald Vernunft. Wir ſehen, im gewöhnlichen 
Galle, bei dem dreijährigen Kinde alle Geiftesverrichtun« 
gen des Erwachfenen, freilich nur in ihren Anfängen. 





) Rudolphi, Phyflol. führt an: „Ich babe felbit cr» 
lebt, daß ein Kind nur eine ungemein Eurze Zeir, fo daß es beiden 
Eltern aufgefallen war, fi in der Sten Perfon mit feinem Namen 
nannte, und dann gleich von felbit anfing, von fich In der ıften Per: 
fon zu fprehen.“ — Herbart, Pfychol. ater Thl. zeigt, daß 
man zuerft das Gelbit da vorftelle, wo etwas ablihtlihes erſchelnt 
im Handeln ıc., fo gebe es ein Er, Du, endlih Ich Selbſt. Naͤm⸗ 
lich zuerſt ein Gefühl des Selbſt im Subject, weil ſich diefes jeden 
Augenblit im Mittelpuncte feiner Beſtrebungen, Geniefungen und 
Beobachtungen findet; das Kind fühle fi felbit, noch ehe es fih 
denft; das Eelbit ift der Kern des Sich; die Eelbitbeftimmung iſt 
die in ſich zurücgehende Thätigkeit. Das Kind ftellt fih vor noch 
In einer gewiffen Ginheit mit der Umgebung; daher weint ed, wenn 
es ſich an einem unbefannten Orte allein befindet; fo wie fih nun 
almäblig die Perfon von der Umgebung ablöft, vorerft in dem Lei: 
be, dann auch der Seele, ſchlafend und erwachend ıc., fo gewinnt 
der Geift endlih das Ih. Diefe für die Seelenlehre fruchtbaren 
Gedanken widerfprehen nicht bei von und für die Erzlehungslehre 
beinerften Cntwidelung. 

Schwarz Erziebungsl. IT. D 
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Das Chaos iſt zerfloffen. Noch zwar ift das Kind 
von drei Jahren weit von der Reife entfernt, aber es 
bat fich zum deptlichen Bewußtſeyn der Außendinge und 
feiner felbft erhoben. 


4 — der Gefühle und Neigungen. 


Der Reiz erregt die Kraft, fich entweder nad) etwas 
hin: oder von etwas wegzumenden. In dem erften Falle 
entficht die Begierde, in dem zweiten der Abfchen (Wi— 
derwille). Die Begierden des Kindes befeftigen fich, in 
dem fie. fich mit Vielem, und endlich auch mit dem Selbft- 
gefühle affociiren, mithin öfters erweckt werden, und 
gleihfam in die Seele bineinwachfen. Go merden fie 
Neigungen. Auf gleiche Weife die Abneigungen, nur 
daß diefe ſchwerer und feltener entfichen, weil der ver 
abfcheuete Gegenftand gemieden und in wenige Affociatio- 
nen verflochten wird. Diefe gute Berfaffung des Ge 
muͤths erfchwert dem Haffe die Anfiedelung in demfelben. 

Die erftien Neigungen des Kindes find offenbar die 
Speifeluft und die Seheluft. Diefe letztere zeigte 
fih fchon bald nach der Geburt. Denn nicht wie das 
Thierjunge, deſſen Gefichtsthätigfeit im Dienfte des Er» 
baltungstriebes ift, fondern freithätig ficht das Kind im 
die Welt hinaus, um ſich Vorſtellungen zu verfchaffen. 
Dieſer Trieb zeige fih bald auch in den andern Sinnen; 
es ift der geiftige, denn in ihm entwickelt fich die 
Geiftesthätigkeit. Der Erhaltungstrieb dagegen iſt un» 
mittelbar für dag thierifche Leben. Wäre die Wohls 
ordnung noch in der menfchlichen Natur , fo ftänden der 
thierifche und geiftige Trieb nicht nur im Gleichgewichte, 
ſondern die Tendenz des geiftigen zur Oberberrfchaft 
müßte vom Anfange entfchieden feyn. Das läßt fich etwa 
fo denfen. Kein thierifches Leben fann ohne Magen be— 
ſtehen; und mit ihm fleht das Gehirn in der genaueften 
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Verbindung, fo daß auf der einen Seite bad Verdauungs⸗ 
gefhäft, auf der andern flarfes Denken, wie auch flarfe 
Gefühle und Willensregungen ſich wechſelsweiſe hindern, 
und daß der hungrige Magen zur dußerfien Anftrengung 
reizt, und fogar manchmal Naferei bewirkt. Der Trieb, 
welcher in diefem Organe wirft, ift alfo an fich fehr drin» 
gend und viel dringender als jener, allein er regt fih 
nur dann und wann, in der Zeit des DBedürfniffes, dag 
bald abgethan ift, alfo werden feine DBegierden nicht mit 
allem affociirt. Dagegen find die Begierden ber Sin. 
nenwahrnehmung im mwachenden Zuftande befländig rege; 
fie affociiren fih) mit jedem Pulsfchlage, und fo zu fa 
gen, mit dem ganzen Leben. Was alfo jene Neigung 
durch die intenfive Stärfe der einzelnen Erregung gewinnt, 
das erhält diefe höhere durch die Menge und Eontinui: 
tät der Erregungen. Würde das Bebürfniß der Speiſe 
fehr oft eintreten, fo müßte bie niedere Neigung bald dag 
Uebergemwicht erhalten. So aber müffen wir die Weis. 
beit der Natur bewundern, daß, fo wie die Eßluſt des 
Kindes mit dem Wachsthume flärfer wird, auch mehr 
Duellen der Einnenthätigkeit fich auffchließen, und auch 
diefe ftärfer wird. Aber klar ift ed auch, warum bie 
niedere, die fogenannte gröbere Sinnlichkeit, ſo ſchwer 
auszurotten ift, wenn fie einmal berrfchend geworden, 
denn fie bat fich alsdann in alle Regungen des Lebens 
verfchlungen, und die Natur ift einmal verunfaltet. So 
wie nun die Eßluſt den Vorrang behaupten will, fo le— 
gen fidy mehr und mehr Vorftelungen an. fie an, felbft 
der Gefichesfinn muß ihr dann dienen; das Kind will effen, 
d. i. zur Befriedigung feines immer regen Appetitd ge 
nießen, was es nur anſieht. Umgekehrt wird dag zum 
Geiftigen fich erhebende Kind fih augenblidlih vom Ef. 
fen wieder zu etwas anderem hinwenden, und es mird 
über einen neuen Gegenftand alle Speife vergeffen. 

Die Uebung der Gliedmaßen bringe nunmehr. noch 
eine andere Neigung mit fich, nämlich die Luft, fie zu ge⸗ 


2 
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brauchen, alſo die Neigung zu laufen und ſich der oberen 
Gliedmaßen zu bedienen. Auch hieraus entwickeln ſich 
mehrere Neigungen, und ſchon jetzt die zu ſpringen, die 
zu ſchlagen, und die mit den Haͤnden alles anzufaſſen ®). 
Man kann ſie zuſammenfaſſen unter der Benennung: 
Neigung zum Spielen. Sie wird jetzt immer ftärfer, 
welches ebenfalls weislich eingerichtet iſt, nicht nur um 
das koͤrperliche Gedeihen zu befoͤrdern, ſondern auch um 
jenen beiden Hauptneigungen, die zuſammen genommen ſich 
in dem Triebe zur inneren, ſowohl phyſiſchen als geifti» 
gen, Thätigkeit vereinigen, ein Gegengewicht zu ermeden, 
und mit der Zeit ein Ucbergewicht, damit das Kind auch 
zu einem aͤußerlich thätigen Menfchen erwachſe. Go 
entwickelte die Natur Thaͤtigkeitstrieb. 

In demfelben Tiege zugleich der Sprachtrieb, ber 
fiärker oder ſchwaͤcher iſt, nicht nur, je nachdem das Dr» 
gan gut oder fchlecht ift, und das Kind zum Sprechen 
erweckt wird, fondern auch der Geift ſich entwickelt, 

Iſt die Sympathie in dem Kinde ftarf, fo wird fie, 
und zwar gemeiniglih in Verbindung mit Redſeligkeit, 
oder auch überhaupt mit der Luft an dußerer Thätigfeit, 
zum Gefelligfeitstriebe. 

Das Kind fühlt, daß es etwas vermag ; dadurch 
wird e8 zu Unternehmungen angereist, wobei es oft ſym⸗ 
pathetiſch erweckt und durch bie Affociation bes Gelins 
gend geftärft wird. So kommt den gefunden thätigen 
Kinde der Muth, wir möchten fagen, ein Unterneh» 
mungstrieb. Indeſſen macht das Gefühl der Schwaͤche 
und die Erfahrungen des Mißlingens das Kind auch vor» 
fichtig, unter Umſtaͤnden verzagt, und beſonders bei ei: 
ner ‚lebhaften Einbildungefraft leicht furchtfam. Uebris 
gens ift die Furchtſamkeit felbft ein Werk der guten Muts 





*) Man bemerkt nicht felten bei ungebildeten Erwachſenen noch 
dleſen kbindiſchen Trieb, alles, was fie recht ſehen wollen, mit 
ihren Händen anzufaſſen. 
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ter Natur. Gott bewahre ung vor einem Kinde ohne na 
türliche Furcht. Das würde auch feine Abhängigkeit füh« 
len, und wie wäre da an findliche Liebe, an Dankbarkeit, 
an Bertrauen, an Gehorfam zu denken? Wahrlih, ein 
Menſch, der nichts fürchtet, ift nahe daran, ein Unges 
beuer zu feyn *). Und wie bald würde auch diefed Kind 
ju Grunde gehen! Denn um den Menfchen gegen huns 
dert Uebel zu fichern, gab ihm die Natur nichts anders 
als die Furcht. Darum ift auch ein tolfühner Menfch 
fein befonnener, folglich fein edler; und Kinder der Art 
find, wo ed auf Befonnenheit in dem Muthe ankommt, 
gerade die feigften. Bei Kindern, deren völlige Zurchtlos 
figfeit man bewundert, ift die Natur ficher irgendwo aus 
ihren Fugen gerückt. 

Auf der andern Seite ift aber auch ein muthlofes 
Kind ein erbärmliches Gefchöpf, welches die Würdelofigs 
keit des Zeigherzigen im Kleinen darftelt. Hier muß alſo 
doch die Natur cine Mittellinie ziehen zwiſchen Tollheit 
und Feigheit, fo daß fie das Kind furchtfam und muth— 
vol zugleidy werden läßt. Dieſes fehen wir auch wirfs 
lich in der Vorſicht der Kinder, die uns oft wahrhaft 
bewundernswuͤrdig iſt; fie entwickelt fich in der Regel 
mit dem Laufen. 

Der Gegenftand der Furcht find Dinge, welche eis 
nen grellen Eindruck machen, oder Echmerz erwarten lafs 
fen u. f. w.; das Dunkel vermehrt fie, und faft noch 
mehr dad Heldunfel, weil es der Phantafie Spielraum 
giebt, und alles ungemiß macht. Auch) hierin ift die weife 
Beranftaltung der Natur nicht zu verfennen, da fie will, 
daß wir dejto vorfichtiger da feyn follen, wo wir Uebel 
zu beforgen haben, die wir nicht fennen. Die Gefpenfters 


*) ]is ne craignent rien! fagte dem Verf. ein Franzoſe im 
J. 1800, um den traurigen Zufland der Kinder feiner Gegend zu 
bezeihnen. Ein Eeſchlecht von Kimmelsftürmern — wenn ihnen 
die Kraft nicht verfagte ! 


4 
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furcht fann hieraus entfiehen, aber bei guter Erziehung 
wird fie es nicht. 

Da das Kind die Sachen gern hat, fo erwächft die 
Neigung, fie zu haben, die ihm gefallen, wann und mie 
es nur mil, Diefer Trieb zum Beſitze wird dadurd) 
verftärft, daß es die Sachen in der Gewalt der Andern 
fieht, und durch fie im freien Gebrauche befchränft wird. 

Mit dem verftärften Selbfigefühle kommt die Ver— 
gleichung feiner felbft gegen Andre. Mouffeau meint, daf 
das Böfe des Kindes von ber Zeit anfange, als es ſich 
mit Andern vergleiche. Was fol doch dag heißen? Eben 
als ob jetzt daß Böfe auf einmal, der Himmel weiß wie 
und woher, in dag Kind bineingeflogen fäme, in dem 
Augenblicke, als es den Fortfchritt gewonnen hat, daß 
es meffen fann. Warum nicht lieber ein Dämon? Die 
Sache ift vielmehr nur die, daß das Boͤſe ale foldhes 
jegt entfchiedener in die Augen fällt. Es mar früher 
fhon Ya, der Egoifmus nur noch verdeckt. 

Das edle dreijährige Kind hat die Tugenden ber 
Kindlichkeit entwickelt, es ift fromm, frobfinnig, folgfam. 
Das aber ift ſchon Bildung. 


5. — ber Sprade?*). 


Mir bemierften in dem erften Schreien bes Kindes 
den Keim feiner Sprachkraft. Es wollte fih damit dem 


*) Meit nab Sömmerring, vom Bau bed menfdl, 
Körp. 1.8, 2te Abth. und mehreres nah der neueiten Phyſiol. 
Nudolpbi ic, vol. Wolfg. von Kempelen, Medanifs 
mus der menfhl. Sprade 1791. Das eigentlide Stimm: 
organ ift der Keblkopf (larynx), an weldem fih die Gtimmrige 
(glottis) befindet. Wird diefe verengt, und dann die Luft (wills 
kürlich, aber gewöhnlich beim Ausathmen) dur fie geitoßen, fo 
entſteht die Stimme (vox), bei einer Eröffnung derſelben von 
böchitend „5 Zoll; bei 24 3. entiteht fhon, nach Kempelen, Feine 
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Eindrucke entgegen fegen, umd jegt, ba es zu dem will- 
fürlichen Gebrauche diefer Kraft gelangt ift, und fich ih: 
ver mit Bewußtſeyn bedient, fo will e8 durch fie fein 
inneres darlegen. Der Nahahmungetrieb und die Auf« 
merffamfeit in dem Gehörfinne bringt es dahin, daß es 
nunmehr Worte formt und feine VBorftellungen in Sägen 
ausfpricht. 

Auch bier das Hervorgehen ber Kraft aus einem 
Zuftande ded Ungefchiedenen. Und eben fo bilden fich 
nach und mach die Buchftaben, oder vielmehr die einfach⸗ 
fien Sylben und Worte. Zuerft fondert fi dad a ber- 
aus. Deren zu dieſem Lauter bedarf ed nur einer mitt 
lern Eröffnung des Zungenfanald bei gänzlich offenem 





Stimme mehr. Der Keblfopf wirkt dabei im Ganzen nicht blos als ein 
Blaſe-, auch nicht blos als ein Saiten : Injtrument, wie Mande nur 
Eins annahmen, fondern als beides zugleich; das eritere durd dem 
Ausitoß der Luft, das zweite durch das An: und Abipannen der Bänder. 
gür hohe Töne verlängern fi diefe, indem fih der Keblkopf in die 
Hohe zieht, zugleich aber die Stimmrige jich verengert. Bei dem Manne 
ift der Keblkopf größer, und die Bänder, Knorpel ıc. find ftärker, 
daber die Stimme tiefer, Baß oder Tenor; bei dem Weibe it das 
Gegentbeil, daber die Stimme hoͤher, aber auch zarter, Sopran 
od. Alt; bei der Jugend iſt fie feiner, und wird auch gewöhnlid fo 
bei den Greifen (Homer. 3. 3, 155 fg. mit dem Schwirren der 
Gicaden vergliben); bei der Jugend mdnnl. Geil. böber, ſinkt 
aber tiefer mit Eintritt der Pubertät zum Alt, Tenor, aud oft 
zum Baſſe. Fehlt es den Kebltopfbändern an Befeuhtung, fo iſt 
die Stimme raub und heiſer. Das Metall der Stimme fdeint von 
den Zuftänden der innern Haut abzubängen. Die volle Stimme 
lommt aus der Brujt, die Halsitimme (Fiſtel-, Falſett⸗/ St.) ent» 
ſteht wahrfcheinlid, wenn der hintere Theil der Stimmrige vers 
fhlofen, und nur ein Heiner Theil vorn geöffuer iſt; die Kopfes 
ftimme entitebt durh die Nafe (dad Näfeln); die Bauchſtimme, 
bei Bauchrednern , durch eine eigne Uebung. Das Trillern (vi- 
bratus vocis) wird im Keblkopfe bewirkt. Das Bewegte ber 
Stimme hängt von den Nerven, alfo den Gefühlen ab. Auch. das 
Stammeln (balbutire) hängt von den Nerven ab, erfolgt alfo 
leiht bei lebhafter Aufregung derfelben. Das Pfelfen (sibilum) 
entjteht, wenn ſich die Lippen bis auf eine Heine Deffnung fließen. 
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Munde (wozu gerade das Kind am meiften burch das 
Schreien gewöhnt ift), und übrigens können die Epradh- 
werfzeuge, z. B. die Zunge, fih in einem Zuftande befin« 
den, wie fie wollen; „a ift der leichtefte, einfachſte, ars 
ticulirte Laut — wird daher am frübeften von allen Kin— 
dern nachgeahmt, — iſt daher ber Grundbuchſtabe aller 


Spradhen — und billig der Erſte Buchftabe des —— 
beis;“ bemerkt Soͤmmerring. 


Am Unfange geht nun dieſes a bald mehr in ein 
e, bald mehr in ein w über, bis fich fein Gegenfag in 
dem u beflimmter bilder; beide fließen aber noch fo ziem⸗ 
lih in dem o jufammen, bis auch dieſes beftimmter aus— 
gefprochen wird. Bei mehrerer Zertigfeit bildet fich der 
Gegenfag bes u in dem i, letzteres durd) die größte Vers 
engerung des Zungenfanald, alfo der fchwerfte Selbftlaus 
ter zur reinen und Flaren Ausſprache; e8 wird gern zu einem 
Mitlauter j. Das e, welches auf dem Wege zu dem i 
liegt, wird früher von dem Kinde erlernt. Da nun aber 
bie Seldftlauter des e und o verfihiedene Grade haben, 
worin fie fi) dem a oder u, oder auch einander felbft 
mehr annähern, oder da Mitlauter fi) anhängen, fo 
variirt ihre Ausfprache bei den Kindern fehr, und daher 
auch die Verfchiedenbeit der Selbftlauter bei den verfchie- 
benen Nationen. Ein helles reines a und ein dunkles 
reines u hört man am feltenften, 


Die weitefte Mundöffnung giebt a, etwas mweniger 
weite e, noch meniger i, noch etwas weniger o, bie ge 
ringſte u; dagegen iſt bei u die meitefte Deffnung bes 
Zungenfanalg, weniger bei o, noch weniger bei a, noch 
weniger bei e, die geringfte bei i. Alfo bleibt a auf je- 
den Fall der mittlere in der Stimmanftrengung. 


Die Selbftlauter (Vocale) find nah Kempelen 
bie reine Stimme, wie fie aus der Stimmrige fommt, 
durch die Zunge den Lippen zugeführt und durch deren 
Eröffnung bherausgelaffen wird, weder die Zähne noch die 
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Nafe haben einigen Antheil daran‘ *); und die Mitlau« 
ter diejenigen, melde noch einen andern Laut, ber bie 
reine Stimme verändert, ein Saufen, oder Braufen, ober 
zZifchen, oder Schnarren hineinbringen. Wenn man unter 
den Doppellautern ein reines Zufammenfließen zweier reis 
nen einfachen Lauter, die fchnell nach einander gefpro- 
hen werden, verſteht, fo ift dag Kind jet deren noch 
nicht fähig. 

Unter ben Mitlautern find b und m am leichteften, 
weil ed Hierzu nur eines abfichtlichen Schließens und 
Eroͤffnens der Lippen bei den Ausftoßen der Stimme bes 
darf. Das Kind fpricht fie alfo am erften unter allen, 
bald bag b, bald das m zuerfi. Fahren die Lippen nach 
dem Verfchließen aus einander, fo giebt es ein b, bleis 
ben fie gefchloffen und ift nur die Nafe offen, fo giebt 
es ein m, welches daher bei verfiopfter Nafe leicht ein 
b wird. Daher haben die erfien Worte des Kindes 
fiher einen dieſer Mitlauter, und toelchen es fich zuerft 
angewöhnt hat, der wird ihm am geläufigften. Nach 
diefen beiden ift das d am leichteften; es ift gleichfam 
ein b, welches die Zunge durch Anftoßen an die Vorders 
zähne und Zurücfahren formt. Daher gewöhnen es fich 
die Kinder leicht als Anfangsbuchflaben ihrer erften 
Morte an. | 

Die erften Worte der Kinder find alfo: 

ba; ma; bab; mam; ab; anı; abba; 
amma; babbab; da; dab; Jam. 
Es verftcht fich, daß die Modification in der Auss . 





*) Allerdings doch bei manden die Nafe, die aber fhon einen 
Uebergang zu den Mitlautern mahen, man denke nur an dad Ins 
diſche om, und Franz. on. Ueberhaupt vergeffe man nicht das 
Geſetz der Gontinuitdt in der Natur, nah welchem die Bucitaben 
nicht wie unfere Ausfheidung fie angiebt, im natürliben Sprechen 
bortommen, fondern in einem Hinüberfliefen, fo daß aud Vocale 
. und Eonfonanten vielfah, und in jeder lebendigen Sprache anders 
in einander hinüber und herüber fpielen. 
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ſprache nach Werfchiedenheit der Nation, bed Schlags, 
wer Gegend, der Individualität fehr verfchieden ausfält. 

Der König Pfammetihus in Aegypten *), der bie 
Urfprache der Menfchen erfahren wollte, hätte darum nicht 
möthig gehabt, die arnıen Kinder nur bei den Ziegen zu 
laffen; er fonnte ihr erſtes Wort, als ba oder ma x. 
an jedem Kinde hören. Und daß man nun aus ihrem 
ba oder be, mobei fie vermuthlich noch dag Möfern ih- 
ver Ziege nachahmten, ein Wort Aexog, das auf Phry⸗ 
giſch Brot hie, machte, und daraus den Schluß zog, 
bie Phrygifche Sprache fey die erſte; das war freilich 
ein Zufaß, den bie Einbildungsfraft der Erwachfenen den 
Kindern lieh. 

Nach jenen Mitlautern fommt die Reihe an das 1; 
e8 bedarf hierzu nur des Andrücdens ber flachen Zunge 
nach oben, indem fie ſich mit ihrer Spitze, gleich hinter 
ben oberen Schneidezähnen, an den Gaumen gelegt hat, 
fo daß der aus der Stimmritze fommende Laut zu beiden 
Eeiten der Zunge hervordringt, alfo die Zunge bie 
Luft theilt. 

Etwas verfchieden hiervon ift bag n, welches da, 
durch gehört wird, daß die Zunge bei dem Laute und bei 
offenem Munde fich fefter an den Gaumen anlegt, fo daß 
der Laut nicht anders als durch die Nafe gehen fann. 
Es fommt etwas fpäter ald das 1 bei den Kindern und 
vermwechfele fich leicht mit dem I, und wenn bie Nafen« 
hoͤhle verftopft ift, wird es leicht ein m. 

Das d am Ende läßt gern ein mn vor fich hören, 
weil fi) die Zungenfpige gern zuerft an den Gaumen» 
fnochen anlegt, ehe fie zum d anftößt; das Kind fpricht 
leichter aus band alg had, 

Zum h ift e8 erft fpäter fähig; fobald es mitdema . 
fpielt, und diefen Laut mit einem Hauche ausfprechen 
fann, wird es im Stande feyn, hand zu fagen. Ein vers 





*) Herodof, 2,2 
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ſtaͤrktes h ift ch, mehr oder weniger gurgelnd oder ji. 
fchend (gleitend) ausgefprochen, wobei es auf den fol- 
genden Vocal anfommt, ob diefer ein i, ein e, oder ein a, 
o, u ifts aber ber verfchiedene Bau des Stimmorgang 
bei den verſchiednen Nationen, oder die Einuͤbung macht 
auch viel dabei. 

Daß f lernt es in bicfer Periode faum ausſprechen, 
weil dazu die Schneibezähne ba ſeyn, und die Lippen 
fich über die untern legen müffen, um die Luft nach un- 
ten durch zu laffen. WBieleicht noch eher das verwandte 
w, wozu aber auch eine eigne Gemwandtheit in Erweites 
rung oder DVerengerung des Zungenfanals und der wenig 
geöffneten Lippen erfordert wird. Das richtet fich nach 
bem folgenden Vocal und nach. der angebornen befondes 
ren Drganifation. Die Adfpiration und das Digamma 
ber Griechen, und die Verwechfelung der Ausſprache von 
w und b gehört daher. 

In dem b liegt Anfangs das p; erft nach länge 
rer Uebung fondert fich letzteres aus, indem dabei die 
Stimmrige weniger mitwirft, und die Luft im Munde 
aus den geöffneten Lippen bervorbricht, wodurch es ein Ges 
fühl von mehr Härte ald dag b gemwinnt. Eben fo dag 
t von dem d, indem das t ebenfall8 den Stimmlaut 
fchroeigen, und nur die Luft, die beim Abziehen der Zunge 
vom Gaumen ausbricht, wirken läßt. Aber aus dem t 
kommt dann fpäterhin dag k und dag g; die Zunge bes 
rührt bei dem k ben Gaumen voller, bei dem g hohler, 
bei welchem auch die Stimme mehr als bei dem k mit- 
tönt, mwährend die Zunge mit dem hintern Theile an den 
Gaumen und mit der Spige an die untern Zähne rührt; 
das k fühle fich härter; in beiden Buchftaben ift die 
Lage der übrigen Sprachwerkzeuge faft wie bei dem L; 
alfo fcheiden fich diefe letteren erft mit mehrerer Uebung 
von dem t aus, und felten wird das zweijährige Kind 
e8 weiter bringen als zu fagen Tiud (flatt Kiud), Tall 
(ftatt Karl). 
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Aus der Ausſprache des 1 entwickelt ſich bei nichre- 
rer Bildung und Kraft (oft erft gegen das sote Jahr 
bin) dag reine r; ein Schnarren fann frühe da feyn. 
Dei dem r zittert die Zunge mit der flachen Epige gleich 
hinter den oberen Schneidezähnen an dem Gaumen in ei« 
ner fchnellen Bewegung ; bei diefem Buchftaben kommen die 
meiften Fehler vor, vielleicht ift er am meiften thierifcher 
Zaut, der alfo seinerer Bildung bedarf. 


Zu dem s müffen die Vorderzähne helfen, und es 
bedarf eines gefchickten Gebrauchs der Zunge, die fich 
mit ihrer Spitze an die untern Schneidezähne legt, fo 
daß zwifchen dieſen und ben oberen bei offenem Munde, 
bie Luft heraus ſauſet. Fehlen die oberen, fo leidet 
feine Augfprache, legt fich die Zunge zwifchen die Schneis 
dezähne, fo wird es gelifpelt, wird es zu weich gefpro- 
chen, fo giebt es ein Franz. z; zu hart gefprochen, wird 
es ein sch. Diefer ftarfe Zifchlaut entfieht dadurch, daß 
die Zunge mit der aufwärts gebogenen Spitze an dem 
Gaumen liegt; Nationen und felbft Provinzen derfelben 
Sprache find überhaupt in den Zifchlauten fehr verſchie⸗ 
den. Daher gehören diefe Buchftaben zu den fpäteren, 
und felten werden fie noch vom dreijährigen Kinde rein 
auggefprochen. 


Manche Buchftaben, welche das Kind jest einzeln 
augfpricht, vermag es doc) nicht nach einander augsus 
fprechen; ſelbſt b und ın nad einander erfodern viele 
Uebung, weil der eine, mit geringem Unterfchiede, wie der 
andere gebildet wird, alfo die Lippenbewegung des einen 
leicht in die des andern übergeht, und ftatt fich zu ver» 
ändern, fich lieber wiederholt. 

Nach diefen phnfiologifchen Grundfägen. ift es fehr 
intereffant, die Kinder in ihrer Sprahbildung zu beobach; 
ten, Auch bier wird man finden, wie ſich auf ähnliche 
Art, wie bei dem Gefichtsfinne, immer etwas Neues 
aus dem Unbeflimmteren gefaltet. 
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Die Buchftaben theilen fich zwar der Natur nach 
in Selbfilauter und Mitlauter, aber, wie bemerkt, durch 
Uebergänge. In ber Mitte liegen die Etimm- Mitlaus 
ter, und — den Vocalen am naͤchſten, die ſogenannten 
liquidae: I, m, n, r, ben ee. am nächften: 
b,d, g; ganz flumme (mutae) find: k, p, 15 Wind» 
Tanter (explosivae) find: f, h, ch, sch; Wind - und 
Stimmlauter zugleich: r, j, w, v, z. Auch laſſen ſich 
die Mitlauter in Sauſe⸗, Zifche, Brauſe⸗ und Schnarr- 
Laute eintheilen. 

Der ganze Sprachvorrath des 2» bis Zjährigen Kin⸗ 
des laͤßt in folgenden Sylben aufzeichnen: 

ab ob obı eb und umgefehrt ba xc. wie auch zuſam⸗ 
mengefegt bab, bob ıc. 
er em 


a . 
m um ım 


ad 33) Jd, und umgekehrt x. 
el, „I 71, und umgefehre ꝛc. 
an, In, In, und umgekehrt. 
af, Sf, ©, und umgekehrt. 
wa, wu, wi 
Und zufammengefeßt: 
dab, db, d?b, dam ıc. bad, band, b?d, b°nd xc. 


dal xc. dand :c. bal ıc, bam :c. lam ıc. land ıc. 


hab ıc. hand ıc. ham ic. 
daf ıc. baf ꝛc. laf 2c. maf ıc, hafıc. 
farm ıc. fab ıc. fand x. fal cc. wam — wab — wand 

— wal ıc, 

Diefe Spiben fliehen bier Kauptfächlich wegen des 
Elementarunterriht8 im Lefen, wovon man jeßt viel 
fpricht, und oft ohne an die Entwickelung des Drgang 
genugfam zu benfen. 
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‚Mit ihnen verbindet fich freilich die eigene Orga: 
nifation und der Nachahmungstrieb, fo daß fie fich vers 
fchieden mobdificiren; und hieraus erflärt es fih, daß 
nicht nur die Nationen verfchiedene Sprachen , und die Bes 
wohner verfchiedener Gegenden verfchiedene Mundarten ha⸗ 
ben, fondern auch jede Familie ihr Eigenthümliches in der 
Sprache, ja jeder einzelne Menfch daffelbe hat. Die weites 
ren Entwicelungen, in grammatifalifcher und äfthetifcher 
Hinfiht, kommen erft bei Gelegenheit der fünftigen Jahre 
vor. Wie in dem liebevollen Kinde die Sprache noch 
in höherem Sinne Mutterfprache wird, haben wir fihon 
bei der vorigen Periode bemerft. 

Auch fängt nunmehr dag Stimmorgan an, ſich zum 
Gefange zu entwiceln. Diefer (cantus) ift da Wedh: 
feln der Töne nach ber Höhe und Tiefe, Stärfe und 
Schwäche, Langfamkeit und Gefchmwindigfeit, doch im 
Tacte und Rhythmus, alfo der Gebraud) der Stimme als 
Mufif *). | 


— — — — 


u eberſicht. 


Die Entwickelung des Kindes iſt ein Heraustreten 
des Endlichen zum Streben nach dem Unendlichen. Aus 
dem unbeſtimmten Zuſtande der Ungeſchiedenheit geſtaltet 
ſich alles Menſchliche nach und nach, und darin bewegt 
ſich vom Anfange das Goͤttliche, und je mehr es darin 
wirkt, deſto mehr wird es in dem hoͤheren Streben 
ſichtbar. 


*) Schall, Laut, Ton find nicht gleihbedeutende Worte. Die 
Köne find die muſikaliſchen Paute, nah ‘der Höhe und Tiefe, und 
auch innerlich (der Qualität nah) von jedem andern Lauıe verſchie— 
den, Nur das Stimmorgan der Menſchen und der Singvdgel iſt 
zu dieſen mufifalifhen Lauten geeignet, aber der Menſch iſt unends 
lich gefangreicher als Diefe, tbeild wegen des großen Umfangeg feis 
ner Töne, da 3. B. eine Catalant 54 Octaven umfaßte, theils wes 
gen des Muſikaliſchen feiner Seele. 
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In bdiefer Anfiht ‚gewinnt das ganze Dafeyn des 
Menfchen, und insbefondere das Mannigfaltige in den 
Entfaltungen der Jugend feine Einheit. Hierauf fonnten 
wir alles, was ung in dem Kinde vorfam, zuruͤckfuͤhren: 
allein begreiflich ift ed, daß wir überall auf das Liner 
Flärbare fioßen mußten; denn von Anbeginn ift es dag 
Werden eines Geiftes in dem organifchen Körper; und 
in uns felbft bleibe ſtets eine unerforfchte Tiefe. 

So ift unerflärbar die Erzeugung des Menfchen ;: 
fo das Freithätige in dem erfien Sehen, in dem Hören, 
in allen Sinnen, und überhaupt in der Aufmerffamteit ; 
fo dag Verhaͤltniß der Sinne, fo wie des ganzen förper 
lichen DOrganifmus, zum Beifte; fo die Sprache; fo die 
Erfcheinung der Liebe in dem erften Lächeln; u. f. w. 
Die Anfangspunfte von allem bdiefem werden ewig dem 
Menfchen ein Geheimniß bleiben, weil fie an der Grenze 
des Endlichen liegen, da wo es dag Unendliche berührt: 
find fie aber nur aufgefaßt, fo erklärt ſich daraus bie 
Reihe der Entwickelungen, wie in dem Bewächfe, wenn 
einmal Keim und Bildungstrieb da if. Nun aber ent 
deckt fi) uns in dem Menfchen auch überall ein Unend⸗ 
liches jenfeitd, wohin die Tendenz ber Kraft geht, nach 
vollendeter Geftaltung des Endlichen. Wir wollen es be; 
flimmeter anfeben. 

ı) Das Kind fah in dem Lichtmeere nach und nach 
das Beſtimmtere heraus; es wurde ihm erfi Licht, dann 
fchied fi) ihm dag Hellere und Dunklere, dann entftanden 
ihm Farben und Formen vor den Augen, bald fah es 
Himmel und Erde mit ihren Geſtalten, es hielt dag 
Bleibende in dem fich Bewegenden feft, nun fand bie 
Welt vor ihm da, und endlich fand es fich felbft in die⸗ 
fer Welt, als das Dleibende in allem Wechfel. Damit 
dämmert nun der Gedanfe ber Gottheit und Ewigkeit 
hervor, und in alem das Hinfchauen nach dem Unendli» 
hen. So mie wir in unfern Kinderjahren unfern Ges 
fichtsfreis fahen, ſchwebten unfere Blide um den Rand‘ 
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des blauen Horizonts, und eine neue unbekannte Sehn⸗ 
fucht fagte in ung: Jenſeits! Diefed Jenſeits hinter den 
fernen Bergen oder hinter dem meiten Meere erfüllt fchon 
den Knaben mit mwunderbarem Verlangen. Wie in ber 
Kindheit der Welt jene Dichfungen von glückfeligen Infeln 
und andern Paradiefen nach andern Himmelsgegenden ents 
ftanden, fo erblühen fie immer noch in jeder Kinderfeele, 
welche den Zug zum Unendlichen ftärfer fühlt. Und wenn 
die Kraft bei dem Anfchauen des gegenwärtigen Gegen- 
ftandes über allen gereizten Zuftand hinaus ift, nach voll⸗ 
endeter Jugend, und menn biefer Gegenftand felbft die 
Vollendung der Form bat, melche der Vollendung des 
Beiftigen entfpricht: fo winkt ung in ihm die Schönheit 
zur höheren Welt. 

2) Durdy das Ohr raufcht das Meer des Unenbli- 
chen nach dem Geifte bin. Diefer will auffaffen, aber er 
fann nur Endliches auffaffen, da merft das Kind auf und 
hört Einzelnes heraus, und immer Mehreres und immer 
leifer und unterfcheidender. Es vernimmet die Menfchens 
ſtimme, und ahndet darin bie Geiftermelt. Die Sprache, 
regt in ihm eine neue Welt auf, worin es immer durch 
fchärfered Aufmerfen und Denfen dag Unendliche vernich— 
tet und geftaltet. Aber was in der Kindheit der Welt 
geſchah, daß das Wort und die Sage die Phantafie zu 
einer Welt von ihren Schepfungen anregten, und durch 
den Gehörfinn der innere Einn fürs Wunderbare belebt 
murde, das werden wir auch an unferm dreijährigen 
Kinde bemerken. DBerlieren ſich nun. diefe Morgenträu« 
me vor der wachen Vernunft, fo ergreift doch noch im« 
mer die Allgewalt der Mufit das Gemüth, und zieht es 
jum Inendlichen bin. 

3) Das Licht iſt der erfte Aufruf zur Geifteschdtigr 
feit, bierauf der Schal. In dem Sehen bemweifet der 
Geift mehr feine Kraft, alles endlich zu machen ale in 
dem Hören, denn vor den Augen ſteht ung alles bel und 
deutlich, wenn in bem Ohre die Phantafie mehr dunkel 
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angeregt wird, Jener Sinn iſt darum mehr der Sinn 
fürs Weltliche, diefer mehr für das Mpftifche. Allein 
wir fchauen doch auch im Gefichtsfreife, wo Himmel und 
Erde zufammen fließen, und in der Schönheit eben fo gut 
nach dem Unendlichen hin, als wir in unferer Berbins 
dung mit der Geifterwelt durch das Gehör zur Tiefe des 
Geiftigen hingezogen werden. In den beiden Sinnen ahn⸗ 
det das fromme Gemüth die Gottheit, wie von Anber 
ginn, fo jegt; mie der Erwachfene, fo das heranwach⸗ 
fende Kind. „Bott fpradh: es werde kicht, und 
es ward Licht.” — Die Erhabenheit diefes Ausdrufs - 
kes ift nur durch ihn felbft augzufprechen. „Die Him— 
mel erzählen die Ehre Gottes — es ift feine 
Sprahe noh Rede, da man ihre Stimme . 
niht höre — ihre Nede gebt an der Welt 
Ende ꝛc.“ Go der heilige Eänger des Morgenlandeg, 
Und welcher Lefer der Griechen fühlt nicht in ihren Dich: 
tungen, wie fich auch hier den beiden Sinnen, am mei- 
ften aber dem Geftaltenfinne, dag Unendliche eröffnet. Moͤ— 
ge der Einn unferer Jugend die Weihe der Srömmigfeit 
vom früheften an erhalten, daß Licht und Laut dag Ber 
mußtfenn des Emigen hervorrufe! 

Graufenvol ift der Natur nach die Finfternif, 
Dhantafieerregend das Halbdunfel, fchreclih das Ende 
aller Dinge, und unmürdig der Menfchheit dag Unterlies 
gen im Sfrdifchen: dagegen wird ſtets den Geift erheben 
der Sternenhimmel über ihm und das Bewußtſeyn des 
Göttlihen in ihm, und unverlierbar fol ihm bleiben ber 
Glaube an Gott und emiges Leben, an Himmel und Ver, 
Härung Das Kind wird zum Lichte auf der Erde ge- 
boren. Als ein Juͤngling, dem daffelbe von feiner Ge 
burt an verfchloffen war, durch eine Staaroperation dag 
Geficht erhielt, und das Licht in feine Augen drang, rief 
er entzüct: „ch fehe die Majeftät Gottes!“ Das 
erinnere ua an ein Erwachen zu einem noch höheren 
Lichte. 

Schwarz Erziehungsl. II: P 
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4) Sobald das Kind feiner Sprachfraft inne ge- 
veorden ift, fo feheint e8 darin, und überhaupt im Ge» 
brauche der Stimme, feine größte Stärfe zu fühlen. 
Hierin bleibt es aber lange im gereizten Zuftande, denn 
es hört und Ierne immer Neues, und immer bat es 
mehr augzufprechen. m Anfange, wenn noch die Fluth 
der ungefchiedenen Eindrücke einftrömen, ift der Echrei 
gleichfam das umfaffende Wort für dag Alles, Aeußeres 
amd inneres zufammenbegriffen; und fo wie fich ihm das 
Aeußere geftaltet, fo werden ihm die Laute auch beftimms» 
tere Bezeichnungen. Das erftie Wort ift das Mutter- 
wort (matrix) aller folgenden, und des ganzen Sprach— 
reichthums; mie aus der Wurzel bad Gefproß hervor 
treibt, immer Neues aus Neuem, Frifches aus Friſchem. 
Daher bedeutet auch das erfte Wort des Kindes noch 
ungefchieden fein Gemüch und die Welt, und im Bezie— 
hung auf das Object zugleich Gattung, Art und Einzel 
weſen, in der Mehrzahl und in der einfachen Zahl, den 
Raturlaut mit dem der Menfchen umber ſich vermifchend. 
Und immer fließt fein inneres ein, fo 5. B. wenn es 
ruft: „Mutter! fo fagt es zugleich: „ich will bei bir 
ſeyn, ich will das haben,“ oder fo etwas; wenn es fagt: 
„der Hund!“ auf ihn hindeutend, fo liegt darin, daß es ihn 
fürchtet, oder daß er ihm gefalle x. Erfi mit dem Selbſt⸗ 
bewußtſeyn fcheiden fich die Worte für dag nnere aus, 
und die Bezeichnungen der Außendinge nähern fich dem Ber» 
ftande ber Erwachfenen. Das dauert aber noch eine gute 
Zeit hindurch. Die um das Kind find, (oder Kinderbücher 
fchreiben) wollen dag fo felten begreifen, ja, die wenigften 
Menfchen verftchen die Kinderfprache. Verſtehen fich doch 
bie Gelehrten fo felten auf die Sprache der früheren Welt, 
und ift fie eine andere ald Kinderfprache? Einer unferer 
fprach£fundigften Kenner des Alterthums mag bier reden *): 


") Friedrich Ereuzer, die hiſtor. Kunſt der Grie— 
hen in ihrer Eutſtehung und Fortbildung. 
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„Der Vortrag ber älteften Lehre und Meldung fonnte 
doch wohl fein anderer feyn, als ihn dag aͤußerſt unbeug⸗ 
fanıe Organ einer Sprache darbot, die auf diefer Stufe 
faft ganz Bild und Empfindung war cc. — Die Beftäti- 
gung dieſer Anfichten finden wir in ausdrücklichen Zeug: 
niffen des Alterthums. WBielfeitigere Bemerkungen bieten 
fih dar, wenn man fi das Wefen der älteften Denk 
und Sprechart aus ben noch vorhandenen Spuren ent. 
wicelt. Hier zeige fid) eine Welt von. fymbolifchen Er: 
fcheinungen sc. — Auch fiheint die Sprache durch die an. 
fchauliche Beharrlichfeit des Symbols zuerft von dem Er. 
zeugniß der Bildnerei zu ihrem eigenthümlichen Wefen, 
der Darftellung in der Folge, überjugehen ꝛc. — 
Es ift bequemer, in dem fehmeichelnden Selbſtgefuͤhle eige: 
ner Mündigfeit auf jene Bilderwelt verachtend herabzublif. 
fen, als in ihr bleibende Maturgefege des Geiſtes aufzur 
fuchen. Deswegen bat die bisherige Erziehungslehre fich 
entweder, wiewohl nie ungeftraft, von jenen Geſetzen gänzs 
lich losſprechen zu koͤnnen geglaubt, oder doch im Gans» 
gen menig gründlichen Gebrauch davon gemacht‘ x. — 
Und nachdem fich diefer Gelchrte darauf bezogen, baf 
„das Auge aus heller gegenwärtiger Umgebung berichtet, 
aber das Dhr der Sinn des Wunbderbaren iſt“ (wobei 
Leffing und Herder angeführte werden), „deſſen Ems» 
pfindungen unbefimmter find, und nicht in gleich ents 
fchiedener Nähe erſcheinen“ — fo folgert er: „Ver— 
fchwindet nun der vernommene Laut in eine unabfehbare 
Serne, fo wird die ibealifirende Kraft der Secle noch leb. 
bafter angeregt, und die Sage ‚geht ing Gebiet der freies 
ren Dichtung über. Auch die Sprache, deren ber Rar 
turmenfch mächtig ift, tbeilt der Sage dieſes .feltfame An» 
feben mit. Anfangs mangelt wohl ber eigentlicdye Aus: 
druck des Geiftigen gaͤnzlich“ xc. 

Ganz natürlich, denn Anfangs ift alles, das Geil» 
flige und Körperliche, ungefchieden. Wie es fih nun 
aber doch wieder in dem Kinde, worin fich die reine Nas 
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fur. frei entwickelt, etwaß ander® verhalte, als in jenem 
rohen Halbwilden, der nun zum Ausfprechen des Geifti- 
gen und Körperlichen gelangt, und in feinem Bildungs: 
gange bald dieſes hinüber, bald jenes herüber zieht, dag 
muß fich bei der Entwicfelung der meiteren Jugendjahre 
zeigen. Genug, das dreijährige Kind geht in Abſicht 
feiner Sprache auf ähnliche Art, wie ein Volk auf jener 
Stufe, in fein mythifches Alter übers; und in dem gan- 
zen Leben des höher firebenden Menfchen ift auch bei dem 
Triebe, fich oder die Außenwelt auszufprechen, die Sehn— 
fucht zum Unendlichen unverfennbar, Darum ift es ein 
Beweis von meifer Selbfibefchränfung, das NHeiligfte und 
Innerſte für unausfprechlich anzuerfennen. Denn fo wie 
es auggefprochen wäre, fo wäre es cin Begriffeneg, d. ü. 
ein Endliche8, geworden Dugegen hat dag Verbot ei- 
nen tiefen Sinn *): „Du follft den Namen Got: 
tes nicht entheiligen!"“ Darum bleibt die Vereini: ' 
gung von Geift und Buchftaben ein Geheimniß, darum 
fann das Wefen der Religion und Tugend, und darum 
auch der Genius feine Sache des Lernens ſeyn, wenn 
gleich die Darftelungen diefes Höheren nur durch Bil 
dung gelingen 5; darum fteht der Dichter fo hoch; darum 
offenbart fih in einem Lafonifmis, wo das vielfagende 
und durchgebildete Wort gleihfam wieder in die Ans 
fhauungsfülle der Kindheit zurückkehrt, vollendete Ge, 
lehrtenbildung; und darum endlich find der Verſtandes— 
menfch und, der Myſtiker zwei entgegengefegte Pole, die 
fi) nimmermehr verftehen. 

5) Alle Erfenntniß des endlichen Geiftes iſt difeur: 
fiv. Sie geht vom Einzelnen zum Einzelnen, im Be 
flimmen, Begreifen deffelben immer weiter, al Ber. 
fand, und darin ſucht fie Einheit im Ganzen, ald Vers 
nunft. Hierin ift alfo die Tendenz zum Unendlichen eben» 
falls Ear. Wo die Denffraft einfeitig als Verſtand 


*) Bl. Geſch. d. Erg. ©, 171. von der Hebräifhen Sprache. 
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wirft, da ift und bleibt der Menfch allzu meltlich, ohne 
jenes höhere Streben: wirft fie aber einfeitig als Vers 
nunft, fo glaubt der Menfch den Gegenftand aller Ges 
genftände erfaßt zu haben, und — umarmt eine Wolfe 
ftate der Juno. Dieſes, gleichfam allzuviel Geift in dem 
Menfhen, madht ibn am Ende zu einem Mpflifer, der 
fih in dem Pantheifmug verliert *), Die Jdee der Gott. 
beie ift alfo allerdings das Höchfte alles Denkens; und 
erft dann, wenn der endliche Geift den unendlichen be: 
griffen hätte, dürfte die Philofophie fich rühmen, alles 
gefunden zu haben. Go aber bleibt es fletd bei dem 
Suchen, und wenn es gut gebt, d. h. wenn die Denk: 
kraft als Verſtand und Vernunft harmonifch wirft, nd: 
bert fich die Menfchheit der Vollendung der Wiffenfchaft 
an *®), Kinfeitigfeit ift in dem einen wie in dem» 
dern Trägheit, und wirft mehr zurück als fie fördert. 
Nur der geiftig gefunde und energifche Menfch dringt in 
feiner Erfenntniß zu den Höhen der Wahrheit. — Das 
Element von jener Harmonie des DVerftandes und der 
Bernunft dämmert fchon in dem erften Sehen des Kin- 
des hervor. 


6) Das Geniale eines Menfchen ift die Tendenz 
zum Unenbdlichen in feiner Darftelungsfraft. Gein Grund 
liegt in dem Unbegreiflichen, und mer fann dag Götts 
liche darin verfennen? Doch ift es dem Göttlichen der 
Liebe untergeordnet; oder ift es in dem tieferen Grunde 
mit ihr Eins und daffelbe, nur daß es der Menfch blog 
als Darftelungsgabe in fich befchränft hat? 


Der Menfch wird den Menfchen nie ergründen, aber 
ewig mahr bleibt es, daß nur das Streben zum Unend⸗ 


*), S. Geſch. d. Erz. ©. 5ı. 69. 99, die Vogi und Sfufi 
u. f. w. 

**) Das war der Begriff der Philofophie bei Pythagoras und 
Platon; Geſch. d. Erz. S. 310. 405, 
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lichen in aller Entwickelung des — das Vortreff⸗ 
liche fey. 


So iſt denn nun bis zu Ende dieſer Periode die 
Welt vor den Augen des Kindes gleichſam geworden, 
und es hat ſich ſelbſt darin gefunden. Wie in der Ent— 
wickelung des Geſichtsſinnes ſich allmaͤhlig aus dem Licht— 
nebel alles herausſcheidet, bis zum hellen Erſcheinen der 
Umriſſe, Farben, Geſtalten, und endlich des zuſammen— 
haͤngenden Ganzen der mannigfaltigen Gegenſtaͤnde, das 
koͤnnen wir Erwachſene immer noch bei uns im Kleinen 
bemerken, wenn wir aus einem duͤſteren Zuſtande des 
Schens allmaͤhlig zum hellen Anſchauen uns ermuntern, 
FSoder etwa aus einer Duͤſternheit zu ung ſelbſt kommen. 
Außer uns ſtellt ſich uns das Bild jener Entwickelung 
in uns täglich dar, an jedem Morgen, Mit dieſer Pe— 
riode des Kindes geht alſo im eigentlichen Sinne die 
Morgendaͤmmerung ſeines Lebens zum helleren Tage uͤber. 


Wir koͤnnen uns auch zum Theil bis in jenes Licht— 
werden zurück erinnern, welches von dem Selbſtbewußt⸗ 
feyn an möglich wird. So weiß der Berf. noch, ale 
wäre es geflern gemwefen, wie er auf einem Gteine fand 
und vorwärts in ein Gefäß mit Waffer ficl; diefed war 
das helleſte Moment, das folgende plöglich entfehmwunden ; 
er war damals genau 2 Jahr alt. Ferner fchmebt ihm 
eben fo bel in der Erinnerung vor, wie er eben in bie 
Stube getragen wurde, in melcher ihm der Anblick und 
Geruch der gefchlachteten Schweine entgegen fam, und 
einen fo ſchrecklichen Eindruck auf ihn machte, daß, ale 
er bald darauf franf ward, er in dem Phantaſiren die 
Sleifchftücke fich bewegen ſah, und auch deffen erinnert 
er fich noch deutlich, ja jener widrige Gerucheindruck if 
ihm noch lebhaft gegenwärtig; er war damals ein Kind 

son 2% Jahren, 
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Solche einzelne Puncte, welche fih im Erwachen 
zum Selbſtbewußtſeyn vorzüglich heil hervorhoben, find 
es, die ung jetzt noch deutlich aus dunkler Ferne hervor. 
fdimmern. Auch bier dieſelben Naturgefege: erft Ein« 
. jeines noch im Ganzen verfhwommen, dann beftimmtere 

Geftalten, endlich reihe fich alles zu einem ausgebilde— 
ten Ganzen zuſammen. Die Sonne geht über der 
Erde auf. 


Zzeide nm. 
a. Die Naturart. 


Mir Haben in ben einkeitenden Grunbdbegriffen ein 
mehrfaches Naturel angenommen, indem bie Natur in 
jedem ihrer Einzelmefen irgend eine Richtung vorherrfchen 
läßt, und fich fo bei jedem Menfchen von feinem Begin- 
nen an entweder eine mehr herausmwirfende oder mehr in 
ſich gefehrte Menfchennatur entwickelt, wovon denn jede 
wieder nah dem Berhältniffe der Einwirfung und Ges 
genwirfung in zwei befondere Naturelle aus einander 
geht. So haben wir vier angenonmen an ber Gtelle 
der Temperamente, welche theils Eranfhafte, theilg erft 
fpäter erzeugte Befchaffenheiten find *), je nachdem bie 


*) Temperamentum (zu unterfheiden von complexio) xga- 
os, tft eine alte dee, fo wie auch die Annahme von « Tempera 
menten. Nach Hippofrated und Galenus, fo auh nad 
Ariftoteles find fie: sodass Bepun x. Erpad, zn. vypa, #% 
dvgopa, x. Enoa; temper. calidum et siccum, t. bumidum, tr. 
frigidum, t.,siccum ; dad warme und trodene, das feuchte, das 
Falte, das trodene Temper, oder, mehr nah krankhaften Zuftänden : 
das cholerifhe, das fanguinifhe, das phlegmatifhe, das melando= 
liſche. Die Humoralphyſiologie liegt zum Grunde, darum ift es zu 
verwundern, daß man diefe Temperamentslehre nicht mit derfelben, 
die ſchon längft verworfen it, aufgegeben, und dafür eiue mehr dy: 
namiſche angenommen bat, welche fchon In einer Idee Platon zu 
finden wäre (f. Geſch. d. Erz. ©. 597 fag.) Für die Praris find 
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Natur, welche das Kind mit auf die Welt gebracht, durch 
Zufall. und Abficht, Lebensweife und Erziehung, u, f. w. 


obnebin ſchon längit jene Temperamente verfhwunden; wußte doch 
ein Leibnig niht einmal das feinige zu erkennen, und wenn Herz 
bart (Pſychol. als Wiffenfd. arer Th. ©. 118.) gewiſſe 
Tbiergattungen zu Repräfentanten der 4 Temper. macht — „das 
pblegmatiihe Rind, der fanguinifhe Singvogel, der cholerifhe 
Hund, die melanholifhe Eule“ — fo möchten wir darin einen Hu: 
mor des Philoſophen finden, und erwarten, daß jeder Mind und 
Hund u. den Vogel der Athene verihmdben, und alle, die ihm lieb 
find, lieber der Bhilomele zumweifen werde, Der vielfeitige Antbros 
polog Platner wolte damit den Temperamenten ind Leben 
belfen, daß er die Vierzahl verdoppelte, und fogar auf ein Boͤoti— 
ſches und auf ein Attifhes, fogar auf ein beftifhes gerieth! Und 
doch find auch da immer Mifhungen aus Mifhungen nötbig, fo 
dad am Ende jtatt der Scheidung in die 4 Elemente ein Chaos in 
jedem Menſchen (Mikrofofmus) erfolge. Dayegen lenkte der Phys 
ftolog Metzger zu dem Naturgefege der Zweitheilung ein, indem er 
nur 2 Zemper. annahm, das rege und das träge (die heraus od. die 
herein gefebrte Michtung der Kraft?) was nur zu wenig Gpecis 
fication giebt. Der naturpbilofopbifhe Yhviiolog Adermann 
nannte Temperament das Verhaäaͤltniß der automatijben n. anima= 
liſchen Erregung, und nabm biernah 2 an, worin jede fait allein 
waltet, und weiter 2, worin eine Erregung nur vorberrfot, das 
fäme der in dem Organiſmus der Menfhenkraft begründeten Eins 
tbeilung noch naͤher, wenn diefe Kraft vollitändig und nicht in ih— 
rer niederen Halbheit aufgefaßt wire. Der befonnene Phyſiolog 
Rudolpbi erklärt Temperam. ald die Befonderheit, Individualis 
tät jedes Menſchen in feinem ganzen Organifmug, od. fein eigent: 
liches Sevn, das ſich bauptfählid auf angeborne Anlagen gründet, 
aber durh die Verkettung von Gefhleht, Alter, Klima ıc. näber 
beitimmt wird. Aber dann gäbe es fo viele Temperamente ale 
Sndividuen, d. i. unendlih viele. Man verfteht aber unter jenem 
Worte nicht die Individualität, fondern gewife Gattungen, unter 
welche man fie, und nur nad ihren Naturanlagen, claflificiren moͤ— 
ge. Darauf gebt denn aud diefer Naturforfher ein, und nimmt 8 
Zemperamente an: ı) „das jtarfe, oder Normaltemperam. in geijtis 
ger Eutwidelung des Phyſiſchen und Moralifben, mit Erkennen der 
eigenen Kraft u, großer Unabbängigkeit von dußeren Einflüffen bes 
fiebend (das iſt aber (don Bildung u. zwar Ideal!), 2) das robe, 
athletifhe, Böoriide — geringe Beweglichkeit des ftarken, feiten 
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vielfach verändert worden. Daß unfere Kintheilung dem 
Dadagogen beffer diene, wird man in der Erfahrung 
anerkennen, aber hierzu muß jedes Nature fo charafte- 
rifice feyn, daß man es bei dem bis zum Gelbfibemußt- 
feyn entwicelten Kinde beftimmt aufzufinden im Stande 
fey. Das gefchieht auch im gemeinen Leben öfter, ale 
man vielleicht denkt, denn man redet von dem aufge 
weckten oder in fich gefehrten Knaben, von dem lebhaf- 
ten oder finnigen Mädchen, von feurigen, rafchen, wilden, 
und vom gelaffenen, ruhigen, langfamen jungen Leuten. 
Unfere Sprache befigt hierin einen Reichthum, und dag 
deutet doch auf eine Unterfcheidung der Naturen, welche 





Körpers, bei wenigen gelftigen Anlagen (eine ftiefmütterlihe Na: 
fur?), 5) das lebhafte — große Beweglichkeit u. Empfänglichkeit 
bei günftigen phyſiſchen u. moralifhen Anlagen (welche wären die ? 
das iſt vielmehr ſchon Bildung ıc.) 4) das unruhige — große Bes 
weglichkeit eines günftig entwidelten Körperd (wozu doch der Gy: 
nınajt verhilft?) bei geringen geiftigen Anlagen (2), 5) das fanfte — 
milde, grofe Ruhe des font ziemlich günjtig entwidelten Geiiteg, 
bei mittelmäßiger oder ſchwacher Entwidelung des Körpers (alfo 
mufifhe Bildung ohne gyumnaftifhe?); 6) das träge — phlegma— 
tiſche, große Traͤgheit u. Schlaffheit von der phyf. u. moraliſchen 
@eite (d. i. Berwahrlofung von Seiten der Erziehung!); 7) das 
furchtſame, zarte, hypochondriſche — große Empfaͤnglichkeit des über 
den Geift berrfhenden wenig entwidelten Körpers (krankhaft und 
verwabrloft li; 8) das finftere — fchwermütbige, große Empfaͤnglich— 
keit des den Körper beberrfhenden, oft zerftörenden Geiſtes (hoͤchſt 
tranfhaft und verbildet!). Alles das legt vor Augen, daß von blog 
phyſiologiſcher Seite die fogenannten Temperamente nicht begründet 
werden fonnten, da es den größten Männern des Faches nicht ges 
lungen ift, daß man alfo aus der Gefammtlraft des Menfhen die 
Eintheilung der Naturen, die man von Alters her dunkel gefannt 
bar, deutlich zu machen verfuhen muß. — Der Vädagıg Map 
(Kunſt dervern. Kinderzuht), bat zuerft der Naturelle in 
yadag. Beziehung gedacht, aber Gewordenes u. fogar Verdorbenes 
mit den Anlagen vermifht, wenn er fie 3. B. in die hitzigen, ges 
laſſenen, langfamen eintbeilt , aber auch in die gelehrigen u. unges 
lehrigen, ebrlihen u. boshbaften, und noch dazu in die großen, mits 
telmäßigen u. kleinen Geiſter. 
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freilich mehr gefühlt wird, al8 genau durch Merfmale zu 
erkennen ift, zwar ähnlich der Phyſtognomik, aber ficherer. 

Wir Fönnen indeffen bei dem dreijährigen Kinde noch 
nicht zu einer zuverläffigen Kenntniß feiner Naturart gelan- 
gen *), weil fich diefe erft durch die ganze Jugend hindurch 

entwickelt; nur dürfen wir die Hauptmerkmale einer jeden 
anzuzeichnen verſuchen, um fie nachmals entweder zu be« 
tichtigen, oder weiter auszuzeichnen, und hiernach denn 
auch in die zwifchenliegenden Abftufungen einzugehen. 

ı) Im Allgemeinen dag mehr herauswirkende 
Nature, und diefem gegenüber dag mehr emipfängliche. 
Iſt dag Kind unruhig, leicht bewegt, firäubt es fich etwa 
ftarf, fucht ed immer etwas zu freiben, unternimmt 5.2. 
der Knabe jegt fchon gern etwas, fiy es zu machen 
oder zu zerftören, fo ift er offenbar in die erfte Abtheis 
lung zu bringen, dagegen das ruhige, file, nicht leicht 
erregte, aber doch wohl aufmerffame Kind in die andere. 

2) Das erfte (aufgeweckte) Naturell fcheidet fich in 
das fefte und lebhafte. Jenes iſt im diefem Alter noch 
fchwerer zu erfennen, und etwa nur an dem ftärferen 
Widerſtraͤuben des Kindes, auch wohl an Beflimmtheit 
in Entfchlüffen und deren Ausführung, an Beharrlichkeit, 
Nachſinnen, u. dgl. zu vermuthen. Das lebhafte aber 
äußert fih wohl am fruͤheſten durch das leichte Aufgeregt» 
werden, wenn bag Kind etwa fchnell von einem Eindrude 
ergriffen wird, den es dann eben fo fchnell bei dem an—⸗ 
dern wieder entfchwinden läßt, wenn es eifrig hört, fich 
bald aber wieder wegmwendet, in dem Bilderbuche immer 


Der Verf. durfte fih für feinen Verſuch einer Eintheilung 
der Naturelle der Zuftimmung J. P. Richters in feiner Pevana, 
und eines I. M. Sailer in feinen Erziehungsbuche, und bier in 
praftifher Beziehung, erfreuen, aber auch feiner eigenen Erfahrung. 
Er felbit hat von ſich in frühen Jahren fhon wohl gewußt, wobin 
feine Natur gehöre, nnd bei feinen Zöglingen it er kaum bier 
oder da In Verlegenbeit gefommen ; kurz, er bat fih von der Uns 
wendbarkeit der Elaffification überzeugt. j 
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unruhiger blättert, aus Einem immer ind Andere fommt, 
augenblicklich geht, läuft, folgt, fpricht, aber auch voreis 
lig in feinem Thun und Treiben ift, ctwa auch leicht 
weint, lacht, zuͤrnt, um ſich fchlägt, und wieder gut wird, 
u. dgl. Nur fey man vorfichtig im Urtheile, damit man 
die diefem Alter überhaupt zufommende Lebhaftigkeit nicht 
für eine befondere, und die vorübergehende nicht für die 
bleibende halte. 


3) Die empfänglichen (ſtillen) Naturen laſſen fich 
fhon ſchwerer in die beiden Gattungen, die meichen 
(fanften) und die innigen (tiefen) in dem Kindesalter 
unterfcheiden. Ruhiges Hinfchen, Hinhören, Aufmerfen, 
Gehorchen, Hingeben, vielleicht bereitwillige Thränen im 
Auge, mit bald erlöfchendem Eindrucke, bezeichnen mehr 
die erfte, dagegen Fefthalten des Eindruckeg, ftilles Nach» 
finnen, Anfchein von Kälte, Verfchloffenheit, zurückgezoges 
nes Wefen mehr die zweite Gattung. 


Aber gerade diefe vierte hat jetzt noch vieles mit 
der erften, der feflen und tiefen Naturart gemein, welche 
ſich erft mit Entwicfelung bes Charafters offenbaren kann. 
Daher find die Merfmale nur erft auf das eine oder ans 
bere hindeutend, und in Verbindung mit den übrigen 
Yeußerungen des Kindes beftimmend. "Wir fünnen bier» 
zu nur auf folgendes aufmerffam machen, wodurch fich 
eine fefte energifche Natur anfündigen möchte. Man bes 
merft da wohl: Ruhe, Ernft, Unverdroffenheit, Leichtigs 
keit im Thun, etwas Unbeſtimmtes, manchmal ein ftie8 
Sinnen’ bis zum Eelbfiverlieren, viel Unerflärbareg, ins 
dem das Kind manchmal feinen eignen Weg geht, dann 
wicder feine befonderen Launen hat, wohl manchmal für 
dumm gehalten wird, zumeilen Lichtblicke einer wunder— 
baren Phantafie, dann wieder getreues Aufmerfen, vor» 
züglicher Ausdrud in den Gefichtsmienen. Feſte Ent: 
fcloffenheit in feinem Thun und Wefen dabei verfündige 
einen ftarfen Charafter, ausgezeichnete Shätigkeit im Se: 
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ben, oder Hören, oder geiſtvolles, auch phantafievolleg 
Sprechen, oder Gefchiclichfeit in den Geberden, oder 
insbefordre in den. Händen deutet auf Talent. 

Auch hier wird vieles durch die VBergleichung mit 
andern Kindern, insbefondre mit Gefchwiftern, wenn 5. B. 
eins fehr aufgeweckt, das andre auffallend fi ift, fichrer 
erfannt. 

In diefer Periode müffen fich die Kinder der ver- 
fchiedenen Nationen fchon fehr merklich unterfcheiden ; fo 
mögen wohl die Franzöfifchen im Durchfchnitte um ein gu= 
te8 Iebhafter feyn, als die Deutfchen, aber auch unter 
diefen findet fich vermuthlich dag lebhafte Naturell häu- 
figer als irgend eim anderes. Wir möchten die Hälfte 
der jungen Leute in Deutfchland diefem zutheilen, und 
den übrigen dreien die andre Hälfte fo, daß der Eleinfte 
Theil der erften Naturart zufille Doc diefes nur 
muthmaßlich nach Bemerfungen in Schulen, und wegen 
des Nationalzugs, der Gemüthlichkeit *). 


Alles diefes gilt von gefunden Kindern, und von 
dem Ganzen ihrer Entwicelung ; denn einzelne Momente, 
oder ein Franfhafter Zuftand laffen oft etwas bemerfen, 
dag nur vorübergehend ift, und gar nicht in der Natur 
des Kindes liegt. Co können auch die Erfcheinungen des 
lebhaften, wie des empfänglichen Naturells, fih einzeln 
alle bei dem feften finden, da diefes nicht durch ftärfe- 
res Bewegtwerden von dem Aufnehmen des Eindruces 
abgehalten wird. 

Der Knabe und das Mädchen aͤußern fich hierin 
verfchieden. Der Knabe muß der Natur nad) fi flär- 





*) Hierin ift noch vieles für Nationalität und Geſchichte zu er: 
forfhen, wodurch es z. B. begreiflih wird, warum die energiiben 
Naturen, die von Zeit zu Zeit auftreten, bei der einen Nation 
beſſer oder leichter, bei der andern ungiudlicher wirken. Was follte 
auch aus einem Wolfe werden, deffen Söhne lauter Alerander wi: 
ren? und was Daun aus der Belt? 
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fer bewegen, als das Mädchen, wenn auch dieſes ein 
lebhafteres Näturell hätte, als jener. 


Auch die Fehler und Tugenden dienen zur Erfor⸗ 
ſchung des Naturells. Hang zum Eigenſinne iſt dem 
empfaͤnglichen eigen, aber auch Hang zum Frohſinne und 
Sanftheit, dagegen Hang zum Eigenwillen, zum Recht— 
haben, zum Zorne, zur Heftigkeit verräth das aufgemweckte; 
dabei deutet ein fiarfer Thätigfeitstrieb, ernfter Gehor— 
fam, GEreifern über das Unrecht auf Feſtigkeit. Ges 
fhwindes unruhiges Laufen, leichtes Fallen, beftändige 
Beweglichkeit, bezeichnet das lebhafte; je nachdem dag 
nun mit Umftänden begleitet ift, verfündigt es eine Nei— 
gung zur Lufligfeit, zur Zerftreuung, zum Leichtfinne, aber 
auch zur Emſigkeit. Vieles und ſchnelles Sprechen, dag 
leicht zum Stottern führen fann, zeigt meift Voreiligfeit 
des Denkens und Urtheilens, öfter auch Mangel ber 
Innigkeit, und überhaupt eine mehr lebhafte Natur an. 
Erſchrickt das Kind leicht, kommt e8 leicht außer fich, 
fey es nun vor Freude oder vor Traurigkeit, fo wird es 
wohl ein innig bemwegted, auch etwa ein tiefes Gemüth, 
aber fchmwerlich ein energifches entwickeln. Die Befchaf- 
fenheit der Nerven, ob mehr Spann» oder mehr Empfin- 
dungsfraft, kommt ebenfallß hierbei in Betracht. 


An manchen genialen Menfchen hat man ein fehr 
frühes Hervortreiben bemerft, dagegen wurden manche 
Kinder in den erften Sahren für dumm gehalten, in 
welchen doch eine vorzügliche Geiftesfraft lag. Dar» 
über läßt fich wenig in Regeln faffen. Ariftoteles fchrieb 
vorzüglichen Menfchen, wie dem Sokrates, Platon, Hers 
fules 2c. das melancholifche Temperament zu; dag waͤ— 
ren nach unferer Anſicht energifche, feſte und zugleich 
tiefe Naturen, mehr oder teniger durch Innigkeit 
gemäßigt. 


Wir dürfen aber bei allem dem nicht vergeffen, daß 
die Kinder fich noch weniger, wie die Erwachfenen, fcharf 
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if diefe Claffen fondern, und daß überhaupt auch uns 
ter den Gewaͤchſen die Gattungen und Arten in Far» 
ben und Formen durch vielfache Uebergänge in einander 
fließen. 
| Das Forterben mancher Anlagen zeige fich auch oft 
im Naturel. Die Eltern können es um fo leichter in 
ihrem Kinde auffinden, wenn fie e8 anders aufmerffam 
und unbefangen genug beobachten. 


Zweite und dritte Periode, 


Das Knaben: und Madchenalter; der Züngling 
und die Sjungfrau. 


I. Wachsthum des Körpers. 


Das dreijährige Kind hat beiläufig die Hälfte der 
Größe, zu welcher ed, wenn alles gut geht, ausmwachfen 
wird. Der ganze Drganifmus hat fih in allen Theilen 
gefialtet, aber noch in feinem vollendet. Er dehnt fi 
nach und nad) in dem Umfange mehr aus, big die Län 
ge des jungen Menfchen ihr Höchfted erreicht, aber zus 
gleich formt ſich bie Seftalt, und die Theile treten in 
ihr Verhältnig. Während deffen, und noch meiter bin« 
aus, gewinnen diefe Theile auch ihre verhältnißmäßige 
Feſtigkeit. Dieſes zufammen. in der Entwickelung des 
Drganifmus nennt man ben Wachsthum. Er ift ber 
Länge nach bei dem Manne mit 25 Fahren und bei dem 
Weide mit 18 bie 20, oft auch bei jedem Gefchlechte 
früher vollendet, aber die innere Befeftigung geht noch 
fort, oft bi8 zum Aoften Jahre. Don diefer Zeit an 
zieht fich die Natur wieder von ihrem Höchften dadurch 
zurück, daß die zunehmende Befeftigung der fefteren Theile 
über das Verhältniß hinausgeht, die Knochen werden 
mehr von Knochenmaterie, und in diefer mehr von Kalf- 
erde zu immer größerer Starrheit und Sprödigfeit durch- 
brungen, ja auch mweichere Theile, z. B. die Luftröhre 
und manche Gefäße, Sehnen ıc. fangen nach dem Mittels 
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punfte des Lebens an fich zu verfnöchern. Während des 
Wachsthums vergrößert fi der Körper in dem Um— 
fange, in feinen inneren Organen und in ber Länge; 
nach Bollendung des Wachsthums in einzelnen Theilen, 
und etwa auch in der Dicke. 

Das Knochengebäude, deffen Feſterwerden vermuth» 
lich auch durch das, was die Nefpiration in bag Blut 
bereinführt, befördert wird, bient zur Grundlage. In 
einzelnen Stücen beffelben erlangt e8 nach dem 3ten 
Jahre feine Ausbildung, ingbefondere aber macht dag 
zte oder Ste Jahr hierin eine Hauptepoche der Jugend. 
Das wichtige Zahngefchäft, welches von dem Iten Jahre 
an gewöhnlich etwa 2 Jahre inne hält, wird im ten 
oder 6ten wieder bemerfbar, wo nämlich das 2te Paar 
Bacenzähne oben und unten hervorfommt, und fährt big 
zum Umzahnen fort, welches in dem 7ten oder ten Jahre 
beginnt. Das 7jährige Kind hat 20 Zähne, die Milch« 
zähne, welche aber beftimmt find, auszufallen, und durch 
andere erfegt zu werden. Dieſes gefchieht in folgender 
Weife. Die Kiefer vergrößern fich mit dem Wachsthume 
des ganzen Körpers, aber die Milchzähne wachſen nicht, 
und ihre Fächer werden alfo für fie zu groß; zu gleicher 
Zeit werben ihre Wurzeln erweicht und meggefaugt, bie 
Zähne wackeln, und da nun die nachfommenden Zähne 
mittlerweile vorbereitet werden, und nachdringen, fo müfs 
fen die erfteren endlich ausfallen. Zuerft gefchieht dieſes 
gemeiniglich mit den unteren Schneidezähnen, und dann 
mit den oberen in dem 7ten oder Sten Jahre. Während 
deffen dringt auch das Ste Paar Badenzähne hervor, wel⸗ 
ches perennirend iſt; die Zahl der Zähne hat fich hier» 
durh auf 24 vermehrt. Hierauf hält das Zahnen, fo 
weit es äußerlich erfcheint, wieder einige Jahre inne, bis 
im zoten—ıa2ten Jahre auch die Eckzaͤhne und dag ıfle 
und ate Paar der Backenzaͤhne mechfel. Noch ift es 
nicht vollendet; mit dem ı8ten Jahre bricht ebenfalls 
als perennirend das Ate Paar, der Weisheitszahn, durch, 
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verfnöchert war es aber fchon im bten oder -7Len Fahre, 
Manchmal fommt auch fpäterhin, mohl erft im 3often 
Jahre, noch ein Stes Paar; fo hat alddann der Menfch 
52 Zähne. 

Die übrige Verfnöcherung gefchieht mehr fletig. 
Bis zu dem asten Jahre ift die Kniefcheibe größtentheilg 
vollendet, fo auch das Hüftbein, und dag Kreuzbein; der 
unterfte Theil des Ruͤckgraths fängt alsdann erft an ſich 
zu verfnöchern, und die Rippen fangen an, mit ihren Ges 
Ientfnöpfchen zufammen zu fchmelzen. Das Echläffelbein, 
welches am früheften ausgebildet war, mwird doch erft 
weiterhin an dem Bruftende zu Knochen, und fo wird 
auch die Verfnöcherung an den Schulterblättern, wo fie 
doch am früheften angefangen hatte, gerade am fpäteften 
vollendet. Die Scheidebeine (am Gefichte) mwachfen zus 
fammen, die Zungenbeine werden meift erft am Ende dies 
fer Periode vollfommen, die Näthe der Schedelfnochen 
mwachfen mehr in einander, und fpäterhin verliert fih auch 
gewöhnlich jede Spur der Stirnbeinnath. Die Stirn— 
höhlen entſtehen allmählig. Die Dberarmbeine Taffen 
ihre Knochenkerne, welche früher an verfchiedenen Orten 
entftanden waren, erft mit der Vollendung des Gerippes 
zufammen fchmelzen. Eben fo die übrigen Knochen ber 
Gliedmaßen. Bei der Geburt maren die Knochen der 
Arme verhältnißmäßig Fleiner aber ftärfer, als die der 
Füße, dennoch werden einige Knochen in jenen fpäter 
vollendet als in dieſen, und die Schulterblätter am ſpaͤ— 
teften. So geht die innere Knochenbildung noch in ihr 
rem ftetigen Gange weiter fort bis zu dem Aoften Jahre 
bin. Die Schedelfnochen nehmen mehr an Dicke als an 
‚Größe zu. | 

Daß nun gegen das 7te Jahr durch den ganzen 
Knochenbau eine beträchtliche Weränderung vorgehe, dem 
zweiten Triebe der Bäume vergleichbar, ift nicht blog 
aus dem Zähnemwechfel erfichtlich; noc eine andere Ers 
fheinung fpricht dafür, Die rhachitifchen Kinder genes 
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fen oͤfters mit diefem Alter ; ihre Knochen nämlich, wel- 
che vorher weicher und zum Theil mehr ausdehnbar was 
ten, als fie feyn follten, werben jegt eher als vorher 
feft und ftarf, proportionirt, und überhaupt gefund. Alfo 
muß doch der DOrganifmug um diefe Zeit vorzüglich für 
die Kucchenfraft thätig feyn, und mehr mie fonft dem 
ernährenden Stoff gerade diefen feften Theilen zuführen. 
Doch wird übrigens die Natur hierdurch nicht fo merk 
Lich angegriffen, wie durch dag erfie Zahnen. Da nun 
die Oxydation des Blutes den Faferfloff vermehren fol, 
fo muß auch die Mehrheit und Staͤrke des Knochenftofe 
fes von derfelben abhängen, und daher mit der Lungen 
thätigfeit in genauer Verbindung ſtehen. 

Die Lunge naͤmlich, ald das Organ, welches bie 
Iuftartige ‚Lebengfpeife aus der Atmofphäre in dag Blut 
‚aufnimmt, entwicelt fih mit der Geburt des Kindes 
allmählig, fo daß fie die ganze Jugendzeit hindurch einen 
verhaͤltnißmaͤßig flärferen Wahsthum bat, als die an: 
dern Theile. Jedoch ift diefed um fo mehr der Fall, 
je jünger dad Kind ift. Ungefähr in demfelben Ver— 
hältniffe, als die Lunge größer wurde, find frühzeitig die 
Bruſtdruͤſen, wie auch die Luftröhrendrüäfen verfchwunden, 
auch die Leber ift in dem Wachfen zurückgeblicben, und 
der Unterleib wächft jegt minder in die Länge als in die 
Breite. Dagegen dehnt fih im Ganzen der Dberleib 
mehr aus, jedoch bei dem Knaben beträchtlicher als bei 
dem Mädchen. Auf diefe Weife nimmt die mehr und 
mehr erweiterte Lunge auch mehr aus der Luft ein. 
Auch die Haut wird, als einfaugendes Organ, immer 
gefchickter, dem Organiſmus Sauerftoff zuzuführen. Man 
bat auch einen Wechfel der Farbe an der Lunge dem 
Alter nach bemerkt, welcher mit dem vermehrten Drydas 
tiongprogeß in Verbindung ſtehen mag. Bei Kindern 
unter 10 Jahren fand man fie fchmugig fleifchfarben, 
nach dem zoften Jahre faft dunfelblau und grau. ges 
fprenfelt. So wie ber Menfch fich der Reife nähert, 


Zweite u. dritte Periode. Das Knaben, u. Mädchenalterc. 243 


bat der Zmerchmuffel mehr allein daB Huͤlfsgeſchaͤft bei 
bem Athmen; und das Achmen felbft wird mehr ruhig, 
8 en mehr einen langſamen und gehaltenen Tact*). 

Der Puls fchlägt im einer Minute 

bei dem dreijährigen Kinde 100 mal, 

bei dem fiebenjährigen Kinde 90 mal, 


in dem mannbaren Alter 8o mal, 
in dem Manne zo mal, 
in dem Öreife 60 mal und weniger. 


In dem neugebornen Kinde fehlug er 120 mal, auch mohl 
darüber. Man ſieht alfo, daß die Lebhaftigkeit des Blut 
umlaufe® um fo fchneller abnimmt, je jünger noch der 
Menſch ift, bis endlich dag Herz in jenem ruhiger ges 
haltenen Tacte fchläge und gewiffermaßen bleibt. Jene 
Lebhaftigkeie ift vom Anfange ber erften 3 Jahre big zu 
Ende derfelden — 5:4, von dem Aten Jahre bis zu 
Ende der folgenden 4 Jahre beinahe = 8 : 7, von dem 
gten bis zu Ende der folgenden 18 Jahre beinahe — 
213203 fie nimmt ab in den erften 3 Jahren ungefähr 
noch einmal fo gefchwind,. als in den folgenden 4 Jahr 
ren, und im dem asten Jahre der Jugendzeit 15 mal 
langfamer, als in den erften 7 Jahren, und gar. 24 mal 
langſamer als in den erfien 5 Jahren. Es verfteht fich 
bierbei von felbft, daß biefe Zunahme ber Ruhe in dem 
Pulsfchlage ſowohl als in dem Athmen von R Sage zu Tage 
fietig fortgeht *°). 


*) Es richtet ſich In — nicht genau beftimmten Verhaͤltniſſe 
nach dem Pulsſchlage, wie oben in einigen Angaben bemerkt worden; 
gewoͤhnlich ſcheinen auf 17 Pulsſchlaͤge 4 Ein: und Ausathmungen 
zu fommen, alfo bei manden vielleicht genau auf 4 eine, welches 
das reine Verbaͤltniß gäbe — 4: 1; hängt das vielleicht mit guter 
Kactanlage zufammen ? 

**) Im Schlafe gebt der Puls etwas langſamer. Kudotpdf; 
Phyſ. führt an: 
bei einem Sjähr. Knaben flug er im Wachen 100, im Schlafe 89 mal 

:» 9 2jdhr, 4 »s ad A 90 :ı 80 x 
s s ıdjddr. 2 . 9.3 s Ba s «ı 62 s 
Da 
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Diefer ruhigere und langfamere Blutumlauf hat in- 
deffen mehr Lebenskraft und Energie gewonnen; dag Blut 
führe den bier und fefter merdenden Muffeln, und 
überhaupt allen Theilen täglich mehr Etärfe zu. Das 
Gefühl der Kraft waͤchſt mit dem jungen Menfchen, er 
mag fich gern bewegen, und erhält immer mehr Spanns 
fraft in den Muffeln und Nerven. . Die Verdauung geht 
langfamer von flatten, wozu auch die veränderte Lage 
des Magens beiträgt. Denn zuerft mehr fenfrecht nimmt 
der Magen allmählig eine mehr wagerechte Richtung, fo 
daß die Speifen länger darin verweilen; daher wird auch 
das Erbrechen weit feltener und gemaltfamer, ale es bei 
dem Kinde war, die Galle wird fchärfer und mwirffamer, 
und die Säfte des Körpers befommen überall mehr ani= 
malifhe Kraft, fie verweilen länger, und werden mehr 
ausgearbeitet. Das Drüfenfyftem ift in der frühen Kind» 
heit am meiften thätig, allmählig nimmt feine Größe ab, 
die Saügadern werden immer weniger reisbar und voll, 
und die Thdtigfeit der augführenden Organe tritt mehr 
hervor, biß mit vollendetem Wachsthume eben fo viel 
Etoff außgefchieden ald angeeignet wird. Auch verliert 
ſich nach und nach das Fett in dem Zellengewebe, und 
überall vermindert fih die Weichheit des Körpers, bie 
Schärfe der Säfte, und die: Reizbarfeit von diefer 
Seite. 

Auch in die Nerven bringt mehr innere Energie. 
In der Kindheit find fie am größten im Verhaͤltniß zum 
Körper, und die Empfängfichfeit herrfcht in benfelben 
am meiften vor; mit der weiteren Entwicelung bleiben 
fie verhältnißmäßig Fleiner, zugleich befommt die Spann. 
fraft das Uebergewiht. Da das Naturell lebhafter 
oder heftiger zu ſeyn fcheint, wenn bie Nervenenden 
im Gehirn im VBerhältniffe zu demfelben Feiner find, fo 
wird vielleicht diefes Feuer, daß leicht zu viel Selbfiver- 
jehrung bewirken koͤnnte, in der Kindheit durch ihre 
Größe gemildert, 
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Das Gehirn ift in dem breijährigen Kinde zwar 
in allen feinen Theilen. entwickelt, aber es gewinnt erſt 
allmählig mehr Feſtigkeit und innere Kraft *); es wiegt, 
wie man gefunden hat, in dem neugebornen Kinde 264 
Loth, in dem ajährigen 463 Loch, in dem Gjährigen 
71 Loth, in dem Erwachfenen 96 —ı00 Roth (3 Pfund). 
In dem neugebornen Kinde wiegt ed alfo beinahe ben 
soten Theil des ganzen Körpers, in dem jährigen et— 
wa den ı4ten Theil, in. dem 6jährigen ıden 18ten bie 
- aoten Theil, und in dem Erwachfenen iſt es 45 bis „5, 
bei außerordentlich fchmweren Perfonen wohl gar „55 des 
ganzen Gewichts. Weil nun das Gehirn fih vom Aten 
Jahre an dem Raume nach viel weniger ‘vergrößert als 
dem Gewichte: nah, fo nimmt es bis zum vollendeten 
Wachsthume an fpezififcher Schmere zu; in. dem 6jähri« 
gen Kinde ift diefe beinahe noch einmal fo. groß, als in 
dem 2 — 3jährigen, im hohen Alter aber wird es wie- 
der fpezififch Leichter **), Auch ergiebt fich Hieraus, daß 
je jünger das Kind, um deſto größer und ſchwerer im 
Berhältniffe zu dem Körper das Gehirn if. Da nun 
ein im VBerhältniffe zum Körper größeres Gehirn ftärfer 
zuruͤckwirkt, fo find Kinder empfindlicher und Iebhafter, 
und dag befonders vor dem 6ten — ten Fahre. Außer: 
bem laffen fich noch folgende Veränderungen in dem Ges 


birne bemerken. Bei Kindern findet fich mehr graue, 





h *) „Die Hirns und Nervenfubftang enthalt nah Vauquelin 

unter ı00 Theilen go Theile Waller, 4,53 weiße fette Gubftanz, 
7 Theile Eiweißftoff, 5, ı5 Schwefel und verfhiedene Salze. Das 
weiße Hirnmarf unterfcheidet fi von der grauen, 'nah John, da: 
durch, daß es etwas mehr: Fett: und etwas härteren Ciweißftoff 
hats“ Rudolphi, Phyſiol. I. ©. 169. 

) Auch ‚werden im Greifenalter die Neryen duͤnner, und 
ſchwinden immer mehr; desgleichen alle feſte Theile; aber die wei⸗ 
chen werden haͤrter, die Pulsadern und viele Knorpel verknoͤchern, 
alle Bande dee Organifmus verfnöhern, die Sinne werden ftums 
pfer, uhd alle Kräfte nehmen ab (desrepitum senium), 
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‚ di. Rindenſubſtanz, das Feine Gehirn iſt bis gegen das 
ıd6e Jahr hin verhaͤltnißmaͤßig größer, fo auch die fos 
genannten ovalen Körper, und das Ruͤckenmark höher; 
bie weiße Markfubftang, ald der edlere Theil, nimmt mit 
dem Heranwachſen ftärker zu. In einer der Hirnhöhlen 
bat man nad) dem ı3ten Jahre des Kindes den foger 
nannten Hirnſand bemerkt, welcher in 3 Partien abge 
teile ift, und an Größe und Menge variirt. — Im 
Ganzen bekommt in der heranreifenden Jugend alfo auch 
das nächte Seelenorgan mehr und mehr Energie und 
Feſtigkeit, überwiegend über die MWeichheit, Empfindliche 
keit und Lebhaftigfeit. 

Die ganze Geftalt des Körpers tritt in allen ihren 
heilen mit jedem Yugendjahre mehr in das fchöne Ver: 
hältniß des ausgebildeten Menſchen. Der Kopf ift im 
Wachsthume zurücgeblieben, der Hals hält ihn freier 
empor, die Bruft bat fich erhoben und erweitert, ber Un» 
terleib bat fich zurückgezogen, aber die Hüften find brei« 
ter geworden, immer fefter fteht der junge Menfch auf 
feinen Süßen, biefe gehen mehr geſtreckt, und die Arme 
erhalten mit den Händen ihre verhaͤltnißmaͤßige Länge, 
Da nun die Muſteln überall ihre File und Ausdehnung 
erhalten, fo runder fi alled aus, und die jugendliche 
Geſtalt ſteht endlich da in ihrer Kraft und Schönheit. 
Das Unbedeutende des Geſichts geht in einen fprechen« 
ben Ausdrud über. Schon durch die Zähne haben die 
Wangen das Doal des Gefihts zu bilden angefangen, 
das hervortretende Kinn führt das fort, der Mund formt 
fih aus feiner Unbeſtimmtheit, oft erft gegen dag 14te 
Jahr Hin, dann deuten die gefchloffenen Lippen Edleres 
an, die Baden ziehen ihre hervorgedrungene Fülle etwas 
zurück, die Nafe legt das Profil fchärfer hervor, die Aus 
gen laffen mehr Seele erfcheinen, die Augenbraunen ziehen 
ihren Kreis, die Stirn verfändige Denkkraft, und um 
das Angeficht Legt fi) ber Haarwuchs herum. Eo ent 
ſcheidet ſich gewöhnlich um das aate Jahr hin die Phys 
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fiognomie, und täglich beflimmter, Don bdiefer Zeit an 
zeigt fich, befonders bei der ungebildeten Menfchenclaffe, 
die Hehnlichfeit mit den Eltern am ftärffien. Die Munde 
böhle ift durch die Zähne und die Veränderung der Sie: 
fer etwas Eleiner geworden, aber fo, daß bie Zunge ba» 
durch eine beftimmtere und mehrfachere Wirffamfeit er» 
hält, je nachdem fie Theile berührt; die Luftröhre vers 
längert und erweitert fih, und das ganze Etinimorgan 
bildet fih aus. 

Die ganze phyſiſche Entwickelung der Jugend zeigt, 
daß der Körper während feined Wachsthums von der 
größern Weichheit, Kebhaftigfeit und Empfänglichkeit über- 
sche zu mehrerer Feftigfeit, Stetigfeit und Wirkfamteit. 
Das Kind nimmt um fo unbeftimmter auf, je jünger es 
if: der junge Menfch wirft um fo mehr heraus, je nd: 
ber ‘er der Reife fommt. Die ganze Jugendgefchichte von 
der Geburt an, und fchon vorher, laͤßt fich alfo als ein 
almähliger Uebergang von dem Negativen in den Organifs 
mus zu dem Pofitiven denken, Der Mutter noch ganz 
jugehörig war das Kind Anfangs fat nichts als cm« 
pfangende Kraft, wurde aber mehr und mehr zu der felbft- 
thätigen Kraft entwickelt, in welcher e8 mit der Geburt 
erfchien, und unter dem Einfluffe von Luft, Licht, u. f. w. 
nahm feine Kraft täglich entfchiedener die Nichtung, bie 
wir als die pofitive bezeichnen, als aus ihrem Innern 
herausmwirfend. Go wird der Menfch auch im Phnfifchen 
mehr ein freie Wefen und indem das Aufnehmen und 
Herausmirfen ind Gleichgewicht tritt, mehr er felbft. Nas 
turell und Geſchlecht geben hierin weitere Beftimmtbeit. 

Allerdings bat fi fehon vom früheften an das Ges 
ſchlecht entfchieden, wir möchten fagen, ſchon mit bem 
Hereintreten des Geiftes in die Wirklichkeit; indeffen ent» 
fcheidee ſich der Gefchlechtächarafter nur nach und nach 
völlig. In den erften 5 Lebensjahren find Knaben und 
Mädchen zwar fchon beſtimmt verfchieden, auch zeigt ihr 
ganzes Wefen fchon da genug dag Knabenhafte und Mäds 
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chenhafte, aber doch haben fie noch vieles mit einander 
gemein, was fich mehr und mehr big zur Pubertät fon» 
dert. Hierbei nun folgende Erfcheinungen. 

Der Knabe verliert gegen das 7te Jahr hin den 
Son feinee Etimme, felten fann er nun noch dem Mäpd: 
chen gleich Eopran fingen; der Ton fallt immer mehr, 
der ıdjährige Knabe fpricht fchon gern in Tenor, und 
die Etimme des Mannes wechfelt zwifchen diefem und dem 
Baſſe *). Die Bruft erhebt fi mehr und wird breiter. 
Die Muffeln find mittlerweile immer ftraffer und ftärfer 
geworden, welches fhon der Hang des Knaben zur 
Muffelehätigfeit anfündigte, 

Das Mädchen behält den höhern Ton feiner Stimme, 
ja, er wird noch feiner und feige gern bis zum höchften 
Silbertone. Die Natur fcheint übrigens unter dem weib— 
lichen Gefchlechte die Alt» und Sopranftimme fo ziemlich 
gleich vertheilt zu haben, und nur in der Reinheit und 
Anmuth der Stimme den Ausdruck der reinen Seele zu 
fegen. Gegen das 13te oder ı4te Jahr hin pflegt die 
Stimme eine Zeit lang unbeftimmter und fchwächer zu 
werben, big fie bald nachher aus diefer Krife reiner und 
fanfter hervorgeht. Zu gleicher Zeit Fündige dem Mäds 
hen die Natur eine mächtige DVBeränderung an, melche 
manchmal mit franfhaften Zuftänden verbunden ift; es 
erfolgt nun im gefunden Zuftande ein periodifcher Blut— 
verluft. Die Geſtalt des Weibes bleibt Fleiner als die des 
Mannes, feine Muſkeln find mehr ausgeründet, Sanftheit, 
Weichheit und Fuͤlle geben ihm die Formen der Schönpeit. 


*) Diefes hängt zugleih, wie oben bemerft, mit ber Größe der 
Etimmrige zufammen. Nah Rudolphi, Phyſiol. fand fie 
fih in folgenden Verbältniffen zunehmend: 

bei dem Fjäbr, Kinde am Eleiniten, 
3 jaͤhr. = um} Linien größer, 
12 jahr. ss 13 bis 2 Linien größer als bei d. Sjaͤhr. 
ausgewachfenen Weibe um 2 Linien größer als bei dem 
ı2jähr, Kinde. 
⸗ ⸗ Manne um 2bls 25 als b. d. aajähr, Kinde. 


nn ı 0 
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Vergleichen wir die männliche und weibliche Sur 


gend in ihrer phyſiſchen Entwickelung noch genauer mit 
einander, fo finden wir bei jener mehr Andrang bes 
Blutes nad der. Bruft, und flärfere Reſpirationswerk— 
zeuge, und mehr Muffelfraft: bei diefer verhältnißmäßig 
mehr Entwickelung der Blutgefäße in dem Unterleibe, mehr 
Erweiterung des Beckens, mehr Ausdehnung des Zellen» 
gewebes, mehr Weichheit, fo daß doch Stärfe nicht fehlt. 
Nerven und Muffeln gewinnen in jedem Gefchlechte ih» 
ren eigenthümlichen Charafter ;.bort mehr Spannfraft und 
nach außen wirfendes Vermögens bier mehr Neizbarfeit, 
Zartheit und Empfänglichfeit; in dem männlichen Orga: 
niſmus herrfcht das Vofitive, in dem weiblichen dag Nes 
gative vor. Weil nun überhaupt dag leßtere, übergehend 
"zum erfteren, der Charafter der Jugend ift, fo erflärt 
fih vielleicht Hieraus das gefchwindere Heranreifen des 
Mädchens vor dem Jünglinge Wo nämlich die Natur 
in ihrer Richtung bleibt, bildet fie fich gleichförmiger im 
Ganzen aus, und kommt früher zum Ziele, auch geftaltet 
ſich alles ftetiger von innen heraus. Dielleicht erklärt 
es fih fo, mie gleich der Blume dag Weib dag Meir 
fterftück der freien und fchönen Natur wird. In der 
männlichen Jugend dagegen befommet die Nichtung ber 
Kraft einen Umfchwung; der Knabe fängt daher früh 
an allerlei zu machen und wieder zu zerftören, als ob er 
feine Beftimmung fühle, fih die Natur zu unterwerfen. 
Diefer Uebergang zum Entgegengefesten kann nicht ans 
ders als im Kampfe erfcheinen. Und fo findet ſich aud) 
wirflih die Entwicelung des Knaben, befonderd nach 
dem 7ten Jahre, ald ein Ningen und Treiben, mwodurd) 
er, flatt der Anmuth ſich Lieber Würde erringt. Der 
phnfifche Drganifmus führe allerdings auch auf diefen 
Unterſchied der Gefchlechter Hin. 

Die Hauptperiode des jugendlichen Alters ift fonach 
die Erfcheinung der Pubertät, bei dem männlichen Ge. 
fchlechte gewöhnlich mit dem ıöten oder ı6ten Jahre, 


— 
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in derfelben liegt, im dem Lebenstriebe (im engeren 
Einne) zufammen. 
| Die zweite Richtung, welche human-animaliſch ift, 
äußere fich vorerft im Erhaltungstriebe durch die Nah 
rung, fodann auch im Fortpflanzungstriebe. Indeſſen 
find in ofen Kebensverrichtungen innerhalb des Körpers 
die Erregungen, Befriedigungen und NRückwirfungen die 
fee Triebe mit jenen organifchen DVerrichtungen in Eins 
verfloffen, -in twelcher Vereinigung die Verdauungs-, Er» 
nährungs», Auslcerungsgefhäfte, Schlafen und Wachen 
erklärbar, und theilg weniger, theils mehr der Willfür 
unterworfen find. 


Die dritte Richtung iſt die unmittelbare für bie 
Humanitaͤt, nämlich "die Bewegung der Gliedmaßen, der 
Gebrauch der Hände, die Stimme und Sprache; auch 
biefe Aeußerungen find mit jenen Lebensverrichtungen un— 
endlich verfchlungen. Da dieſes zunächft in die Bildung 
eingeht, fo müffen wir ung den Zufammenhang aller die 
fer Thätigfeiten etwas deutlicher machen. 


Die wilfürlihen Bewegungen bringen ben Leib von 
einen Orte zum andern, führen dem Munde die Speife zu 
und aͤußern durch die Stimme die Bedürfniffe; hieraus 
erfolgt theil8 Befriedigung der Triebe, theils Unterhals 
fung der ganzen organifchen Thätigkeit. Die Triebe re 
gen dieſe millfürlichen Bewegungen und Neußerungen 
an, fie unterhalten aber auch den Lebensprozeß; die Sin— 
nenbefchäftigung erregt vermittelft der Nerven und deg 
Gehirng Bewegungen und Stimme, und fie wirft zus 
gleich als Neizmittel auf ben ganzen inneren Organifs 
mus; bie Befriedigung des Hungers und Durftes fuhrt 
diefem Drganifmus Stoff und Reiz zu, und bewirkt 
Sprachlaute und Gebrauch der Gliedmaßen; ber Fort— 
pflanzungstrieb wirft ebenfalls im Innern als Lebene. 
reis, und bringe willkuͤrliche Thaͤtigkeiten "hervor. Auch 
mittelbar wirft jeder bdiefer drei Triebe auf das Ganze, 
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indem’ fie unter einander im genauer Verbindung ſtehen. 
Der Epeifetrieb macht, daß man ſich umficht, daß man 
aufhorcht, daß man fühlt, riecht und ſchmeckt, um den 
Hunger zu flilen: umgekehrt erregt der. Anblick und ber 
Geruch der Epeifen den Appetit. - Der Gefchlechtetrieb 
hat die Sinne in feinem Dienfte, wird durch Anblick, 
Stimme und Ton erregt, und ſteht auch mit dem Speifes 
‚ triebe in einer gewiffen Wechfelerregung. Bon der Befriers 
digung oder Nichtbefriedigung diefer Triebe hängt ferner 
die innere Stärfe oder Schwäche ab, womit der Körper 
die atmofphärifche Einwirfung aufnimmt, oder worin er 
fih leichter oder ſchwerer fühlt: dagegen wirfen Erde, 
Luft und Licht von außen zur inneren Stimmung, womit 
die Lebensverrichtungen freier oder gehinderter vor fich 
gehen, daß etwa bie Muffelfafer zur Bewegung oder 
der Nervenäther zur Empfindung gereizt werde, und wo⸗ 
mit der Lebensftrom fich durch alle Zweige trüber oder 
fröplicher ergießt. Und nicht blos in dem Bewußtſeyn 
erfolgt dieſe Wechfelwirfung aler jener Thätigfeiten, 
noch häufiger und mirffamer entfpinnet fie fih in dem 
bewußtloſen Zuſtande. Go greifen fie alle zufammen zu 
der ganzen Kraftäußerung des menfhlichen Organifmus. 
Die Anthropologie weiß noch vieled vom merfwürdigen 
Confenfus oder Antagonifmug einzelner Thätigfeiten auf 
zugeigen. 

Hierin Tiegt ung die Förperliche Jugendentwicfelung 
vollftändiger vor. In der Kindheit wirft die Schwer- 
fraft und die Atmofphäre zuerft am meiften auf bag 
phnfifche Leben, dag Licht wirkt mehr almählig, indem 
es vermuthlich das Aufrichten der Geflalt, wie bei Baum 
und Blume, befördert und eigene Lebensreise gewährt, 
aber beftimme zuerft zu Erregung bed Ginnes in dem 
Sehen; mährend in jeher zweiten Richtung der Speifes 
trieb erwacht, dagegen der Gefchlechtstrieb noch lange 
ſchlummert. In jener dritten Richtung kommt dag Kind 
juerft zum Gebrauche der Hände, langſamer und fpäter 
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zur freien Bewegung ber Gliedmaßen, und noch langfa- 
mer und fpäter in ben Befiß der Eprache. 


Die Kindheit hat alle Sinne entwickelt, die Geftalt 
aufgerichtee, die Glieder frei gemacht und die Sprache 
angefangen. Das mittlere Jugendalter bildet beinahe 
diefed alles aus; insbeſondere ift die Periode um das 7te 
Lebensjahr als die völlige Entwickelung der Sprachfraft 
anzufehen. Aber die Ausbildung der freien Bewegungen, 
tie auch der Sprache und Etimme, fält in das legte 
Augendalter, und hier erft erwacht der Gefchlechtdtrich. 
An der Kindheit befindet fih hauptfächlih der Sinnen⸗ 
trieb und Speifetrieb, zufammen der Auffaffungstrieb 
in dem gereisten Zuftande, und auch alle übrigen mill« 
fürlichen mie unmillfürlichen Thätigfeiten müffen mehr 
oder tweniger in dem Dienfle deffelben ſeyn; das Körpers 
liche hat in der ganzen Etimmung des Kindes noch die 
Dberhand, die Ermüdung erfolgt bald, und felbft der 
Schlaf weicht noch nicht fo willig den Tage. 


Das Knaben, und Mädchenalter bat feinen gereisten 
Zuftand in den Sinnen, in den Bewegungen der Gliedmaßen, 
bauptfählih der Füße, in den Handbefchäftigungen und 
in der Stimmäußerung, alles dieſes durch den Trich nach 
Vorftelungen, mitunter aber auch durch den Speifetrieb 
erregt, von der Schwerfraft noch ziemlich feftgebalten, bald 
ermüdet, aber fchon mehr von  Einfluffe des Lichtes 
im Wachen und Schlafen und in der ganzen Stimmung 
abhängig. Es ift das Alter des freien Spieles der 
mannigfaltigen Thätigfeiten von Auffaffen zum Bewegen, 
vom Geben zum Empfangen. 


Das Jünglingsalter bringt durch bie Entwickelung 
eines neuen Triebes eine ganzliche Veränderung hervor; 
ale Thätigfeiten treten indgeheim in dem Dienft dieſes 
mächtigen, aber zur Selbftbeherrfchung führenden Triebes, 
hierin ift jegt der gereiste Zuftand, zugleich ih der nach 
Ausbildung fih fehnenden Diufkel- und Nervenkraft. 
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Der Drganifmus lebt in einer neuen dtherifchen Stroͤ⸗ 
mung, die Phantafiegebilde der Nacht und die Energie 
de8 Tages führen das Streben des jungen Menfchen 
über die Erde hinweg. Es ift das Alter des Treibeng 
jum höheren Ziele. - ’ 

Diefe ganze Kraftäußerung ift nun nach den Ge 
fchlechtern verfchieden, fo wie fich dieſes aus der vor» 
berrfchenden pofitiven oder negativen Kraft erklärt. Denn 
hiernach muͤſſen jene drei Richtungen mit ihren dreifachen 
Zunctionen bei dem Knaben und Jünglinge im Ganzen 
einen mehr pofitiven, fo wie bei dem Mädchen einen 
mehr negativen Charafter annehmen. ener figt nicht 
gern lange ruhig, hängt nicht fonderlidh von der Atmo⸗ 
fphäre in feiner Stimmung ab, und macht leichter die 
Nacht zum Tage; er vergißt leicht dag Effen, feine Sinne 
wollen auf die Dinge umher wirken, er greift mit feinen 
Händen nach dem, was er fieht, er liebt, mag dag Ohr 
füllt, fucht das Weite, rennt, fpringt, Flettert, ringt, 
fliegt auf dem Roſſe hinaus; er fpricht gern laut, fchreit, 
befichlt, ftellt feine Begriffe auf, und will, daß fein Wort 
gelte u. dgl. m. Das Mädchen figt dagegen lieber, oder 
bewegt fich im engeren Kreife, hängt mehr von geheimen 
Einwirfungen des Organifmus ab, iſt daher leicht der 
Laune (luna) unterworfen, twird inniger froh im Fruͤh— 
lingslichte, fchaudert mehr vor dem Dunfel, fucht mehr 
den Genuß, fühlt aber nur fchüchtern den Gefchlechtes 
trieb. Es laͤßt fich eher zu Haufe halten, hüpft und 
tanzt lieber, als es rennt’ und fpringt, fährt lieber, als 
e8 reitet, ſehnt fich aber immer wieder nach finniger Uns 
terbaltung. 

Hiernach zeigen fich folgende Erfcheinungen der Zus 
gend dem Alter und Gefchlechte gemäß. 

Der 5—zjährige Knabe, im freien Befige feiner 
Sinne, weilt vor feinem Gegenftande leicht mit ruhiger Bes 
fhauung, fondern er hat immer einen Zweck bei feinem Hoͤ⸗ 
ten und Sehen, und daher wirken feine Sinne mehr für die 
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Mahrnehmung als für das Gefühl. Er unternimmt 
gern allerlei mit feinen Händen oder Fäuften, am meiften 
licht er Werkzeuge, womit er allerlei machen fann. Doch 
felten ift er lange anhaltend und ruhig hierbei, denn auch 
feine Süße wollen fi bewegen, und fompathifch wird er 
zum Raufen, Springen, Klettern und Herumbalgen aufges 
regt. — Das Mädchen fängt ſchon in diefem Alter an 
die Gegenftände ruhiger und finniger aufzufaffen, es bes 
ſchaͤftigt am liebſten feine Finger, doch hüpft es auch 
wieder gern mit andern fröhlich herum. 

Der 7— ı4jährige Knabe liebt Befhäftigungen, 
wobei er feine zunehmende Muffelftärfe auf ale Art ges 
brauchen fann, ein innerer Reiz der mwachfenden Energie 
treibt ihn, mehr und mehr feine Gliedmaßen zu verfuchen. 
Diefe Kraft fpielt in ihm bei der leifeften Anregung, 
und nur in rubigeren Augenblicken begiebt er fich zum 
Anfchauen und Anhören. — Das Mädchen von 7—ı2 
Jahren wandelt fchon öfters ruhig in der Natur, ficht 
fih um und hört ohne weiteren Zweck, dann fehnt es fich 
wieder nach feinen munteren Gefpielen. Die Beweguns 
gen feiner Gliedmaßen find fanfter, anmuthiger und lange 
nicht fo angeftrengt, als die des Knaben. 

Der 14— ı8jährige Jüngling fteht und geht zwar 
gehaltener und manchmal mit gemeffenem Schritte, aber 
feine Luft an förperlicher Anftrengung mannigfaltiger Art 
wächft im Ganzen, inden fie fich zugleich mehr ordnet. 
Jene treten Momente der ruhigen Betrachtung ein, worin 
er die Ginneneindrüce auffaßt. Sein Blick wird ernff, 
fpähend, feurig, durchdringend, nicht felten dabei etwag 
finfter, auch zuweilen fchüchtern, zumeilen feindlich an» 
greifend; fein Ohr leihet er Andern, wohl aber nicht 
gern lange. 

Don dem ı3ten bis ıdten Sahre an geht das 
Mädchen zur Jungfräulichkeit durch folgende Erfcheinuns 
gen über. Geine Etimme wird fchmächer und verliert 
an Reinheit, feine Glieder empfinden zu Zeiten Müdig« 


* 
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keit, es fühlt ſich anbehaglich, ift niedergefchlagen, weiß 
nicht, was ihm fehlt, hat Bangigfeit, durch feine ganze 
Natur dringt ein Ton der Wehmuth. Auf einmal geht 
eine Veränderung in feinem ganzen Blutunlaufe vor, 
die fih nun ‚monatlich zu beflimmter Zeit einftelt; es 
wird ihm beiterer zu Muthe und leichter in den Glie— 
dern, der Srohfinn kehrt zurüc, die Welt ift ihm wieder 
hell geworden, aber fie ficht ihm ganz anders aug; 
feine Verhältniffe zu den Menfchen haben fich geändert; 
getrofter in dem Befige feiner Unfchuld und ſchuͤchterner 
in dem Gedanken ihres möglichen Verluſtes tritt es in 
die Gefelfchaft der Erwachfenen, und ift, wie diefe, ge: 
fegt in ihrem Betragen. Jetzt wird die Stimme wieder 
mohlflingend. Das Ohr horcht auf leife Laute und er- 
fenne fit bald, das Auge weilt mit fanftem Blicfe vor 
dem Gegenfiande, und fchläge ihn gegen Verlegungen der 
Schambaftigfeit nieder, bewaffnet ihn gegen frevelhafteg 
Anfinnen, verräth aber die Liebe durch etwas Schmach: 
tendes oder Verſtohlenes. Das Gefühl und der Geruch 
wird immer zarter, und der Geſchmack fchärfer unter- 
fcheidend. Die jugendliche Munterfeit aͤußert fich gern 
- Sebhaft im Tanzen, aber fie wechfelt zuweilen mit einer 
trüben und gereizten Stimmung, ohne Bewußtfeyn eines 
Grunde dazu, mit mehr oder weniger Laune, und dag 
nicht blog nach jenen periodifchen Veränderungen. Die 
liebliche Lebhaftigkeit des Mädchens fpielt aber immer 
noch durch die würdevolle Anmuth der gefegten Jungs 
frau *) hindurch. 


— — 





*) Arotor norle, Geſch. d. Erz. S 273. 
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ll. Entwidelung des Geiſtes. 
| ı. Sn der Sinnenthätigkeit. 


Wenn gleich in dem dritten Jahre alle Sinne wir» 
fen, fo erhalten fie doch in den folgenden Jahren erft 
die Vollendung ihrer Thätigkeit. Der Taft- und Ge 
fühlfinn ift wohl felten vor dem 7ten Jahre in dem 
Grade ausgebildet, wie ihn, um nicht etwa die Fünfiles 
rifche Hand zum Maße zu nehmen, der erwachfene Menfch 
gewöhnlich befist. Der Geruchfinn fcheine erft mit der 
Mannbarfeit in feiner ganzen Stärke hervorzudringen ; 
und der Geſchmackſinn vielleicht noch fpäter, wie man 
daraus ficht, daß der Jüngling nur im Falle der Ver- 
wöhnung oder Verfrühung 5. B. Weinforten und Speiſe— 
zubercitungen fiharf unterfcheidet. Eben fo felten wird 
nıan Knaben und Mädchen fich viel mit dem Gerude 
der Blumen befchäftigen fehen; die Farben feffeln fie noch. 
Es geht indeffen auch im Sehen und Hören die Ausbil; 
dung bis in das SJünglingsalter weiter fort. Wie ſehr 
unterfcheidet fich auch hierin die Entwicelung des Men: 
fhen von dem Thierjungen! Der Grund dieſes langfames 
ren Ganges muß alfo in dem Geiftigen liegen, und hier« 
durch wird uns die Entwickelung eines jeden einzelnen 
Sinnes erft ganz erflärbar. 

Die Aufmerkſamkeit iſt e8, welche die Sinnenfraft 
im Ganzen weiter führt, indem fie diefelbe in ihren eins 
zelnen Zweigen aufhält. Sie, diefe frühefte menfchliche 
Aeußerung des neugebornen Kindes, trat zuerft in dem 
Geſichtsſinne hervor, und vollendete ſich bald darauf in 
dem Gehöre. An Auge und Ohr ift nun einmal die Seele 
gewöhnt, in dieſen Sinnen ift fie ganz und ungetheilt. 
Aber hier erhält fie auch fo viel Stoff und fo mannig» 
faltige Reise, daß fie mit der Befchäftigung berfelben 
, Sinne gar nicht fertig wird; die Welt biete vom Mor: 
. gen bis zum Abende dem Kinde fo viel zu fehen und zu 
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hören und zu unterfcheiden dar, daß es ſchon von bier 
fer Thätigfeit ermüdet, wäre ed auch nicht von andrer, 
Abends einſchlafen muß, und wenn ed am Morgen ers 
wacht, fo bringe ihm Licht und Schall wieder Neues ent- 
gegen. Das dauert wenigftend bis zum 7ten oder 8ten 
Jahre fo fort, daß ihm noch die altäglichften Gegen⸗ 
fände unter neuen Formen erfcheinen, mit neuen Ans 
fhauungen feine Aufmerffamfeit unterhalten und zu neuer 
Anftrengung feine Denkfraft erregen. Auf diefe Art fin- 
det das Kind fobald noch nicht Zeit für die Ausbildung 
der andern Sinne, und wird auch mit jenen noch nicht 
fo leicht fertig. 

Lange Zeit muß nämlid damit hingehen, bis ber 
Knabe Nah und Fern gegen einander genugfam abmißt, 
und felbft der Erwachfene hat hiermit noch viel zu thun. 
Die phyſiſche Beſchaffenheit ded Auges macht dieſes erft 
nad) und nach möglich, denn die Feuchtigfeiten, womit 
das Auge bes Kindes ftärfer angefült ift als das des 
Ermwachfenen, nehmen almählig ab, die inneren Theile, 
wie die Kryftalllinfe und das Neghäutchen, ruͤcken dadurch 
näher zufammen, die frühere Kurzfichtigfeit verliere fich 
und der Juͤngling fieht im natürlichen Zuflande meiter 
und näher als der Knabe. Schon hieraus ergiebt fich, 
Daß fih die Aufmerffamkfeit in dem Sehen die ganze Jus 
gendzeit hindurch in einem gereisten Zuftande befindet. 
Aber auch die neuen Unterfcheidungen von Formen, Fars 
ben und Geftalten ziehen die Kraft des Anfchauens und 
Denkens überwiegend heraus in die Geſichtswelt. Da» 
ber gelangt kaum der Sjüngling zu jener Ruhe, worin 
die Aufmerffamkeit unbefangen des Eindrucks dem aͤuße— 
ren Reize dag völlige Gleichgewicht hält, d. h. wo er äfther 
tifch fieht, und vor dem Schönen weil. Dann erft be» 
trachtet er die verfließenden Linien, bie vielgeftalteten 
Maffen, das mit dem Schatten vertheilte Licht und ben 
darüber bingegoffenen Farbenſchimmer ungeftört ; denn 
nun: quält ihn micht mehr der rich, wiffen zu wollen, 

Na 
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mas das ift, wie weit es if, warum bag fo außs 
fiebt ; er mißt nicht mehr die Schritte und Meilen zum 
Baume und Gebirge ab, und denkt nicht mehr fo ange» 
Icgentlih an den Namen bes Dorfes, defien Kirchthurm 
bervorrage — kurz die Landfchaft fängt nunmehr an, fich 
als ein fchönes Gemälde vor ihm zu verbreiten, und in 
feinem Sehen erwacht nun erft ganz der Einn für dag 
Mahlerifhe. Und nunmehr ift nicht nur der Gefichtsfinn, 
fondern auch die Geiftesfraft in demfelben ganz frei ge— 
worden. Go erfolgt e8 in dem gewöhnlichen NRaturgange 
bei dem Sünglinge; etwas früher bei dem Mädchen. 
Der Geſichtsſinn nimmt jegt mit Freiheit wahr und ſchaut 
mit rubigem Wohlgefallen an. 


Auf folhe Art fehen wir, daß der Meufch alles 
fein Denfen und Anfchauen durch dag Gehen juerft und 
lange Zeit faft allein bildet, und fo nimmt er auch haupt- 
fählih von dem Gefichtsfinne feine Vorftelungen, wenn 
er fich erklären will (wovon daß eben Gefagte in feinen 
Worten ein Beifpiel giebt). Faft möchten mir fagen, 
der Gefichtefinn fey der erfte Eig der Geiſteskraft. 


Darüber könnte es nun faum zur Entwicelung des 
Taftfinnes fommen, wenn biefer nicht durch jenen ſelbſt 
belebt und unterhalten würde. Aber das Kind greift 
nach allem; was es ficht, befühle «8, fo daß man wohl 
fagen möchte, die Kinder wollen auch mit den Fingern 
ſehen; es läßt au wohl die Sache in den Händen hers 
umgeben, oder ſtampft mit ten Füßen darauf. Dieſes 
ift langehin eine jugendliche Aeußerung, um die Begriffe 
von Raum, Entfernung, Geftalt, Oberfläche zu berichtis 
gen, oder vielmehr um dag Geſchaͤft des Auges zu volls 
enden. Aug diefem Grunde fommet der Menfch erft durch 
die gewöhnliche Bildung dazu, daf er in feinen Finger: 
fpigen mit Zartheit und Beftimmtheit wahrnimmt, aber 
nur durcy höhere zu einem Gefühle, wie es der Kenner 
der plaſtiſchen Kunft befigt, deſſen Hand jene feine Em⸗ 
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pfindung der Oberfläche hat. Faſt durchaus bleibt die- 
fes legtere ganz ſchlummern, fonft wuͤrde fich vermuthlich 
das Gefühl als Sinn für die Oberflähe von dem Ge. 
tafte ale Sinn für den Punct des Widerftandes eben. 
fo fcharf unterfcheiden, twie etwa der Befchmac von dem 
Geruche. Alles dieſes liege in ber immer vormwaltenden 
Befchäftigung der Augen und in der Beziehung des Ta- 
ftens und Fühlens auf das Sehen. Bei dem Blindae- 
bornen vertritt *) darum dag erftere die Stelle des Se- 
hend, und fommt er etwa einmal zu feinem Gefichte, fo 
ficht er vorerft wie er fühle und ſieht für fein Fühlen, 
d. h. er hält das Gefichtsfeld für eine Fläche, worin er 
alles unmittelbar berühren fann, bis der Gefichtsfinn 
gleihfam fein Mecht der Erftgeburt allmählig geltend 
macht. Aber daß mit demfelben der Taftfinn für dem 
Derftand feine Vorftellungen verbindee, fagt ſchon das 
Wort, begreifen. 

Diefe zwei oder drei Einne laffen demnach auf alle 
Weiſe ihre Perceptionen zu einer gewiſſen Einheit zufam: 
menfließen, doch fo, daß in dem gefunden Zuftande die 
des Auges die deutlichften und berrfchendften find. Sie 
erhalten fo auch eine gemiffe Einerleiheit, nämlich in dem 
Heraustreten der Geiftigfraft zur Außenwelt hinaus, gleich“ 
ſam ein Dabhinftelen des Außer und, oder ded Raumes 
und feiner Abmeffungen. Cie entfalten ihre einzelnen 
Richtungen diefer gemeinfhaftlichen Hauptrichtung in wech⸗ 
felfeitigem Einfluffe auf einander, während der ganzen 


— — 





*) Man widerſpricht dem ſogenannten Vlcariren der Sinne, und 
man bat recht, wenn es beißen follte, daß 3. B. dur die Finger: 
fpigen die Geſichtswelt in die Seele eingebe, oder daß der Blinde 
die Farben fühle, wie fie nur das Auge fehen kann. ber joweit 
it ed zu verfteben, daß die Seele für die Weltanfhauung durch 
einen andern Sinn Borftellungen entbalte, wenn der KHauptfinn 
fur diefe Art der Anfbauung feblt, aber freilib nur analoge, zur 
Unterfheidung und Eıkennung der Dinge. Hiervon unten bei der 
Bildung, 
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Jugendzeit hindurch, ſo daß erſt in der dritten Periode 
derſelben die ruhige Empfindung mit der gehoͤrigen Schaͤrfe 
und Feinheit ſtatt findet; und alsdann nimmt die Seele 
nicht blos durch dieſe Sinne wahr, ſondern empfindet 
auch mit inniger Luſt durch dieſelben das Schoͤne, das 
Zarte, das Glatte. Es iſt ein ſeltener Fall, und ent⸗ 
weder außerordentliches Talent oder Affectation, wenn 
der ı4jährige Knabe oder das 12jährige Mädchen bie 
Mahlerei eined Stuͤckes bewundert, oder von der Zart« 
beit in den Berübrungen der Tonfaite redet, oder 
Sinn für die Verhaͤltniſſe der Bildfäule Außer. Mit 
16 oder ı8 Jahren geht diefer innere Einn den Gebil« 
deteren gewöhnlich erft auf, und mit demfelben eine 
höhere Welt. 

Doh auch das Gehör Hatte fih früh entwickelt, 
als eine ber erften Aeußerungen der Einnenfraft. Eben 
darum wird es minder von dem Eeben beherrfcht, es 
ftehe diefem vielmehr zur Seite ald ein ganz verfchiede- 
ner Einn, und beide erregen fi mechfelfeitig, nehmen 
fih in Anfpruch, befchränfen fi, nur aber fo, daß ber 
Gefichtsfinn immer als Hauprfinn vorfirebt. Will näms 
lich das Kind fchärfer bemerken, was c8 hört, fo nimmt 
e8 das Auge zu Hülfe, als wollte e8 den Echall aud) 
anſehen: umgekehrt ift es dagegen nicht leicht der Fall, 
daß es einem Gegenftande anhören will, maß es ſieht; 
jenes ift daher die natürliche Affociation diefer beiden 
Einne die ganze Jugend hindurch, die Herrfchaft des 
Ohres aber dad Werk der Reflexion und Bildung. Der 
14jaͤhrige Knabe oder das ıajährige Mädchen werden 
immer noch mehr ſehen wollen und hören, und fihärfer, 
leichter, freier mit dem Auge unterfcheiden als mit dem 
Dhre. Nur bei einer vorzüglichen mufifalifchen Anlage 
werden fie vor dem 7ten Jahre mit freier Aufmerffam«- 
feit die Verſchiedenheit der Töne anders als dunfel em«- 
finden, wenn fie gleich alsdann Thier » und Men 
ſchenſtimmen und bie Sprachlaute hinlänglich unterfcheis 
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den ®). Doch wird das letztere fich noch die Jugendzeit 
hindurch ausbilden, und auch der Ermachfene lernt ja 
noch feinere Nuaneirungen der Sprachlaute. Bon früs 
bem gewöhnt zu erfahren, woher der Schall komme 
und was er bedeute, wird der Juͤngling lange noch bei 
ollem, was er hört, insgcheim in dieſem gereijten Zus . 
ftande des Erfennenmwollend ‚erhalten, und daher. ift das 
ruhige Anhören der Wohlflänge und zwar aufier der 
Melodie auch der Harmonie eine Sache der fpäteren Ju— 
gend oder der vorgüglichen Uebung. Aus dem flärferen 
Gebrauche des Sefichtsfinnes ift es begreiflich, warum 
die Aufmerffamkeit im Hören fo häufig fehlt. | 
Die Ruhe und Etile der Eeele, melde zu dem 
Aufhorchen und Anhören erfordert wird, ift auch für bie 
Unterfcheidung in dem Niechen und Schmecken nothwen— 
Dig. Dieſe drei PVerceptionen haben dag mit einander 
gemein, daß fie mehr die Eindrüdfe von außen hinein. 
ziehen als der Außenwelt pofitiv entgegen gehen; aber 
Dabei ift der innere Sinn doch nicht paffio oder dem 
Eindrucde Hingegeben. Seine Thätigfeie ift mehr eine 
innere des Unterfcheidens mie Selbfiftändigfeit und inne 
rem Sefihalten während des Wechfeld jener Eindrücke, 
welche momentan und vorübergehend find, eine mehr nad) 
innen gefehrte Thätigfeit. Der Gehörfinn bleibt hierbei 


») Der Schall erfordert wenigftens 30 Schwingungen in einer 
Secunde; find fie gleihyförmig und bejtimmter, fo heist er Klang, 
außerdem Geraͤuſch (strepitus); die Gefhwindigkeit der Schmwin: 
gungen (im Klange) madht den Ton, je langfamer, deito tiefer. 
Wir unterfcheiden auh das Metall (timbre) des Tons bie zu 
den feiniten Abſtufungen; auh die Modulation der Stimme, 
wie fie das Gemüth ausdruͤckt. Sehr hohe und nicht ganz reine 
Töne mahen widrige Cindrüde, felbit bei Hunden, Diffonanzen dem 
menihlihen Ohre, dem aber das Unifono dadurch unangenehm tft, 
daß es zu wenig erregt und alfo Langeweile macht. Der Menſch 
- tt allein der Muſik fähig, und fo verfhieden auch die Menſchen 
im mufifalifhen Gebödre find, fo ift doch darin eine gewiſſe Gleich: 
beit. ©, Rudolphi, Phyſiol. “ 


! 
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immer ber vorzüglich gereiste und befchäftigte, daher 
fommt es erft fpät in der Jugend zur Schärfe des Ge— 
ruches und Geſchmackes und zum freien Wohlgefallen 
dabei. Wenn auch die Jungfrau den Duft des Beil» 
chen® einzgieht, fo twoird fie immer wieder von dem Fars 
benreize angezogen, und der Juͤngling vergißt noch ge= 
ſchwinder den Wohlgeruh, und bricht er die Roſe ab, 
um ihren Geruch zu genießen, fo wird fie bei feiner uns 
fanften Behandlung im Munde oder in der Hand bald 
erfierben. Lange meilen junge Leute gewöhnlich nicht bei 
ben Gerüchen: fo wie fie etwa nur einen Laut vernebs 
men, wendet fich augenblicklich wieder die Aufmerkſamkeit 
in den Gehör » oder einen andern Sinn. Und bei dem 
Geſchmacke vergeffen fie gemöhnlih die Aufmerkfamtfeit 
und verlieren ficb in den Genuß der Gegenwart; denn 
es fcheint erft völige Selbfibeherrfchung dazu zu gehö« 
ren, daß man bei bdiefem Sinne nicht von dem Speifes 
triebe hingezogen werde. 

Aus dieſem Verhaͤltniſſe der Sinne zu einander 
und zu der Geiſteskraft in denſelben wird es klar, daß 
ihre Entwickelung ſich erſt mit den Jahren der Reife 
vollenden kann. 

Obgleich der Geiſt mit dem fruͤheſten zuerſt gleich— 
ſam ganz in den Augen vordrang, fo zieht er ſich doc 
bald in dem Gehöre in dag innere zurüd 8); ftellte er 
dort die Außenwelt gleihfam außer fih Hin, und ficht 


») Die Taubftummen baben niht, wie Kant will, ein bloßes 
Aaralogon der Vernunft, fondern find oft au@gezeihnete Köpfe, wie 
Habermaf in Berlin, Maffieur in Paris, von Schüß, 
ebedem in Camberg, felbit 2ebrer der Taubftummen, beweifen; 
auch iſt ed unrecht, ihre Moralitdt berabzumürdigen; — bemerft 
MNudolpbi, Phyriol. mir Recht. Auch faat er, daß der Man: 
gel der beiden oberen Einne den Menfben nuter das Tbier, ja un: 
ter die Pflauzen ſetze, weil ibm bei großen förperliben Bedürf: 
nifen alle Mittel der Selbiterhaitung dadurch für immer verjagt 
feyen. 
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er mit Verſtand aus fih heraus in biefelbe hinein, fo 
erzeugt fi) ibm bier eine innere Welt, in melcher er 
das Geiftige vernimmt und fich mehr zur Vernunft: ers 
hebt. - In beiden Einnen geht feine Denffraft als menſch— 
licher Geift hervor, anfmertend, auffaffend, einbildend, 
begreifend, durch Klarheit der Einficht firebend zur Idee 
und zur Einheit. Der Gefichtsfinn mit den ihm zuges 
hörigen niederen innen mußte vorberrfchen und muß 
die erfte Stimme behalten, wenigftens big über den Mit- 
tagspunct des Lebens, weil es der weltliche Einn ift, 
und der Geift zuerft fein weltliches Vermögen entwickeln 
fol. Aber früh ſchon mußte er auch zurückgegogen wer— 
den, und dieſes gefchah auf der niedrigften Stufe zuerft 
durch den Epeifeinftinct mit dem noch dunfeln Geſchmacks—⸗ 
finne, welcher das Kind noch eine Zeit lang immer wie» 
der an feine Mutter zuruͤckgab, und bier gleichfam an 
dem Höheren fefihielt, bis es fein Gehörfinn, hauptfäch« 
ih durch der Eltern Stimme, gewöhnt, zur höheren : 
Melt hinführt, und nun die Tendenz nach jener Welt 
das Gleichgewicht gegen die nach ber Erde hin allmaͤh— 
lig erhalten will. Er erhält endlich in dem Alter dag 
Uebergemwicht fo, daß dag Auge immer dunfel werden und 
das Ohr gegen die irdifchen Töne fich verfchließen mag, 
der Geift lebt indeffen hienieden ſchon fein inneres Leben 
für den Himmel. — So fteht die Entwicfelung der Sin» 
neßfraft im genaueften Zufammenhange mit der ganzen 
Beflimmung des Geiftes in feinem Werben. 

Die Einnenthätigfeit zeigt in dem Sehen, Taften 
und Fühlen, eine mehr pofitive, in dem Hören, Riechen 
und? Schmeden eine mehr negative Richtung, darum 
bilder fie fich erft in beiden zufammen vollftändig aus ®), 


*) @o wie, binfihtlihd der Außenwelt dad Auge der Sinn ift 
für die Ferne, und das Ohr für die Tiefe ( das Innere), fo möchte 
man Finger und Gaumen die Sinne für die Näbe, die dufere und 
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2, Sn der Denkthaͤtigkeit. 


Das Aufmerken ift dag erfte Denfen des Kindes. 
Wir fahen, daß in jener freührfien Periode das Kind 
im Sehen und Hören zuerft alles noc) ale etwas Unge- 
fchiedenes auffaßt, und nun nach und nach das Einzelne 


herausſieht und heraushört, und formt, beftimmt, feft-' 


hält. Die Aufmerffamfeit des dreijährigen Kindes zeige 
fi) in allen Sinnen, aber in verfchiedenem Grade, am 
meiften in dem Auge und Ohre. Am leichteften wird fie 
in dem Auge erregt und bier gebt auch das Unterfchei- 
den und Erfennen am fchnellftien weiter. Aber dag 
jährige Kind will noch gern alles fehen, und behält 
erft dag recht, was es in fein Auge gefaßt bat; daher 
heißt e8 richtig, daß anfchauliche Kenntniffe die erften 
für die Kinder feyen. Man verfuche es auch felbft noch 
bei rojährigen Kindern von etwas zu reden, wovon ih— 
nen fein Bild vorſchwebt, ob fie mit Aufmerffamfeit zu: 
hören ; fo wie man ihnen aber im Erzählen oder Erffä- 


ren Gefichtsgegenftände vorführt, fo hängen fie an dem 


Munde des Sprechenden mit ganzer Seele. Und fo 


innere, und bie Nafe als den Sinn für Ferne, Tiefe und Nabe 
zugleih, der Aeußeres und Inneres vereinigt, bezeihnen, Den 
Geſchmack- und den Tafıfinn bejigt der Menſch vorzünlider als die 
Thiere, nämlich zur Feinheit für die Ausbildung. Der Rüffel des 
Glepbanten, die Fühlhörner der Infecten und Schueden, die Zuns 
gen der Schlangen und Vögel, die Schnurhaare der Naubtbiere ıc. 
Fommen nicht den Fingern des Menſchen bei, und dienen nur zum 
Ergreifen des Raubes oder zur Gewahrung deffen, was fie ſuchen 
oder meiden. Der Geſchmack leitet das Tbier, aber aud den Men: 
{den bei guter Gewöhnung, zur Auswahl der dirnliben Nahrungs⸗ 
mittel. Das Kind liebt mehr die milden und füßen, der Mann 
mehr die gewürzbaften und fcdyarfen, der Greig oft wieder jene des 
Kindes, das Weib bleibt mehr bei denfelben das ganze Leben 
durch; unter allen Sinnen dauert er am längiten bis ind Alter in 
feiner Schärfe. Der Geruch ift zwar bei mandhen Thieren ftärfer 
als bei dem Menfhen, und zur Auswahl der Speifen dienend, aber 
in dem Menfhen feiner und eingrelfender in das Nervenfpftem. 


— — — * 


— — 
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bleibt e8 bie ganze Jugendzeit hindurch Geſetz: was recht 
‘gefaßt werden fol, muß fi durch den Gefichtefinn mög: 
lihft verſinnlichen. Da indeffen in der Aufmerffamfeit 
die Freiheit bervortritt, fo ift fie von diefem Einne feis 
neswegs gefangen, fondern fie wendet ſich willfürlich 
nicht nur zu dem Öegenftande von diefer oder jener Form 
und Farbe bin, fondern fie zicht fich auch augenblicklich 
von allen Gefichtegegenftänden weg, und hat es z. B. 
blos mit einem Schalle zu thun; ‚aber auch von allen Sins 
neneindrücken macht ſich fchon das Zjährige Kind manch⸗ 
mal log, und hält eine abgezogene Vorſtellung feft. 

E8 bedurfte nur zweier dverfchiedenartiger inne, 
baß fih das Gleichgewicht der Freiheit für die Aufmerk— 
famfeit völlig einftelte. Diefe ift alsdann nicht mehr in 
einer Nichtung befangen, fie kann von dem Ganzen ber 
gegebenen Einnenvorftelung ſich abziehen, um nur einen 
Theil feftzubalten; fie fann das Reale derfelben fahren 
laffen, und nur den Begriff von derfelben, von beffen 
Eigenfchaften, Berhältniffen, Merkmalen beibehalten; fie 
fann in ber Einbildunggfraft mehrere trennen und vers 
binden, und fo ſich Vorſtellungen von ganz andern Din» 
gen vorhalten, als die wirklichen find; fie wirft alfo im 
Auffaffen und Einbilden mit der freicften Selbfithätigfeit, 
Diefe Erfcheinungen fehen wir bei dem Kinde nach drei 
Jahren täglich intereffanter werden. Knaben wie Mad» 
chen fuchen überall Neues auf, und hören oder feben fie 
etwas, daß fie noch nicht gefehen und gehört haben, oder 
bemerfen fie in dem Bekannten etwas, dag ihnen bisher 
noch verborgen geblieben war, fo fommt es zur lauten 
Freude. Das fremde Thier, die entdeckte Negelmäßig« 
feit in dem Gemwächfe, dag Wiederfehen eines Drts, ben 
fie jetzt verändert finden, dag befchäftigt ihre Geele, daß 
fie alles darüber vergeffen. Ganz befonderg freuen fie 
fi), wenn fie dag in der Wirklichfeit fehen, was ihnen 
in dem Bilderbuche, oder in Erzählungen, oder in ihren 
eigenen Vorfielungen vorgefommen war. Diefes leben» 
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dige Epiel der Aufmerffamfeit vom Auffaffen zum Be- 
griffebilden und von dieſem zu jenem, wächft diefe ganze 
Periode hindurch, bis etwa gegen dad »4te Jahr bin. 
Mon diefer Zeit an nimmt fie fcheinbar ab, und zicht fich 
tbeild mehr in das Innere, wo jegt mit dem Morgen» 
ferne der Liebe die ideale Welt erwacht, theils wen—⸗ 
det fie fi mehr auf einen Hauptgegenftand der Außen» 
welt bin. Der Küngling eilt nicht fo begierig mie der 
Knabe, um bag fremde Thier zu fehen, vielleicht aber 
mehr in dag Echaufpiel; ihn treibt es hinaus in die 
mweite Welt, und ba ift ihm alles merfwürdig, und alles 
ift ihm anders, wenn er gleich nicht vieled Andere zu 
ſehen und zu hören hat als zu Haufe. Geht man mit 
7 bis sojährigen Knaben und Mädchen im Freien, fo 
ift es beluftigend zu fehen, wie die Mädchen etwas bes 
merfen, das ihnen geſagt morden ift, und fie ſich des 
Auffindeng freuen, oder wie fie von dem Lehrer fo gern 
dieſes und jenes wiffen wollen, und dann vergnuͤgt fich 
diefeß mittheilen; wie dagegen die Knaben immer nicht 
ganz zufrieden find mit dem, was fie fehen und was man 
ihnen fagt, mie fie immer alle® unter ihrer Erwartung 
finden, gern mwiderfprechen, und etwa felbft ihre Bemer⸗ 
fung behaupten. Bei dem Zünglinge wird dieſes oft 
traurig. Bis zur Echwermuth oder bis zum Zorne 
kann er über die Dinge und Menfchen in der Welt auf» 
gebracht werden, mweil er nirgendß feine dee befriedigt 
fichbt; und er geraͤth in unglücfelige Schwärmereien, die 
Melt umzugeftalten. Oder er lebt leichtfinnig dahin, ime 
mer nachjagend dem Leben, und nur auf bag merfend, 
mag den Trugbildern feiner Lüfte zufagt: — Die Jungs 
frau zieht ſich wohl auch manchmal trauernd über bie 
Melt. die für fie nicht fo iſt, wie fie ed wünfcht, in ihr 
Inneres zurück, aber doch hängt fie mehr mit. heiterem 
Sinne an der Gegenwart, fie merkt fchärfer auf alg der 
Süngling, und nicht leicht entgeht ihrem Blicke etwag 
an den Menfchen. 
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Die Einneneindräcde beberrfchen die Denffraft der 
erften Kindheit, aber fo wie die Aufmerffamfeit freier 
wird, werden auch die Affociationen und Gebilde der Ein» 
bildungsfraft freier und beſtimmter. Der jährige Knabe 
ſieht fchon nicht mehr die Dinge genau wie fie find, und 
wenn er von dem erzählt, was er gefehen bat, fo wird 
er felten ein treues Bild wieder geben; er wird weg— 
lafjen, er wird übertreiben, feine Phantafie wird überall 
über die Sinnenmwelt binausfpielen. Auch mird er fich 
lieber mit Ungeheuern als mit ber wirklichen Welt in 
den Erzählungen unterhalten laffen. Der Erzähler Ros 
binfons hätte mit feinen Belehrungen aus der wirklichen 
Welt wenig Eingang gefunden: die Unterhaltung der 
Phantafie durch die wundervollen Schickfale des Knaben 
war es, was dieſem trefflichen Buche fo viele Wirffam- 
feit in der Kinderwelt verfhafft hat. Und gewiß wird 
das Mädchen in dem fpielenden Alter fein kleines Drama 
mit der Puppe der Pflanzenfunde, und das Mäbhrchen 
dem Unterrichte über die Naturfräfte vorziehen. Die 
Folge der freier gewordenen Phantafii» Darum eben iſt 
diefe Zeit dag Alter des Spiels. 

Die Phantafie hat hierducch ebenfalls eine gemiffe 
Herrfchaft gewonnen, welche fie die ganze Jugenpzeit hin- 
durch ausübt, aber fie felbft wirft immer freier. Es 
wird wenig Jünglinge geben, melche nicht dichten, wenn 
gleich nur wenige Sprache und Talent genug haben, um 
ein Gedicht zu Stande zu bringen. Und wenn das Mäds 
chen manchmal für fich feibft ift, fo find das Weihe 
ftunden des fchönen Sinnens, wo lieblihe Bilder fein 
inneres Leben verfchönern. Nach und nach tritt die Ju— 
gend mit dieſer idealen Welt wieder in die wirkliche, 
Einbildungsfraft und dußerer Sinn fommen in dag 
Gleihgewicht, und es erwaͤchſt in beidem jene freie Thd. 
tigkeit der Nefe, die wir Beſonnenheit nennen, 


mr 
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1) Die Entwidelung des Gedaͤchtniſſes ſteht 
mit allem dieſem in einem Verhältniffe, das man genauer 
kennen muß. Sn den erften Wochen der Kindheit ſchon 
fingen die Vorftelungen des Gefichtefinnes an ſich ein- 
zuprägen, und wenn fie twieder vorfamen, dem Kinde be» 
fannt und allmählig auch von ihm erfannt zu erden. 
Eben fo die des Gehör, nur daß jene immer die bäus 
figften und mächtigften blieben, welche in der Seele baf- 
teten. In den erften Lebensjahren ging fo der Einn 
hervor für diefe oder jene Art Vorftelungen, z. B. ber 
Sachen oder der Worte, der Formen oder der Farben 
oder des Materielen, d. h. es legten fich die Richtungen 
des Gedächtniffes an in dem Auffaffen und Behalten 
der Eindrücke, je nachdem in der Aufmerkſamkeit des 
Kindes die Vorftelungen der verfchiedenen inne mehr 
aus einander gehalten wurden, oder mehr zufammenfloffen. 
‚Bon diefer Zeit an, alfo in der zweiten Kindheit, tritt die 
Thätigfeit des Gedächtniffes in ihrer Etärfe und Rich— 
tung ganz hervor. Das Lind hat nunmchr feine Welt 
umber in unendlich vielen Wahrnehmungen aufgenommen, 
es findet jeden Tag mehr Bekanntes wieder, es übt ſich 
alfo jeden Tag mehr im Wiedererfennen, und biefes 
macht ihm fo viele Freude, daß es fich vieles nur in 
der Abſicht merkt, um daffelbe wieder zu erfennen. Auf» 
faffen und Behalten wird alfo immer mehr bei ihm ver- 
bunden, d. h. feine Geiftesthätigkeit zeige fich jet noch 
mehr als Gedaͤchtniß. Die früheren Eindrüdfe waren 
mehr in einander verfloffen, jetzt aber geftalten fie fich 
ſchaͤrfer, und drücken fich alfo beftimmter ein. ie prä« 
gen ſich aber auch tiefer ein, da die Aufmerffanfeit freicr 
und fefter auffaft. Das Wiedererfennen wird fonach 
leicht und das Behalten dauernd. Diefes ift wirklich 
bei den Kindern gegen dag te Jahr hin deutlich zu bes 
mierfen. Alles was fie aufmerffam fehen und bören, 
geht mit frifcher Geftale in ihre Seele ein, wird von 
ihnen öfterd träumend und wachend in einer gemwiffen 
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Lebendigkeit vorgeführt, und fehr vieles davon bleibt dag 
ganze Leben hindurch zur leichten und ficheren Wiederers 
innerung. Das Gleihgewicht zwifchen der Einbildungs— 
fraft und den Sinnen macht diefes gewiffermaßen noths 
wendig. Denn hierdurch wiederholt der Geift den Sin» 
neneindruck eben fo gern und eben fo leicht, als er ihn 
empfing, und fpielt damit in mancherlei Affociationen, fo 
daß er in unendlich vielfahen Werflechtungen immer 
wieder als bderfelbe erkannt wird, Hat der Knabe z. B. 
in Gefellfchaft der Mutter oder bes Vater einmal auf 
einem Epazictgange einen Plag zum erftenmale gefunden, 
etwa im Srühlinge, und auf demfelben neue Blumen u. 
dgl., fo wird fih ihm ein Bild in der Seele gezeichnet 
haben, das ihm oft in angenehmen Träumen erfceint, 
und in fpäteren Jahren, wenn er etwa bichtet, wird es 
ihm anmuthig vorfchweben. Oder bat er feine Lateini- 
ſchen Declinationen mit Eifer gelernt, fo bdeclinirt er 
vielleicht im Traume und vergiße nicht leicht diefe Worts 
formen. Die Blume, welche das Mädchen auf feinem 
Gartenbeete erzog, oder bie Perfon, welche feine Blicke 
mit Intereſſe anfahen, oder das Wort, was fie fprach, 
dieſes wird in feiner Eeele bleiben, und das Mädchen 
wird fich nach langer Zeit nocy leicht daran erinnern. 
Waren in jene VBorftelungen etwa auch Wohlgerüche ge— 
floffen, fo ziehen diefe mit einer Art Wehmuth noch 
lieblicher in die Kindheit zurück. 

Daß Seelenorgan, das Gehirn, macht die zmeite 
Kindheit zur Hauptperiode des Gedächtniffed, indem es 
ſich nicht nur völlig entfaltet, fondern auch feft genug 
geworden ift, um die Eindräde nicht in einander vers 
ſchwimmen zu laffen, doch aber weich genug ift, um leicht 
und viel aufzufaffen *) Weil nämlich ohne den guten 





») Nicht als ob dus Sehähtnig, wie wir mit Rudolphi, 
Vopiiol. fagen, durch Cindrüte in das Gehirn erklärt werden 
lönne, da es vielmehr Veränderungen, Reizungen find, die im 
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Zuftand diefed Organs die Thätigkeit ber Erinnerung noch 
weniger von von flatten geht, als die bes Auffaſſens: 
fo ift es Elar, daß es einen gewiffen Zuftaud deſſelben 
giebt, worin fi die Vorftellungen leicht und tief ein« 
prägen, worin alfo die Einbildungsfraft gerade recht als 
Gedaͤchtniß wirfen fann, und dieſes ift jene Mitte zwis 
fhen Weichheit und Starrheit der Hirnfibern, wie es 
fi) in dem Kinde zwifchen 3 und ı4 Jahren befindet. 
Aber aus demfelben Grunde nimmt das leichte Auf- 
faffen für das Gedächtniß von dieſer Zeit, etwa von 
dem ıoten Jahre an, allmählig ab. Denn die Phanta- 
fie wird ehätiger, und der Sinn empfängt die Eindrüde 
minder rein und mit weniger Achtfamfert, indem die us 
gend alsdann gewöhnlich fchon etwas anderes im Sinne 
bat, als fie hört oder ſieht; und die Gchirnfiber wirkt 


Gehirne vorgeben, u. welche, je öfter fie fih wiederbolen, um fo 
leichter von jtatten geben, und und ganz zu Gebote ſtehen. „So 
kann ſelbſt,“ lehrt diefer Phyſiolog weiter, „nah langer Zeit, wo 
die Erinnerung ſcolief, das Gebirn mir einem male, 3. B. nad einer 
Krankbeit, dahin kommen, daß in der Jugend erlernte Dinge wieder 
vorgebraht werden. Noch mebr fpriht dafür die Bergeilenbeit 
(oblivio), die 3. B. nah Arantbeiten, nah Kopfverlegungen eins 
tritt. Die Nennwörter entibwinden darum früber, weil fie dag 
Materiale ausmachen, die Prädicate weniger, weil fie in vielem 
vorfommen. Haller jagt auch, daß die Namen zuerft vergeffen wuͤr⸗ 
den. So yiebt ed Beifpiele von Vergeflen der Eubftantive durch Krauk⸗ 
beiten; auch Aehnliches durch Mangel der Hebung. Selkirk hatte 
4 Zabre 4 Monate auf einer Infel allein gelebt, und die Eprade 
balb vergeffen, fprach auch fehr unverftändlib, — dazu mag aber 
fein Tieflinn beigetragen baden. — In der Kindheit wird das Ge: 
daͤchtniß bios geübt, allein fpäterbin iſt noͤthig, daranf zu feben, 
daß das Neuerlernte mit dem vorigen zufammenbänge, und je mebr 
man ed in allen feinen Beziehungen auffaßt, und immer wieder in 
andern Verbindungen zurüdruft, um fo mebr lernt man es beberrs 
fen. Je leihter man es auffaßt, um defto mehr muß man fürd: 


rem, es zu vergeſſen. Borsüglid muß man das Geringfügige gar . 


nicht bebaiten wollen — alle diefe Dinge wirken auf das Uebrige 
ſtoörend ein ·“ — Auch fol Traurigkeit dem Grdächtniffe ſchaden. 
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mit mehr Feftigfeit dem Nerveneindrucke entgegen, fo 
daß diefer nicht fo wie bisher der materielle Hauptfactor 
zu dem Producte der eingehenden VBorftellung bleibt. 
Daher verwirren fich die aufgefaßten Perceptionen mit 
den Erjeugungen der Einbildunggfraft, und befteben folg— 
lich niche für fich, fo Laß fie wieder zu erkennen wären, 
mit andern Worten: fie eignen fich mehr zur Belebung des 
productiven Vermögens, ald zur Unterhaltung des repro» 
ductiven, oder fie erregen mehr das Epiel der jugendlis 
chen Phantafie in Begriffen und Bildern, als fie dem 
Gedächtniffe dienen. Es Foftet daher dem ıAjährigen 
Knaben mehr Anftrengung etwas auswendig zu lernen 
als dem 7jährigen. Aber feine innere Thätigfeit iſt auch 
freier und flärfer getvorden. Er ficht und hört fchärfer, 
was er fehen und hören will, und prägt es fih fchärfer 
ein; will er num richtig ſehen und hören, fo wird er die 
Sahe dem Gedächtniffe zwar mit mehr Anftrengung, aber 
jur beflimmten und feften Wiedereriunerung übergeben. 
Weil nun die innere Geiſtesthaͤtigkeit im Fühlen, Begrif: 
febilden und Zweckefaſſen mit der Jugendreife zunimmt, 
fo wird alles bejfer und leichter behalten, mas diefeg 
Innere trifft; der Jüngling, welcher als Knabe am be- 
ften die Wortform oder die väterliche Flur behielt, denft 
jest an die Bedeutung der Worte und an die Nechte, 
Vorteile, Benugung, Verfchönerung 2c. des Gutes, und 
erlernt am Tiebften Gedanfen in der Sprache und Vers 
hältniffe in den menfchlichen Dingen. Go wendet ſich 
das Gedaͤchtniß allmählig von den Anfchauungen zu den 
Begriffen; in den früheren Jahren mehr ein Gefchäft 
des Sinnes im Auffaffen, wird es in dem SJünglingsal. 
ter mehr ein Sefchäft des Denkens in den ſich wieder— 
holenden Begriffen. Und hiermit wird das Erinnerungs. 
vermögen ftärfer. Denn die vielen gefammelten Ein- 
drücke werden jest häufig und immer häufiger reprodus 
cirt, und in mancherlei Denfformen geordnet, oder niit 
mancherlei Gefühlen verflochten, fo daß es nicht ſelten 
Schwarz Erziehungs. IT. S 
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ein Lieblingsgefchäft der Jugend wird, in das Paradies 
ihrer Kindheit zurückzufchauen. Man höre nur ihre Uns 
terhaltungen. Wenn fie fo recht vergnuͤgt unter einans 
der find, fo gerathen fie in das Erzählen defien, was 
fie alles fahen, wie fie dorehin reifeten, tie fie da mit 
diefen oder jenen Kindern zufammenfpielten u. f. w. Die 
Mädchen werden dann ungewöhnlich lebhaft und gleich“ 
fam felig, die Thräne glänzt in dem Auge, und man 
vernimmet die rührendften Empfindungen: die Jünglinge 
werden dann ernfter, oft traurig, weil ihnen die Gegen» 
twart'nicht gefällt, legen aber dann bald dag Schöne der 
Vergangenheit vorwärts, und heller flamme ihr Entfchluß, 
die Welt zu verbeffern. 

Auf folche Weife entwickelt ſich das Gedaͤchtniß in 
der zweiten und dritten Sjugendperiode im Ganzen mit 
zunehmender Etänfe, aber mit veränderter Richtung und 
wird. recht, was fein Name bezeichnet, das Aufbewahren 
des Gedachten. In der Zeit zwifchen dem Aten und 
‚aten Sabre ift es in feiner volleften Kraft zum Auffaf- 
fen; dieſes ift alfo bie eigentliche Zeit des Auswendig- 
lerneng, welche gegen das Ste bis vote Jahr bin ihre 
Hoͤchſtes hat; alfo mit Necht die Schuljahre. Die nach— 
folgende Periode ift mehr zum Auffaffen der Begriffe 
und zur inneren Bereicherung des Gedächkniffes vermit- 
telft der Wiederholung und Verarbeitung der Eindrüde 
geeignet, alfo mehr für das Befefligen der Anfchauungen 
durch die Denffraft. Bei SJünglingen beginnt hier das 
Studium der Sprachen und Eachen, bei Mädchen das 
Nachdenken über das, was es bisher einfammelte und 
übte, mit belehrenden Gefprächen bei feiner weiblichen Be- 
fhäftigung. In dem Knaben und Mädchen ift dag Ge» 
daͤchtniß hauptfächlich für die Zukunft, in dem Jünglinge 
für die Vergangenheit thätig, im Ganzen der Jugend für 
die Bildung des Geiſtes beſtimmt, denn es macht das 
Auffaffen zu einem Wiffen, das Begreifen zu einem Be 
halten, und giebt dem MWechfel der Vorſtellungen das 
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Bleibende und die Einheit. Auch mußte das Sinnliche 
des Gevächtniffes das Erfte ſeyn, denn fonft verlor der 
Geift die Welt ganz aus dem Gefichte, und es gab feine 
Bildung für die Erde: hierauf mußte aber das Geiftige 
deffelben folgen, denn fonft verlor fich der Geiſt in dem 
Cinnenleben, und bildete fich nicht für die höhere Welt. 
Gerade diefer Entwicfelungsgang in dem Ergreifen und 
Behalten der Borftellungen giebt dem Geifte Reichthum 
und Beſtand. 

Die Gegenftände des Gedaͤchtniſſes verändern fich 
ebenfalls nach der Natur der Jugend. Zuerſt find es 
Geſichts vorſtellungen, nachher Gehörvorfielungen. Die 
der übrigen Sinne werden unbedeutender für das Auf 
bewahren, weil fie ſich mehr oder weniger an jene beiden 
anlegen, und für fich fomohl der Lebhaftigkeit als den 
Dauer ermangeln Gerüche behält man felten ganz im 
Einne, die widrigen, welche durch Stärke auffallen, noch 
am meiften; eben fo verhält es ſich mit Geſchmaͤcken; 
und wag wir von Schwere, Härte, Mauhheit u. dgl. em⸗ 
pfinden, fchwebt ung nur ganz ſchwach vor, und wir 
trennen es in der Erinnerung kaum von der Vorftelung 
der Körper ſelbſt. Nur die, die Geflalten in dem 
Raume, prägen fich tief und feft genug ein, und nur, 
wenn ber Gefichtsfinn fehlt, durch das äußerliche Gefuͤhl. 
Die Gefichtsoorftelungen find immer die hauptfächlichften 
und häufigften für dag Gedaͤchtniß, denn wir mögen ung 
erinnern, wann und mie wie wollen, überall floßen wir 
auf folche, und auf fo viele, daß wir fie nicht aufzuzähs 
len vermögen; auch wird fein Sehendgeborner fih nur 
Einer Vorftelung erinnern, ja nur eine ſchaffen Eönnen, 
ohne ihr ein Bild unterzulegen; bei Blindgebornen ers 
fest die vollfommene Ausbildung des Taffinnes den 
Mangel des Gefichtd durch analoge Vorſtellungen. Da 
nun bei weitem die meiften äußeren durch das Auge in 
die Seele eingehen, fo wird das innere Geſichtsfeld fo 
ausgedehnt und fo angefüht, baf wir nach dem gewoͤhn⸗ 
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lichen Maße unſerer Geiſteskraft nur einen verhaͤltnißmaͤ— 
ßig kleinen Theil klar und unverwirrt in der Erinnerung 
ſchauen. Daher heben ſich nur ſolche zu einem bleiben» 
den Andenken hervor, welche theild den dußeren Einu, 
theils das Gemüth mächtig ergreifen, die alfo in einem 
folhen Zuftande aufgefaßt werden, wo das Gemüth nicht 
zugleich durdy andere Vorftellungen zerftreut war, fondern 
vielmehr auch alle feine Gedanfen an biefelben anſchloß. 
Neil diefes felten der Fall ift, und meil dag innere Ges 
fchäft, die Einbildungsfraft, mit dem Zunehmen des 
Kindes immer lebhafter wird, und alfogleich wieder, 
nachdem die Aufmerkfamfeit etwas gefaßt hat, wieder 
fortfpielt: .fo ſtehen eben nicht viele folcher Bilder in 
unferer Seele, aber die darin ſtehen, find die auegemahl« 
teften aus ber früheften Jugend, und fie fiehen da, als 
Ecenen auß einer andern Welt,‘ als glückfelige Infeln. 
Ja felbft lebhafte und beftimmte Träume aus der us 
gendzeit können auf folche Art nachmals mit wirklichen 
Wahrnehmungen bis zur Gelbfitäufchung verwechfelt 
werben. 

Eine eigene Bemerfung verdient noch das DVerbält« 
niß der Gefichts- und Gehörvorftelungen unter einander 
für das Gedaͤchtniß. So wie nämlic dag Kind durch 
das Ohr zum Aufmerfen erregt wird, und nun binficht, 
um durch dag Auge den Gegenftand für das Gehör zu 
firiren; fo bedarf ber Menfch überhaupt der ruhenden 
Außenwelt, um die Welt der inneren Veränderungen 
darin feft zu halten; denn was in der Zeit ewig fort« 
flieget, erflarret im Raume, und fo müffen die Sinne 
des Raumes durch Anfchauung des Bleibenden die Vor— 
ftellungen felbft bleibend machen. An dem Aeußeren ent 
wickelt fi) dag Innere, wir bedürfen der Objecte, da« 
mit das Subject zum Bewußtſeyn feiner felbft gelange; 
und fo wie ung alle Begriffe durch Anfchauungen zuerſt 
werden, fo aud) die Vorſtellungen von dem Subjecte felbft. 
Auch diefes entwickelt ſich in der Form des äußeren Eins 
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nes, fo wie das Kind lange Zeit feinen Leib fir fein 
Selbſt Hält Ale Sprache geht in Abficht des Geiſtigen 
von dem Materiellen aus, und auch auf der Stufe ber 
höchften Bildung fällt es dem Geifte ſchwer, fich felbft, 
-und überhaupt Subftanz ganz geiftig zu benfen, ohne irs 
gend etwag unterzulegen, das als das Beharrende jedeg« 
mal ale im Raume bargeftellt wird. Und fo muß dies 
fer Einn noch "vielmehr alles andre Bleibende als blei— 
bend auffaffen und aufbewahren helfen. Wie wollte man 
fonft das Beharrliche von. dem Wechfelnden unterfcheiden ? 
Die Schaͤlle möchten wohl im dem Gedächtniffe bleiben, 
wie fie es mwirffich thun, aber ihre Nähe und Ferne in 
“der Vergangenheit würde doch nur ſchwach unterfchieden, 
und flöffe immer mit dem Jetzt zuſammen, fo daß alleg 
beinahe als Gegenwart: daftünde, ungefähr mie dem eben 
fehend gewordenen Blindgebornen alles wie auf einer Fkäche 
Dicht vor dem Auge ſteht. Hieraus könnte wohk ein Gei- 
ftesleben hervorgehen, dag aber nur an Intenſion durch 
die Schalleindeücke gemönne, und von feiner andern alg 
einer geiftigen Außenwelt wüßte. Das Wort würde freis 
lich in diefe Welt einführen, aber e8 würde nichts Blei— 
bendes außer dem Laute oder außer dem Inbegriffe hohler 
gautformen, und diefes kaum, in. der Seele laſſen Nur 
der inhalt diefes Wortes kann ihm Gehalt und Beftand 
geben, diefer. bezicht fich aber alsdann auf etwas anders 
als auf den bloßen Laut, er bezieht fich auf eine Sache, - 
d. i. auf einen Gegenftand des räumlichen Sinnes, benn 
felbft bei Beziehung der inneren Anfchauungen und. Ges 
fühle kommt man, wie wir gefehen haben, auf das Koͤr⸗ 
perliche zurück, 


Mittlerweile werden aber: auch die Gehörvorftelun« 
gen Iebhafter, fchärfer und tiefer. Da fie in die innere 
Melt führen und den Geift in dem Menfchenworte dag 
Geiftige unmittelbar vernehmen lafen: fo erregt dieſes 
die Anfchauung, welche nun einmal zum Bleiben geeignet 


* 
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ift, und vermählt fich mit derfelben, fo daß es nun ein 
Ganzes der Ideenaſſociation wird; bei dem Worte repro: 
ducire fih die Cache in der Einbildunggfraft, und diefe 
hält das Wort feſt. Es fommt hier gar nicht zur Mes 
flerion auf den Laut als das Zeichen, fondern dieſes 
fließt fo in Eins mit der bezeichneten Sache, daß diefe 
ſelbſt in dem Augenblicke des Hoͤrens ſchon der Seele 
vorfteht. Aber da in dem Worte die tieffte Erregung 
bes Geiſtes ſtatt findet, fo ift begreiflih, daß mohl ohne 
baffelbe die Vorſtellung von der Sache ſich twiederholt 
und auch erfannt wird, daß aber daraus fich lange nicht 
das lebendige Begreifen und MWeiterdenfen erzeugt, ale 
wenn der Geiſt von dem Geifte dabei unmittelbar vers 
mittelft des Gehoͤres angefprochen wird. Darum fehlt 
8 den Taubſtummen zwar nicht an Gedächtniß, aber an 
einer ftärferen Vernunftthätigfeit und einem lebendigeren 
Denfgefchäfte. So mie demnach der räumliche Sinn dag 
Gedaͤchtniß in fich erzeugen läßt, fo giebt der Sinn für 
bie Zeit dag Geiftige dabei, und bdiefer für die Außen« 
melt negarive Einn wird für die innere pofitio, fo mie 
der räumliche, an fich, weniger bag Geiftige hervortreibt, 
daß Neues daraus hervorgehe. Sach- und Wortgedädht- 
niß, allgemeiner, Gefichte » und Gehärgedächtniß geben 
alfo nur in ihrer Vereinigung das wahre Gedächtnig ale 
die Duelle aller geiftigen Producte. Durch das Gehör 
gleichfam befruchtet, bringen die Geficht8vorftelungen gei— 
ftiges Leben hervor; und zwar fo, daß es mur eines 
Schalles bedarf, um die Aufmerffamfeit auf eine ganze 
Menge Gegenfiände zu erregen, oder eines Lauted, um 
die ganze Welt der Einbildungsfraft heraufjuführen, oder 
eines Wortes, um in einem umfaffenden Gedanfen alle 
Anfhauungen ins Berdußefeyn zu rufen, daß man alfo 
weit weniger zu hören braucht, als zu fehen, um bas 
Gedaͤchtniß fich zur innern Einheit und Kraft entwickeln 
zu laffen. Daher fann man das Gehör verlieren, ohne 
daß der Geift etwas weiter als neue Gchörvorfiellungen 
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verliert, weil einmal fein inneres Leben, insbeſondere 
die Phantafie, auf immer erregt if. | 

Die beiden oberen Sinne mußten fich alfo mit ein» 
ander entwickeln, und zwar in dem langſamen Gange, 
‘um den Geift völlig bervordringen zu laſſen. Denn fonft 
bliebe er theils zu arm, theils zu ſchwach. Erhielt er 
zu wenig Vorftellungen von der Außenwelt, fo bliebe er 
zu abgefondert von der Welt, erhielt er zwar viele, aber 
ohne Erregung der Innenwelt, fo würde er zu viel von 
dem Ginnenteben eingenommen und vielleicht ein Men» 
fhenthier. Gerade fo in diefem langfanıen Gange erzeugte 
fi) das Gedaͤchtniß als innerer Reichthum und ale in: 
neres Leben für das Ganze der Geiftesbildung. | 

E8 wäre eine eigene intereffante Unterfuchung, tie 
die Thiere darum, weil fie fich fo gefchwind und viel 
mehr als der Menfch für einen Hauptfinn entwickeln, nur 
zu einem Analogon von Gedaͤchtniß kommen, aber feir 
neswegs dazu, was es eigentlich ift, nämlich zu ders 
jenigen Thätigfeit, welche alle Vorftelungen, die in der 
Zeit ausgeftreut find, zu einer innern Einheit, aus beren 
Schoße immer neues geiftige Gebilde hervorfteigt, zuſam⸗ 
menfaft. Oder vielmehr, es würde durch ſolche Uns 
terfuchungen anfchaulich werden, daß ber Geift fid 
auf Erden nur durch Gedaͤchtniß als Geiſt entwickelt, 
und bdaffelbe nur durch jene Ordnung und Langfamfeit 
in dem Entwickelungsgange vermittelft der Einbildungs- 
Eraft ganz Gedaͤchtniß wird *). 
Die Erfahrung beftätiget übrigens genau dieſe 
Theorie. Die Kinder behalten immer am beften, was 
fie fehen, und zwar indem fi) das Wort, ale diejenige 
Gehörvorftelung, welche zum Fefthalten des Angefchaus 
ten dient, zugefelt. Sie borchen auf, mahlen, was fie 


*) Mvswoourn bei den Griechen die Mutter ber Mufen, und 
bei Platon die avauınoıs die Quelle des Willens. 
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hören, in ihrer Eeele nach; bald werben ihnen bie Worte - 
felbft cin Gegenftand, dem fie nachfinnen, und fo kann 
- ein Wort dem jungen Menfchen den Schlaf rauben, oder | 
den Zorn entflanmen. | 
Eo zeigt ſich die erfle Kindheit in ihrem Auffaf 
fen mehr blog cempfangend, die zweite zugleich die Ein» 
drücke im Denken beflimmend und aufbewahrend. Der 
innere Trieb wird alfo ftärfer aufgereizt und tritt mit 
jedem Cinneneindrude mehr in Conflict, eg gebt ein 
Hinaus- und Hereinwirfen vor, morin dag innere Bil— 
den der Einbildungsfraft Ichhaft fpielt, und dieſes Epiel 
ift dag betriebfame Auffaffen für dag innere Behalten, 
d. b. daB zur vollen Thätigfeit erwachte Gedachtnif. 
Sin der folgenden Periode verliert fich mehr und mehr 
das Ergreifen des Aeußeren und eg treibt mehr im Iu 
neren, im Begriffenen und Empfundenen fein Gefchäft 
fort, In dem Knaben» und Mäbdchenalter ift dag Ges 
daͤchtniß in feiner Beziehung auf die Außenwelt mehr 
beſtimmend, indem es bie Vorftelungen für dag Ein» 
ſammeln bearbeitet, in dem Jünglingsalter zieht es ſich 
im Aufnehmen von außen mehr zurück, dagegen wird eg 
für die innere Welt mehr beftimmend, indem es die ein— 
sefammelten und erregten Vorftelungen bearbeitet, um 
neue Daraus zu erzeugen. Das Mädchen faßt aber mehr 
feine DVorftelungen durch den Einn als durch vorfire- 
bende Begriffe, und nachmals find feine Erinnerungen 
mehr Eingebungen der Natur, melche ihre unendliche 
Füße in ihm aufblühend entfaltet, als Gedankenerzeu— 
gungen durch Begränzung und Befefligung des Begrif 
fi. Sein Gehör vernimme lebendiger in dem Rn 
den Geift, es braucht darum nicht fo viel m 
in der Erinnerung, fondern nur fich zu BE 
es kann auch nicht fo vieles in Begriffen] 
Knabe und Juͤngling. ei 


— — — 
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2) Das Denfgefhäft, inebefondere mas man ben 
Verſtand nennt, ift hierdurch in feiner Entmwicelung _ 
mit aufgezeigt; wir dürfen nur noch Weniges hinzufegen. 
Diefe Thätigkeit ift das Begränzen, Fefthalten und Ord⸗ 
nen der Vorſtellungen. Es muß ıhr al’o theilg die An— 
fhauung als Stoff gegeben feyn, und hier faßt der Vers 
fand das Gegebene als Eins auf, diefed von vielem 
andern, was der Ginn zuführt, fondernd und ausfchei- 
dend, und durch den Begriff beftimmend und behaltend; 
er vereinzelt fo dag verfloffene Ganze, was im unbearänz- 
ten Naume und in der fort und immer fortfließenden 
Zeit in die Empfindung eingeht; er ftellt fich dag un. 
endliche Weltganze in unendlich vielen Bsgenftänden da⸗ 
bin, und bemeifet fih als eine Thaͤtigkeit, welche auf 
Verendlihung ausgeht. Sein Product iſt der Begriff, 
d. i. die Begraͤnzung der Vorftelungen durch das Auf— 
faffen zu Einem. Theile find aber auch die fchon ges 
wonnenen Begriffe fomohl mit als ohne finnliche Eins 
drücke der Stoff des Verſtandes, un andere Begriffe 
baraus zu bilden, oder, wie man es ausdrückt, aus meh— 
rerem Einzelnen etwas Allgemeines abzuziehen; man fpricht 
infofern von einem Abftractionsvermögen. Auch bier ift 
wieder das Product der Begriff, welcher vereinzelt und 
verendlicht und, der Sinnenwelt den Gegenftand ent: 
reißend, mit ihm die Gedanfenwelt ald mit einem Ges 
danfendinge erweitert. 

Der Berftand zeige fich zuerft im Sehen, und zwar 
fogleich nach der Geburt. Denn von dort geht dag Ge- 
fchäft des Menfchen an, Einzelnes herauszuſehen und 
das Chaos zu geftalten. Allmählig verbinden fich, mie 
wir bemerft haben, hierzu die andern inne mit dem 
Gefichte. Bis zum Iten oder Aten Lebensjahre hin hat 
das Kind fich fo die Welt gegenüber geftellt, als ein Zus 
fammenhängendes im Raume, auch in der Zeit, und fein 
Denfgefchäft geht darin fort, fo daß es Einzelnes in 
fchärferem Umriffe auffaßt, mit mehr Aufmerffanfeit un» 
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terfcheidet, und alfo alles beſſer verftchen lernt. Hierzu 
ift aber befländige Vergleichung nöthig, und je vielfeiti» 
ger diefe ift, um defto glücklicher bildet fich der Verftand. 
Diefes Vergleichen geht zum Urtheilen über, welches in 
dem Denfen eines Begriffes durch einen andern befteht. 
Es ift nur dann möglich, wenn die vorherigen Eindrücde 
zugleich der Seele gegenmärtig find, mithin durch die 
Einbildungsfraft reproducirt werden; und je lebendiger, 
vielfacher, treuer dieſes gefchieht, um deſto mehr lernt 
das Kind verfichen. Diefes ift die Thätigfeit, welche 
ir als Gedaͤchtniß, als erinnernde8 Vermögen, bemerkt 
haben, welches alfo dem Vergleihen und ber Urs 
theilskraft dient; und fo iſt ed eine ganz unrichtige 
Meinung, wenn man fie und dag Gedächtnig als feind- 
felig gegen einander ſtellt. Beide ftehen vielmehr in dem 
freundlichften Vereine zur Geiftedbildung. 

Indeſſen gehört eine eigene Beftimmtheit und Ener: 
gie der Denkkraft dazu, um durch einen Begriff etwas 
zu denken, d. i. zu urtheilen, fey ed nun (fubfumirend) 
etwas unter denfelben zu faffen, ihn auf etwas anzu. 
wenden, oder (reflectirend) aus dem Einzelnen und Bes 
fonderen das Allgemeine zu gewinnen. Damit beficht 
alfo allerdings die Berfchiedenheit einer fcharfen Urtheils⸗ 
fraft von einem flarfen Gedaͤchtniſſe. Das legtere fin. 
det ſich fogar bei Blödfinnigen, und Schwäche deffilben 
bei großen Geiftern. Dort ift die ordnende Thaͤtigkeit 
gefiört, hier vermweilt fih der Geift nicht genug bei dem 
Feſthalten der Vorftellung, indem er immer lieber Neues 
erzeugt; nur die genauefte Verbindung zwifchen Denken 
und Behalten ift die Duelle eben fomohl von dem gu— 
ten Gedächtniffe als von Schärfe, Tiefe und Gemandts 
beit im Urtheile. Und hierauf hat es die Natur ange 
legt. Die Seele ift nichts als Thätigfeit, und fie ver» 
webt alles durch die Ideenaſſociation zufammen, alle ein 
zelne Thätigfeiten, wodurch die Eindrücke reproducirt, 
die Vorftelungen gebilder werden, vereinigt fie zu ihrer 
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Selbſtkraft, welche in jedem Augenblicke über jede derfel. 
ben gebieten, fie hervorrufen, wiederholen, zu Neuem ger 
ftalten möge. So wird der Geift täglich mehr Ein 
Gedanfe, in melhen alles fein Wollen und Fühlen 
einfließt. 

Das Knaben: und Mädchenalter zeigt ung in feiner 
vorzüglichen Gedächtnifthätigkeit Ddiefe Nichtung des 
Denkvermögens zum unendlidy vielfachen Verketten der 
Vorftelungen unter einander, und zur Annäherung an 
jene vollkommene Denfthätigfeit. Der Knabe wiederholt 
lieber, was er gelernt hat, als daß er einen neuen Bes 
griff macht: aber bei allem dem treibt ihn doch eine ge- 
heime Wißbegierde, welche neue Vorftelungen auffafend 
und immer jene dabei mwiederholend, den Verſtand in fich 
ſelbſt verftärft. Dieſes gefchieht anfangs mehr in den 
äußeren Anfchauungen, nachmal® mehr in den Begriffen. 
Der Jüngling wiederholt nicht mehr fo gern dag Er. 
lernte, vielmehr langmweilt ihn daß lange Aufhalten bei 
dem Vorigen; er will im Denfen immer weiter: allein 
aus dem gefammelten Vorrathe bildet er mit erftarfter 
Kraft feine Begriffe, und fo doch in jedem Neuen dag 
Alte wiederholend, aber aus demfelben immer Neues er- 
geugend, nähert er fein Denken der Einheit alles deffen, 
tag er empfunden und gedacht hat, er geminnt mehr 
und mehr einen bereicherten und zugleich orbnenden, d. h. 
einen hellen Berftand. 

Die Sorm bei dem weiblichen Gefchlechte ift hierin 
überhaupt; fein Verftand erfcheint mehr durch den Sinn. 
Das jährige Mädchen finnt gern über alled nad, 
was ihm gefagt wird, oder maß ihm ald neu in bie 
Augen fällt; es verbindet fo alle8 fein Empfinden mit 
feinem Denfen, und es denkt am liebften dag, mag es 
empfindet, d. h. es bezieht überall feine Begriffe auf 
feine äußeren und inneren Anfchauungen. Das 12jaͤh— 
rige Mädchen zeigt gewöhnlich fchon viel mehr Verftand 
al® der ıAjährige Knabe. Diefes kommt daher, weil 
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das Mädchen mehr lebendig unterfcheidet und zufammens 
faßt, und der Sinn die Eindrüce rein empfängt, behält, 
wiedergiebt, und fo das Denfen am meiften der Natur 
getreu erhält. Gleichwie überhaupt die Entwicfelung der 
männlichen Natur langfamer von flatten geht megen 
des vielfältigen Treibeng, daß ſich nur unter vielen Ber» 
‚ füchen mit fich felbft und der Natur einigen fann: eben 
fo ftört auch der Knabe und Juͤngling durch feine Art 
des Denkens beftändig den natürlichen Zufammenbang 
gifchen dem Beariffe und der Anfchauung, fo daß er 
gemeiniglich die Cache in dem Denken aus den Augen 
verliert, oder die Begriffe unrichtig bezieht, und er alfo 
nuꝰ durch srbielfältigtes Neflertiren zur wahren Einſicht 
gelangen Fann. Die Natur gab dem Mädchen die An: 
lage, vorzüglich die Sache aufzufaffen, ohne vorgefaßten 
Beariff, klar und wahr, fie gab ihm damit cine natür- 
liche Abneigung gegen alles Abftracte, und hierdurch eine 
Sicherheit gegen die Entzweiung ded Begriffes und der 
Anfchauung, oder des Sinnes und Verſtandes; fie führt 
fo dag weibliche Gefchlecht zu jenem lebendigen und tref— 
fenden Denen, das wir bemwundernd und manchmal ale 
Eingebung der Natur preifend, dem männlichen Herum- 
irren unter Begriffen entgegen feßen, jened Denten, 
worin der Geift nur Blicke thut, nicht Formen Hinftellt, 
lichte Blicke von einem fehenden Verſtande. Wirklich 
läßt fich vermutbhen, daß das Weib alle feine Begriffe 
noch mehr durch den Gefichtsfinn hindurchgehen läßt, 
ald der Mann, und daß hiermit fein reiner Einn für 
Aeußeres, Geftalt und Schönheit zuſammenhaͤngt. Da» 
geaen führt das abftrahirende, reflectirende und produci» 
rende Denken des Mannes mehr zum Drdnen der Be 
arıffe und zur Wiffenfchaft. Das Weib gewinnt Ein- 
fihten in der Einheit der Natur, der Mann in der 
Einheit des Syſtems; an dem Weibe lobt man den 
Hausverftand und die Flare Anficht des Lebens, an dem 
Manne die Gelehrſamkeit und die geifivole Darſtellung. 
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Eo wi? der Knabe wißbegierig ift, fo ift das Mädchen 
neugierig, fo wie der Juͤngling fich gern feine Begriffs— 
welt fchafft, fo fchauet die Jungfrau gern und fcharf in 
die wirkliche Welt und in die Gemüther. 


— —— —— 


3) Die hoͤchſte Thaͤtigkeit des Denkvermoͤgens iſt 
die Vernunft, als das Vermoͤgen oder der Trieb zum 
Vollendeten und Hoͤchſten im Denken hinzuſtreben. Auch 
dieſe Thaͤtigkeit iſt im erſten Blicke des Kindes erwacht. 
Denn es ſtrebt in demſelben die Welt aufzufaſſen, und ſchon 
in feinem Sehen lege ſich immer mehr als ein Trieb zum 
Unendlichen dar, indem es nicht ruht, als bis die ficht- 
bare Welt in ihren einzelnen Geftalten ale ein Ganzes 
vor ihm liegt, und auch dann nicht ruht, und nimmer 
ruht. Noch mehr Fündige fich dieſes Streben in dem 
Aufmerfen durch den Gehörfinn an. Denn diefer ſucht 
das Innere, das Geiftige aufzufaffen, und mittelft deffels 
ben vorerft das Einzelne im Raume zu Einem Eindruce 
in der Zeit, und dann bie einzelnen Eindrücke überhaupt 
in dem Gedächtniffe zu dem Ganzen des Denkens zu 
vereinigen. Der fortgehbende und mwachfende Trieb des 
Empfangens und des Schaffens vermittelft der Einbil« 
dungsfraft ift nichts anderes, als die fich entwicfelnde 
Vernunft. Sie erfcheint überall, wo die Einung ber 
Thätigfeiten erfcheint, wo alfo der verendlichende Verſtand 
zur Einheit der Einficht alte und neue Vorftelungen zu« 
fammenfaßt, wo Verſtand und Sinn in Eins zufammen- 
fließen, und wo bie fchöpferifche Geiftesthätigfeit dag 
Vollendete in einem umfaffenderen Begriffe fucht; big fie 
endlih da8 Bewußtſeyn der höchften Begriffe, die fie 
nie zu vollenden vermag, der Ideen, in ihrem Eräftigften 
Aufſchwunge gewinnt. 


Das Kind reiht eine Vorſtellung an bie andere, 
‚und fchafft eine dritte aus denfelben, es crlange Hierin 
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bald eine Regel, welche alle Vorſtellungen zu dem einen 
Ganzen des zuſammenhaͤngenden Denkens, dag wir Wahr: 
beit nennen, binführts diefe Regel ift der Bernunftfchluß. 
Er kommt dunkel fhon (als Enthymema) in allem ein« 
fachen Denken vor. Sagt 5. DB. das Kind, „das iſt ein 
Vogel,“ fo liegt ihm bemußtlog ber Oberfag zum Gruns 
des was fo und fo augfieht, ift ein Wogel; aber nur det 
Unterfaß ftcht im Bewußtfeyn da; dieſes ficht fo und fo 
aus; weil ihm diefeg unmittelbar in der Anfchauung vors 
fteht und feine Denfthätigfeit auffodert, jener Gag ba: 
gegen von dem geheimen Getriebe der Einbildungsfraft 
erft herbeigezogen wird, und fi dann ein Bemwußtfeyn 
mit dem Schlußfage vereinigt, „das ift ein Vogel." 
Aber fchon in der erften Kindheit fommen auch förmliche 
Bernunftfchlüffe zum Vorfcheine, mo dag Kind wenigſtens 
nahe daran ift, den Oberfag Elar zu denfen. Ein zjähriger 
Knabe fagte: „die große Mutter (Großmutter) ift auch 
eine Mutter. Sehr fnabenhaft; ein Mädchen hätte nie fo 
gedacht. Der Knabe hielt hier nämlich in dem Worte Mut 
ter den Begriff feft, den er nun auf einen andern Gegenſtand 
anwandte, welchen er ebenfalls mit diefem Worte bezeich- 
nen hörte; fein Vernunftfhluß war: was Mutter heißt, 
ift Mutter, nun beißt die Großmutter (die ihm wohlbe— 
kannte Perfon) Mutter, alfo ift fie auch eine Mutter. 
Ein Mädchen würde ganz anders feine Vernunft gedus 
fert haben; ed wäre von den Perfonen, oder von feiner 
Empfindung gegen die beiden Perfonen ausgegangen, und 
hätte etwa gefagt: „die Großmutter habe ich auch fo 
lieb; und fein Schluß wäre mehr gemüthlich gemwefen, 
denn es würde diefem ein Gefühl zum Grunde gelegen - 
haben, das auggefprochen ungefähr fo gelautet hätte: 
gegen wen ich das und das empfinde, ben liebe ich wie 
meine Mutter; hierzu nun der Unterfag, der auch weni⸗ 
ger Flar gedacht ald empfunden wurde: gegen die Groß- 
mutter empfinde ich dag; und nur der Schlußſatz trat 
deutlich ind Bewußtſeyn: bie Großmutter habe ich auch 
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fo lieb. Es mird nicht ſchwer werben, bei Kindern der, 
gleichen Beifpiele genug zu finden, welche zugleich bes 
weifen, daß die Mädchen mehr in der Empfindung ihre 
Schluͤſſe machen, weil auch der Unterfaß bei: ihnen mehr 
als Anfchauung wie als Begriff aufgefaßt wird, und daß 
fie alfo zum förmlichen DVernunftfchluffe weit weniger ge. 
neigt find als die Knaben; fürzer: daß ihre Vernunft 
fih mehr in dem Ginne als in dem Verſtande ent 
wickelt. 

Auch faͤngt die Vernunft fruͤhzeitig an, ſich als 
Ueberzeugung zu aͤußern. Schon zwei: oder dreijährige 
Kinder denfen mögliche Fälle, und erwählen unter dieſen 
einen, ben fie erwarten. 3. B. Fritz und Chriftinchen 
find in einer Stube, und haben ihre Spielfachen, Ef» 
maaren.2c. est müßte das Mädchen hinausgehen, aber 
in dem Augenblicke fällt ihm ein, daß feine Sachen vor 
dem Bruder nicht ficher find, es bleibt alfo lieber da. 
Aber nun muß es doch gehen; wie nun, wenn der unge- 
ſtuͤme Bruder etwas nahme? — ihm dieſes unterfagen, 
ihn bitten, alles unangetaftet zu laffen, das fcheint ihm 
doch nicht hinreichend ; es läuft bin und ber, wie «8: 
anzufangen? — e8 fafit feine Sachen an, um fie in Ei» 
cherheit zu bringen, das laͤßt fich aber nicht fo thun; 
endlich fällt es ihm ein, die Mutter aus der benachbar« 
ten Etube zu rufen, und ihr feine Sachen anzuempfeh- 
len; nun ift es beruhigt. Brig denft vielleicht indeffen 
an nichts anders, als wie er Bindfaden zu einer Peits 
fche befommen will, und findet den glücklichen Gedanfen, 
zu dem Vater zu geben, der manchmal dergleichen von 
den Paketen abgelöfet hat, und ihn darum zu bitten. 
So find die Kinder beftändig in Ueberlegungen begriffen, 
und weit mehr, als was man ihnen gewöhnlich zutraut, 
der Knabe mehr geradezu, obwohl mit Winkeln und 
Ecken gehend, das Mädchen mehr auf einem gefchlängel- 
ten Wege. Ihre Angelegenheiten find meift Gegenftände 
ihrer koͤrperlichen TIhätigfeit und ihrer Sinne, aber fo 
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wie fie fih dem Sünglingsalter nähern, vergleichen fie 
mehr die Vorftelungen unter einander felbfi, um bag 
Wahre und Falfche zu fcheiden, und die richtige Einſicht 
von allem zu erhalten. Der thätige Juͤngling ift nie 
zufrieden mit den Worten des Lehrer, er denkt felbft 
darüber, und bezieht es auf viele® andere, ob es damit 
zuſammenſtimmt oder nicht, und was wohl das Richtige 
fey, er überlegt; das Mädchen denkt an ihr Gefchäft 
heute und morgen, und mie dieſes am beften gethan 
werden möge, daß ed noch Zeit für die Zubereitung des 
Kleidungsftükes und dann für das gehoffte Vergnügen 
gewinne, es überlegt. Die Ueberlegung ift aber eine 
Yeußerung jenes Triebed nach Einheit im Denfen und 
Sinnen, d. b. der Vernunft. Man nennt diefes Denfen 
an Mehreres um das Wahre, d. h. dag, was daß Ziel 
alled Denkens ift, herauszudringen, ein Bedenfen, und 
wenn gleich die Jugend nicht genug bedenft, was ihe 
vorliegt, fo firebt fie doch dahin, daß fie mit dem Alter 
der Reife zur völligen Ueberlegung gelangt. 

Eine andere Aeußerung der Vernunft ift die Be» 
trahtung. Hier bat der Geift einen Gegenftand in 
feinem Denfen fo vor fih, daß er diefes Denken in ein - 
intenfiv unendlicheg, welche zugleih ein Schauen mwäre, 
zu erheben firebt. So betrachten mir die Natur, und 
fo bie Spuren ber Gottheit. Das Kind betrachtet ſchon 
in feinem erften Sehen die Sache, denn es Äußert darin 
die Tendenz zum vollfommenften Einfehen, und dieſe ent- 
wickelt fich mehr, fo wie e8 die Gegenftände mehr fen» 
nen lernt. Das 7jährige Mädchen betrachtet etwa den 
Schmetterling, wie er aus der Puppe friecht, und immer 
neu fih verwundernd möchte e8 doch recht willen, wie 
das fo iſt; im fpäteren Jahren ziehen die Charaktere der 
Menfchen umher befonderg feine Betrachtung an. Kna— 
ben und Mädchen laſſen fich zu Zeiten gern über die 
Wunder der Natur und über die Weisheit des Schoͤ— 
pfers unterhalten, allein erft mit dem Heranreifen erhebt 
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fich ihr Geift öfter und anhaltender zu folchem Nachden⸗ 
ken. Dieſes Geſchaͤft der Vernunft wird durch die Phan- 
tafie betrieben, indem dieſe den Gegenftand unter aller; 
lei Borftelungen der Seele vorzuhbalten fucht, aber fich 
nie damit begnügt, fondern fie bis ins Unendliche er: 
weitert. 

Ueberlegen und Betrachten, oder Bedenken und 
Nachdenken iſt das Geſchaͤft der Vernunft, welches in 
allem Denken von fruͤhem an vorkommt, ſein Product 
iſt der Gedanke. Das Kind hat noch keine Gedanken, 
weil es nur erſt Einzelnes einſammelt, und darin zwar 
die Tendenz zu der Vereinigung alles Einzelnen aͤußert/ 
aber erft mit den Jahren in dag Epiel der Einbildungs— 
fraft Regel, Ordnung und Einheit bringe. Der Gedanfe 
enthält den ganzen Reichthum und die ganze Kraft des 
Denfvermögend, das Ganze alles Denfend, welches in 
der Zeit erfolge ift, in Einem Momente aufleuchtend. 
Derjenige Gedanke, welcher dad Höchfie des Denfeng 
für einen gewiſſen Gegenftand enthält, ift die Fee. 
Das Kind hat Einfäle, der Knabe bekommt Gedanten, - 
der Jüngling bringt e8 zu Jdeem Das Mädchen trägt 
- in. der Gülle feines Gemuͤthes fchöne Ideen, aber die 
£indlichen Einfälle bleiben lange feiner Naivetät. 

Da ſich die Vernunft in dem. Verfiande entwickelt, 
fo führt das auf einiges Speciellere. Die fogenannten _ 
Kategorieen oder reinen Verftandesbegriffe, welche als For, _ 
men in ber Denfthätigfeit liegen, treten in dem Auffafa 
fen der Kindheit hervor, aber je früher, defto dunkler 
und unentwickelter, und nur für den Beobachter bemerf- 
bar. Wenn das Kind fieht, fo firebt e8 Etwas zu fe 
ben, diefeß zu unterfcheiden und zu begraͤnzen. Auf ähn- 
liche Art, wie die Gegenflände aus dem Lichtnebel fei- 
nes Geſichtsfeldes ihm hervortreten, geftalten.fich in ihm 
die Begriffe von Seyn, Nichtfeyn, Begraͤnztſeyn, d- i. 
die Kategorieen ber Dualität. Bei dem Shiere iſt es 
analog, deun es bemerkt Eingelnes und unterfcheidet, 
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aber ihm fehlt, was das Kind vom Anfange hat, dag 
Streben zum Unendlichen, d. i. die fchon in dem erften 
Empfinden ſich entmwickelnde Vernunft; darum fommt auch 
das Thier nicht zum Begreifen, fondern es empfindet 
nur, denn der Berftand iſt die angewandte Vernunft, die 
Neußerung diefes Strebens in dem Einzelnen der Wahr: 
nehmung. Und da diefes Etreben ganz von innen ber» 
aus der Außenwelt entgegen tritt, fo erſcheint es zuerft, 
wie mir längft bemerften, in dem Freithätigen der Auf. 
merffamfeit. Es ruhet nit. Was bemußtlog mit dem 
Derftandesbegriffe geformt ift, fommt mit der Entwice 
lung der Sprache in das Bewußtſeyn; fo wie das Kind 
nur andeuten fann mit Worten: „das ift der Stock,“ 
— „das ift nicht die Mutter, — „daß iſt eine große 
Kugel,‘ ꝛc. fo ift Verftand und Vernunft in diefen Des 
griffen entfchieden. Die andern Kategoricen fündigen 
ſich zugleich mit an, aber die eine fonbert fich früher, 
die andre fpäter aus dem Stamme. Go mie das Kind 
‚etwas böret und fih darnach umfieht, ift es eben, alg 
wollte e8 fragen: „woher? — maß ift die Urfache von 
dieſer Wirkung?“ — fo wie e8 fih an der Mutterbruft 
fühle‘ und laͤchelnd nach dem Angefichte hinfchaut, fo 
fühlt es fih auch im Verhältniffe mit einem andern We» 


fen; und fo wie ed jenes Getränk in der Taffe nicht fo. 


gern mag, als das andere, das ihm jeßt gereicht wird, 
oder fo wie es von der fremden Perfon fich wegwendet 
und nach der befannten reicht, fo unterfcheidet es Eigen» 
fchaften an den Gegenfländen., Die Kategoricen der Res 
lation, Urfahe und Wirfung, Subftang und Accidenz, 
und Gemeinfchaft dämmern fo hervor, fommen aber erft 
zum Bewußtſeyn, wenn das Kind etwas über die Dinge 
ausfpriht: Die Kategorieen der Dualitdt, Eins, Meh— 
reres, Alles, zeigen fich ebenfalls früh, fobald nur dag 
Kind nach Mehrerem fih umſieht, Einzelnes feſthaͤlt, und 
dag, was es ſucht, gefunden hat; zum Bewußtſeyn kom⸗ 


men fie erſt mit"dem Zählen. -Die Kategoricen der Mor 
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dalität, oder das Denfen über das Wirflihe im Gegen⸗ 
fage des Möglichen, und über das Nochwendige, liegen 
ebenfalls in den erften Wahrnehmungen, indem das Kind 
fucht, miedererfennt, vermißt, erwartet, füfchtee, und 
manches zuverfichtlich annimmt, 5. DB. die Urfache, die 
Liebe der Mutter c. aber zum Bewußtſeyn fommen fie 
erft mit den dieſes bezeichnenden Worten.‘ Alle diefe Ver— 
fiandegbegriffe machfen alfo gleichzeitig hervor, mie bie 
Knofpen eines Blüthenftengeld, und finden in der erſten 
Kindheit flatt, allein das Bewußtſeyn der durch fie ges’ 
formten finnlichen Begriffe erfolge nad) einer gemiffen 
Drdnung, gerade fo mie von jenen Knofpen auf dem fort⸗ 
wachfenden Etengel immer eine etwas fpäter- zum Aufe 
blühen fommt al® die andre. Daß das Kind zuerſt et 
was Dafeyendes und ein ungefchiedenes Eins denkt, ift 
augenfcheinlich; eben fo, daß es zum Denken des Noth- 
wendigen am fpäteften gelangt, vielleicht gewöhnlich nicht 
vor dem Ben, zten Jahre: aber fchmwerer iſt es anzu⸗ 
geben, mie die übrigen Begriffe zwifchen biefen beiden 
zum Vorfcheine kommen, da ed an forgfältigen Beobache 
tungen fehlt. Es fcheint, daß es früher üder die Zahl 
urtheilt, d. h. früher drei zählen fann, als es deutlich 
die Urfache von etwag denft, und daß es erft dann, wenn 
es Eins und Eins in der Zeitfolge unterfcheidet, und ' 
ein Dritted und Viertes oder noch Mehrere Hinzudenfen 
fann, das in der Zeit Vorhergehende auszuwählen und 
als das Dewirfende zu denken vermag. Das Kind horcht 
13. 2. auf einen Laut, dabei liege dunfel die Vorſtellung 
in ihm, daß irgend ein Thier oder font etwas vorher 
da feyn muß, dad den Laut von fich giebt; es horcht 
aber, un dieſes herauszudenken, weil e8 den Gegenftand 
nicht ſieht, d. h. es made fi dunfel die Vorftellung: 
ob eine Kaße? oder ein Hund, oder ein Vogel ꝛc. kurz, 
es vergleicht mehrere Vorſtellungen, bis es ſich fagt, es 
iſt ein Hund, und dieſen alſo als die Urſache des Lau- 
tes erkennt, oder den Gedanken dunkel in ſich hat: 
T 2 
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„wenn ich einen folchen höre, fo muß vorher ein Hund 
da ſeyn.“ - Wir fehen hierbei, wie ſich mit zunehmender 
Aufmerkfamfeit, Unterfheidung und Klarheit neben den 
Begriffen von Urfache und MWirfung die Begriffe von dem 
Möglichen und Unmöglichen, von Bielem und Allem, von 
dem Nichtfeyenden und Nichtsmweiterfeyenden, von dem - 
Zufäligen, Bleibenden und Zufammenbeftehenden, fondern 
und formen, - Wenn alle diefe Begriffe in bem Bewußt- 
feyn ausgefchieden find, fo fann erft der von dem Noth« 
wendigen feine Klarheit erhalten, er erhält fie aber in 
und mit den andern und für dieſe; nämlich das Noths 
twendige in der Zeitfolge für Urfache und Wirfung, bag 
Nothmwendige im Raume für das Seyende, und in Ber 
bindung mit jenem für das DBleibende und das Zufam« 
menbeftehende, das Nothwendige im Vergleichen des Meh⸗ 
reren mit der Einheit für das intenfive, ertenfive und 
protenfive- Maß. Obgleich in diefen Entwickelungen dag 
Eine fpäter, vielleicht Jahr und Tag fpäter erfcheint, 
als das Andere, fo gefcheben fie doch zu gleicher Zeit, 
indem die Entfaltung des Einen auch eine Gonderung 
des Uebrigen ift, und gleichfam wie ein Licht, das in 
diefer innerften, gleichfam chemifchen, Thätigkeit bei neuen 
Bildungen aufleuchtet, alles Einzelne in dem Bewußt—⸗ 
feyn erhellet, nur aber das Eine vor dem Andern. Die 
Periode, worin man dieſes beobachten fann, ift von der 
früheften Kindheit an bis etwa gegen das Ste Jahr hin. 
Während diefer Zeit find die Kinder immer in dem ge— 
reisten Zuftande, begreifen zu wollen und zu fönnen; es 
ift alsdann, wie in dem thierifchen Organiſmus, mo zu—⸗ 
gleich Trieb und Luft hervordringt, indem das Drgan 
hervorwaͤchſi. 

Sind dieſe Begrifſe entwickelt, fo ſpielt die Phan- 
tafie mit ihnen heruͤber und hinüber, fie fondern fich im⸗ 
mer beflimmter, fie fommen mit ihrer Beſtimmtheit und 
Klarheit beftändig in einzelnen Vorftelungen vor, und 
derfelbe Verſtandesbegriff, welcher das Bleibende auffaßt, 
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thut es auch im Innern mis dieſen überall vorkommen⸗ 
den Borftellungens berfelbe Trieb, welcher die Einbil« 
dungsfraft zum Gedächtniffe macht, behält auch dieſe 
überall vorfommenden Begriffe, indem die Seete fie in 
fi) durch das Wort befeftigt. So kommt endlich dag 
Kind zu dem Bewußtfeyn des reinen Begriffes ſelbſt, 
d. h. es denft: „wo eine Wirkung ift, ba ift auch eine. 
Urſache,“ x. Durch Hundert geheime Vernunftſchluͤſſe 
hindurch ift es zu biefem hellen Bewußtſeyn gelangt; 
vielleicht fchon gegen das bte Jahr hin, obwohl die 
völlige Entwickelung diefer Begriffe mehrere Jahre nach 
einander erfordert. Die Zeit von dem Sten bis ıSten 


Jahre kündigt fich hiernach als bie eigentliche Deriode ° ° 


des Katechifireng an. 

Das Gefchäft, welches bie Vernunft in diefer Ente - 
wickelung ber Verftandesbegriffe vornimmt, um hierdurch 
zum Ganzen und Vollendeten binzuftreben, ift ein Ab- 
firahbiren des Allgemeinen von dem Einzelnen, und ein 
Reflectiren von dem Einzelnen auf das Allgemeine 
der Regel oder des Begriffes; es geht während der er 
ften und zweiten Lebensperiode unabläffig im Stillen vor 
fih, und die Nefultate fommen erft in dem Juͤnglings⸗ 
alter völlig zum Vorſcheine. Da nun aber das Allge⸗ 
meine in vielem. Einzelnen begriffen und behalten wird, 
fo erhebt es fich flufenmweife aus biefem, und je jünger 
die Seelenkraft ift, um deſto mehr hält fie noch am Ein 
jelnen. Der 7jährige Knabe bat 3. B. den allgemeinen 
Begriff Stein und viele Gattungsbegriffe von den Din- 
gen; er ſieht die Urfache, daß ber Tiſch gedeckt wird, 
oder daß er Unannehmlichfeiten erfahren muß, in mans» 
chen Menfchen umher; er berechnet ziemliche Zahlen, er 
hält das Gehorchen für nothmwendig u. ſ. w., aber er 
denft noch nicht an den allgemeinen Begriff von Natur: 
product, noch mird ihm nicht Elar, was die Urfache aller 
Urfachen, oder auch, was die menfchliche Freiheit fey, 
und daß es ein Unendliched gebe, das alle Zahl über 
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ſteigt, ein Ewiges, ein nothwendiges Weſen, das find 
ihm noch zu hohe Begriffe. Zu dieſen hoͤchſten Begriffen 
reifet erſt der Juͤnglingsgeiſt heran, es ſind die Ideen, 
wohin die Vernunft von der erſten Entfaltung des Ber 
ftandes durch alle8 Aufmerken, Unterfheiden, Verglei— 
hen, Abftrahiren, Reflectiren, Epftematifiren, Zufams 
menfaffen hindurch unabläffig binfircht. Die legte Ju— 
gendperiode ift demnach die Zeit der Meflerion und der 
Elaffificationen bis etwa bei dem Juͤnglinge gegen das 
‚ste Jahr hin, wo daher die Zeit des mwiffenfchaftlichen 
Studium eintritt. Der 7jährige Knabe denft zwar auch 
fchon über Wahrheit und Dichtung, Einerleiheit und Vers 
fchiedenheit, Aeußered und Inneres, auch macht er Bes 
fhreibungen von Gegenftänden, aber es gehören noch 
Sabre dazu, bis er auf dieſe Begriffe felbft reflectirt, 
und fie endlich in Definitionen aufftellt. 


Der Verftand befommt befondere Namen, je nach 
bem er fich in irgend einer Richtung auszeichnet. Wenn 
er das Allgemeine und Befondere richtig und leicht ver— 
bindet, fo beißt er gute Urtheilsfraft, wenn er bie 
fe8 unterfcheidend thut, Scharffinn, und thut er es 
mit glücklichen Jdeenaffociationen, Witz *). Schon bie 
Fleinen Rinder zeigen diefe Vorzüge, wenn fie einen gu— 
ten DVerftand haben. Sie bemerken 5.2. die BVBerfchies 
denheit zweier Thiere, fie treiben mancherlei Spiel mit 
Morten, fie urtheilen geſchwind über. die Gefichtdmiene 
eined Bekannten, oder wie fie etwas von Vater oder 
Mutter zu erhalten gedenfen. Das alles gefchicht aber 
der Natur nach bewußtlos und unabfichtlich, wenigſtens 
die ganze zweite Periode hindurch; erft mit dem Juͤng— 


*) Das Lat. ingenium fjt nur beziebungsweife das eine oder 
andere, Im Wllgemeinen bezeichnet e8 das Dreifahe zufammen; 
etwas mehr fagt das Franz. genie, weit mehr aber Genie 
in unferm Sprachgebtauche als das fhöpferiihe Vermögen reiner 
‘dein. 
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Kingsalter ann die Reflexion auf Wig und Scharffinn 
und das Wohlgefalen daran entſtehen, wenn anders die 
Kinder natürlich geblieben find, denn vorher find fie in 
die Sache felbft noch zu viel verloren. Der ıojährige 
Rabe, auch wohl der jüngere, mag etwa leicht Näthfel 
errathen, auch die zwiefache Bedeutung eines Wortes 
unterfcheiden, und mit guter Auswahl ber Worte oder 
richtiger Anwendung der Megel etwas überfegen: aber 
faum wird der ıdjährige felbft Raͤthſel machen, Auffäge 
von eigner Erfindung zu Stande bringen, oder etwag 
Fritifch beurtheilen fönnen, weil noch nicht genug Ab: 
ftraction von dem Gegenftande felbft, und Reflexion auf 
Hegel, Begriff und Spdeenverbindung eingetreten ift, und 
das mit allem Rechte. Vor dem ıöten Jahre wird man 
alfo mehr die Urtheildfraft, den Scharffinn und den 
Big in Bemerfungen zu üben haben; erft nachher tritt 
die völlige Uebung durch eigne Productionen ein. Ä 
Die Verſtandesentwickelung des Mädchens ift vom 
früheften an bedeutend verfchieden. Hier ift nicht bie 
fcharfe Eonderung und Hinftelung der Verſtandesbe— 
griffe, fondern überall erfcheinen diefe mehr vereinigt, 
und bleiben mehr unmittelbar mit der Anfchauung ver: 
bunden. Co 5. B. erkennt das Eleine Mädchen an feir 
ner Puppe die Möglichkeit, daß fie größer feyn, ober 
daß man fie an- und ausfleiden fann, es perfonificire 
fie, legt ihr Handlungen bei, unterhält fich mit ihr, und 
bat fo immer ein gemwiffermaßen belebtes Ganzes vor 
fih, welches von ihm mit den ungefchiedenen Begriffen 
von Dafeyn, Größe, Perfon (Subftang und Urſache), 
und möglihen DVerhältniffen recht deutlich vorgeſtellt 
wird: aber ed mird nicht leichte etwas Kinzelned von 
biefem Gefammtbegriffe abtrennen, wie etwa der Knabe, 
wenn er fragt: „was fann man damit machen?" Das 
Mädchen wird nie gern auf das Wort und die Wortform 
reflectiren, e8 wird nie fo leicht wie der Knabe etwa bie 
Naturproducte durch Begriffe clafüficirens aber es wird 
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bei bem Worte immer bie Sache vor fih Haben, und 
wenn es etwas hört oder lieſet, fo wird alles weit mehr 
von ihm empfunden; überall ift ihm die Anfchauung 
mit dem Begriffe zugegen. Und wenn das Mädchen 
auch die Elaffification der Naturproducte lernt, fo erhält 
e8 durch die abgetrennten Merkmale weniger eine Bes 
fhreibung als eine Erinnerung an den Gegenftand feldft, 
der alddann fogleich ganz vor ihm fteht, und feine Bor 
ftelungen find ‚gemeiniglih Flar, alfeitig und richtig. 
Auch in dem Zählen ift diefes bemerfbar. Der Knabe 
haftet mehr an der abfirahirten Zahl: dag Mädchen ſieht 
mehr bie gesählten Sachen. Daher ift es fo gelehrig 
für das Kopfrechnen, befonders was Dinge des täglichen 
Lebens betrifft, aber das Wiffenfchaftliche der Arithmetik 
ift ihm mehr zumider, als wenn es in Snabenfleidern 
geben und den Stod führen ſollte. Noch entfernter ift 
ihm eine firenge Geometrie, da es fich fchlechterdinge 
nicht von der Tendenz feines Einned, das Ganze und 
die fchöne Form aufzufaffen, losreißen fann, alfo nur 
mit Widerwillen feiner Natur fi zu den fteifen Linien 
und Winkeln, und der Vergleihung der abgezogenften 
Begriffe bequemen würde, und dag gemiß nie mit Gluͤck. 
Ein Weib, das die Mathematif verficht, ift eine Selten 
beit. Und wenn das Philofophiren in Aufftellung eines 
Syſtems durch abgegränzte und abgeglichene Begriffe ges 
fest wird, fo hat Kant fehr recht, wenn er fagt: einem 
Weide, das eine Philofophin ift, fehlt nichts als ber 
Dart. 

Die Vernunft bed MWeibes lebt durchaus in dem 
Sinne, fie nimmt in ihrer Entwickelung den geradeften 
Weg, indem fie das Scheiden durch den Verſtand mög» 
lichft abfürze, und in und mit dem Sinne unmittelbar 
hervorfommt. Der Mann muß fich die Vernunft mehr 
feld machen, durch viele Umwege, durch immer neue 
Berfuche im Aufftelen und Umbilden der Begriffe: dem 
Weibe giebt fie die Mutter Natur mit, wie durch einen 
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höheren Inſtinet. Daher ift der Wis des Mädcheng, 
wenn er gut ift, am allerweiteften entfernt von dem Ger 
fuchten und Erfünftelten, er ift naiv, d. h. eine Einger 
bung ber reinen Natur; fein Scharffinn ift fein und 
fhön, d. h. er unterfcheidet nur, was die Natur feldft 
unterfchieden haben will, nicht nach mwillfürlichen Begrif: 
fen, fondern nah ber Sache; fein Urtheil ift treffend und 
von reinem Gefchmace, d. h. fo mie die Natur die Sache 
ſelbſt darftelle, nicht einem Grundfage zu gefallen oder 
um eine Lehre zu behaupten; überall DVerftand und Sinn 
zugleich, oder die Vernunft als Trieb einer reinen Nas 
tur. So. 53. 3. löfen die Mädchen viel leichter gute 
Charaden, fie entdecken viel fchneller die Merfmale eines 
Naturproductes, fie behalten viel fehärfer das Charakters 
riftifche eines Menfchen, fie fällen bei mehrerer Keife ein 
viel richtigeres Urtheil in Sachen des Geſchmacks und 
in dem Gittlihen, und ihre unmiffenfchaftlihen Worte 
dabei find unendlich mehr werth, als alle Terminologieen 
der Äfthetifchen und moralifchen Lehrbücher. Deshalb 
auch verdirbt man die weibliche Natur, wenn nıan fie 
durch Phrafen folcher Bücher bilden will. Die jegige 
Welt ift genug mit folchen Verkehrtheiten für ihre Vers 
bildung geſtraft. Wird die Natur durch die Erziehung 
geehrt, fo gelangt das Mädchen früher zur Vernunft als 
der Süngling, es wird alsdann nicht ein Verſtandesweib, 
fo wenig wie diefer ein DVernünftler wird, fondern beide 
reifen zu vernünftigen Menfchen heran, jedes in feiner 
eigenen Würde und GBeftalt. 





Gerade auf dieſem Wege‘ mußte fich bie Vernunft 
entwickeln. Wäre da fein Auffaffen durch die Sinne, fo 
bliebe der Geift in tiefem Schlummer, es fäme nichts in 
die Seele; wäre feine Aufmerffamfeit da, fo würde nichts 
geiftig aufgefaßt, wäre feine Einbildungsfraft da, fo 
bliebe die Seele ein bloßer Spiegel, gleich dem Netzhaͤut⸗ 
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chen in dem Auge; märe fie nicht reproducirend, fo 306» 
gen die Eindrücke nur mie Wolfen vorüber, wäre fie 
nicht zugleich producirend, fo brächte der Geift feine 
Gedanken hervor ; märe nicht Auffaffen und inneres 
Bilden innigft vereinigt, fo fehlte ganz die geiflige Thäs 
tigkeit, und es gäbe fein Denken, fein Fuͤhlen und 
fein Wollen. Würde das Empfundene und Gedachte 
nicht behalten und wieder erfannt, d. h. fehlte dag Ges 
daͤchtniß, fo hätte der Geift überall nichts Bleibendes, 
und fo fäme fein Wiſſen, fein einzelner Begriff in ihm, 
nicht einmal ein Selbſibewußtſeyn zu Stande; wäre nichts 
Schöpferifches mit diefem Feſthalten verbunden, fo fönute 
fih der Geift nicht entwickeln; und wäre nicht dieſes 
alles vereinigt, fo fäme gar nicht der DVerfiand hervor, 
dann auch nicht alle diefe Thätigfeiten als die Wirfungen 
einer und bderjeiben Kraft, dann auch Feine Vernunft, 
und es erſchiene nimmermehr in dem Leibe der Geift. 
Was heißt dag nun: der Geift erwächft in dem 
Kinde? Das Kind empfindet durch die Einne, aber in 
dem erften Empfinden dringt die Aufmerffamfeit, mit ders 
felben der Verfiand, und in diefem die Vernunft hervor. 
Aber zugleich beginne das Getriebe des inneren Einneg, 
und dußert fih im Allgemeinen als Einbildungsfraft. 
Nach einiger Zeit zeige ſich diefe Thätigfeit nach zweien 
Kichtungen, bald als wiederholend, bald als fchaffend, 
d. i. als Gedaͤchtniß und als Phantafie. Alles aber ift 
im Grunde nur Eine Thätigfeit, nämlich die in allen Bes 
ziehungen fich entwickelnde Vernunft. Der. Berftand ift 
nichts anders alg die fih entwickelnde Vernunft in dem 
Szindurchgehen durch das Einzelne. Bald erfcheint dieſe 
<Thätigkeit als fcheidend, bald als fchaffend, bald ale 
Degriffe auf Anfhauungen und auf Begriffe beziehend. 
Alles die Eine Kraft der Vernunft in ihrer Wirffamfeit 
unter diefen verfchiedenen Formen, welche wir nur in der 
Reflexion und Mbftraction ald Gefondertes hinſtellen. 
So ift in dem Kinde ein Vernunftwefen geboren, und 
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wird durch die Vernunftanlage getrieben, wie durch einen 
Juſtinct, zu verftehen, zu behalten, Gedanfen zu erfchaf- 
fin. Eo entwickelt fih die Vernunft von der Geburt 
des Menfchen feine Jugend Hindurdy bis zur Reife, fo 
erwächft der Geiſt. 

Die Sprache legt diefes dar. Die erftien Worte des 
Kindes bezeichnen fein Verhaͤltniß zu einem Gegenflande, 
des erregten Inneren zu dem erregenden Aeußeren, und 
zwar entweder ein Empfinden oder ein Begehren, und 
anfangs auch dieſes noch vereint. Allmaͤhlig fcheidet 
ſich dieſes alles michr aus, und fo auch det Gegenftand 
von dem Gemürhszuftande, und dann die Verhältniffe. 
Somit fcheiden und vermehren fih auch die Worte. 
Anfangs ift die Sprache noch arm und unbeholfen, aber 
doch weiß das dreijährige Kind fich augzudrücen, das 
fiebenjährige befige fchon einen ziemlichen Vorrath, und 
ſpricht über vieles, macht aber bis ind Juͤnglingsalter 
bin noch wenig Worte über dad, was es zu fagen hat, 
nur wo es etwas zu erzählen bat, ift es dafür deſto 
redfeliger, fo wie fie auch die Erzählungen felbft lieben, 
und miffen von Dingen, bie fie vorhaben, oder wovon 
das Spiel ihrer Einbildungsfraft erregt ift, unaufhörs 
lich zu fprechen. Da drängen fich die Vorftelungen und 
Bezeichnungen, ihr Vortrag ift, wenn die Phantaſie nicht 
fehlt, wortreih *). Wird der SJüngling reifer, fo fpricht 
er zwar gemeffener und bedachtfamer, aber noch in über- 
triebenen Ausdruͤcken. Erft mit der Keife wird das Re— 
den ruhiger, fonorer, ernfter, gefegter, und erhält allmaͤh— 
lig feinen abgemogenen Nachdrud. 

Das Mädchen ift zwar im Ganzen redfeliger, aber 
auch fchüchterner, und früher überlegfam und befonnen ; 
es ſpricht mehr dramatifirend, der Knabe mehr epifirend, 
was er unternehmen will, u. bgl. 


*) QDuintil. wuͤnſcht daher; Sir in adolescente, quod re- 


scindatur, 
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Aus ben erſten noch ganz unbeſtimmten Sprachaäuße⸗ 
rungen werben Ausrufungen, Hauptwörter und Zeitwörter, 
und aus diefen ertvachfen bald die Beimörter, Fürmörter, 
Berbindungswörter u. f. w. und fo gewinnt die Sprache 
ſchon in den erften Jahren viel Reichthum und Beſtimmt— 
heit. Bald reihen fih aus den einzelnen Wörtern Säge 
‚ jufammen. Anfangs liegt in dem Worte der Sag, es 
iſt ein Ganzes der Beziehung, aber jegt verbindet fich 
Begriff mit Begriff im klarem Bewußtſeyn; der vollftän 
dige Gag wird erft bei der eingetretenen Neflerion aus 
gefprochen. Co fagt das Kind etwa zuerft „Mutter! 
— nachmals: „die Mutter!“ — hierauf: „da die Mut» 
ter!“ — endlih: „die Mutter kommt;“ oder ich febe 
die Mutter; oder etwas Achnliched. Bei der meiterge: 
henden Reflerion wird nun auch dag Verhaͤltniß der Gr 
genftände und Zuftände durch die Nebenmwörter angegeben; 
z. B. „ich will zu der Mutter gehen;“ — „von ber 
Mutter bekommen;“ — aber im Anfange mit wenigeren 
orten, etwa: „ju der Mutter! — „von der Mutter! 
— und das mit Mienen und Geberden, welche das Uebrige 
fagen. Selten hört man vor dem vierten Jahre des Kindes 
einen vollftändigen Sag. Noch bedarf es aber hier, und big 
etwa zum fiebenten Jahre vieler Beobachtungen, um auszu⸗ 
mitteln, worin die Entwicfelung der Denkkraft durch bie 
Sprache bei allen Kindern gleich fey, und morin ber 
ſchieden. Daß bie Sprache hauptfächlich von dem Ge: 
fichtsfinne ausgeht, da fie auch die innere Welt (in dem 
Gehöre) mit der Außenwelt »für das Zufammenleben ber 
Menfchen verbinden muß, haben wir oben bemerft. Die- 
fen Charafter behauptet fie am ftärfftien in der Jugend 
und bei dem ungebildeten Menfchen. Aber da der Geift 
immer tiefer in fich felbft ſchauen lernt, und dag Geiftige 
immer unabhängiger von dem Sinnlichen vorzuftellen ftrebt; 
fo mußte fi) auch in der Bildung des heranwachſenden 
Fünglings diefed Uchergehen der Sprache von dem Ge 
fehenen zu dem blos Gedachten bemerken laffen. Will 


Zweite u. dritte Periode. Das Knaben su. Maͤdchenalter ꝛc. ZU 


man alfo Knaben und Mädchen ganz verftänblich feyn, 
fo muß man fich der Ausdrücke und Befchreibungen, wel⸗ 
he von dem Geſichte hergenommen find, bedienen; erft 
die reifere Jugend lernt die abftractere Sprache verftehen. 

Alfo fpricht das Kind: einzelne anfchauungsvolle 
Ausdrüde, und hierauf halbausgefprochene Säge aus 
den Kreife der Sinne, beſonders des Geſichts; der 
Knabe: Säge, welche meift finnlihe Urtheile ausdrücen, 
dann Begriffe und Urtheile theild in beflimmteren Wor— 
ten, theils in beflimmteren Wortfügungen, endlich Be» 
fhreibungen hauptfächli von Dingen, welche in die Aus 
gen fallen. Der Juͤngling: Verbindung von Eäßen zu 
Perioden, meiter Ucberfluß an Begriffen und Anfchauuns 
gen von allen Seiten her zufammengeführt, dabei auch 
wohl Uebertreibungen der Phantafie in Darftelung der 
finrlichen Gegenftände, endlich Ancinanderreihen zum Gan⸗ 
zen, Verarbeiten der Kenutniffe zur Einficht, Erheben der 
Begriffe zu Ideen, in Allem Gefühl, Gedanke, Gemüth, 
Geiſt. — Die Unterrichtslcehre hat das Speciellere der 
Sprachentwicfelung auszuführen. 

Durch. die Sinne fommen Anfchauungen in die 
Seele, und es fcheiden fit) Empfindungen und Begriffe, 
und durch die Sprache wurzelt alled feſt. Beſtaͤndig 
fproßt da Neues hervor, Einzelnes aus Einzelnem, Vor« 
ſtellungen, Empfindungen, Begehrungen, Begriffe, Gedan« 
fen, Enefchlüffe, Handlungen. Die Welt ftrömt durch, 
die Shore der Sinne ein, der Geift fendet feine Thätig« 
feiten entgegen, empfängt, behält, bildet um, vergeiftigt, 
(hafft feine Gemuͤthswelt, und in ihr erwächlt er ſelbſt 
zu feinem unendlichen Ziele. 


3 In dem Fühlen und Begehren. 


Menn man die Geiſtesentwickelung in der Sinnen⸗ 
und Denkthaͤtigkeit bemerft hat, fo erkennt man in ders 
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ſelben ſchon das Begehrungs- und Gefuͤhlvermoͤgen in 
ſeinem Hervorſtreben. Denn beides entwickelt ſich in 
und mit den Vorſtellungen als Einheit der Kraft. Es 
iſt uͤberall dieſelbe Vernunft. Sie lebt in dem Kinde 
vom Anfange an zugleich fuͤhlend und wollend auf. Weil 
indeſſen gerade dieſe beiden Richtungen unmittelbar durch 
Selbſtthaͤtigkeit beſtimmt werden, und weniger im Wir— 
fen der Natur ale der Freiheit liegen, fo fällt bei wei— 
tem das Meifte dabei der Gewoͤhnung und Erziehung 
anheim, indem die Menfchenfraft mit jedem Momente, 
mie fie fich entwickelt, den Einfluß der Menfchen umher 
und ihrer eignen Freithätigfeit erfährt, und fich hiernach 
bildet. Was wir bisher betrachteten, hatte zwar aud) 
fhon vieles von der Bildung empfangen, indeffen fällt . 
doch das Lebrige der Gemüthsentwicelung bei weiten 
- mehr in die folgenden Kapitel. Wir haben daher in 
diefem nur den Naturtrieb zu betrachten, wie er dad 
Gemüth in die Humanität durch die Gefühle und Bes 
gehrungen einführt. Wir gehen alfo den verfhicdenen 
Nichtungen nach, in welchen der Trieb und die Neiguns 
gen der menfchlichen Natur fich darlegen. Es find fol: 
gendes der menfchliche Naturtrieb 1) zu der Lebensthaͤ— 
tigkeit überhaupt, 2) zu der Erhaltung, 3) jur Sort 
pflanzung, 4) zur Gefeligfeit, 5) zur Perfönlichfeit. 
Wir fehen alfo in bdiefer Drdnung, mie fie fih ent 
wickeln. 

ı) Der Lebenstrieb beftcht in dem Allgemeinen 
der Lebenskraft, um fi zur Empfindung und Bewegung 
erregen zu lajfen und felbft zu erregen; er aͤußett fich 
alfo in bdiefen Thärigfeiten und in der Luft an denfel- 
ben. Uebung und Trieb fleigern fich da bis zur völlir 
gen Entwicelung der Kraft wechfelfeitig. Daher der im— 
mer flärfere Reiz zu beidem; daher will der Knabe fo 
gern laufen, fpringen, Elettern, ringen, Echlittenfah 
ren .2c.,. und Äft entweder ficch oder vermweichlicht, wenn 
er das nicht will. Gegen dag Sünglingsalter hin hören 
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diefe Anfirengungen allmählig auf Epiel zu feyn, weil 
die Vernunft fih mehr in allem zeigt; fie werden mehr 
Zweck, treten feltener ein, und gewinnen ein ernfihajterce 
Anfchen. Der angehende Juͤngling unternimmt Fufßrei- 
fen, ermübdet ſich im Tanze, befteigt das Roß, ſich ſei— 
ner Herrfchaft Über daffelbe erfreuend, durchftreift Berg 
und Thal auf der Kagd 2c., und meilihm Unternehmunges ' 
geift und Muth mehr natürlich ift, ald Beherztheit und 
Ausdauer, und der Ehrtrieb hinzukommt, fo übernimmt 
er leicht‘ Gefahren, um fich zu zeigen, und wird leicht 
gereizt, fein Leben um der Ehre millen Preis zu geben. 
Er fucht fich hierin geltend zu machen, oder auch einer 
verehrten Perſon gefällig zu feyn, oder der Welt zu dies 
nen, und es wird täglich mehr Ueberlegung und Ent» 
fhluß. Eine gewiffe Unruhe treibt fo din Knaben um— 
ber, er beginne gern etwas, führt aber noch weniger 
aus; dir Juͤngling ift fchon langfamer aber kraͤftiger in 
feinen Unternehmungen, er läßt aber noch immer gern 
feine Kraft fprudeln, und mird leicht dadurch den Men» 
ſchen beſchwerlich. Bei dem Mädchen ift dieſes alles. 
barin anders, daß es nıchr feine Freude an förperlichen 
Bewegungen in dem Echönen, Gefallenden, Anmuthigen 
fucht, und darum vorzugsmeife, oft big zur Leidenfchaft, 
den Tanz licht. Die Luft am Reiten ift fchon ein Hin» 
überneigen der Natur oder Gewöhnung zur Männlichkeit. 
Diesförperlichen Befchäftigungen mit Kindern, dag Her 
umfpringen ‚im Haufe mit vielen leichten und vereinzels 
ten Thätigkeiten 2c. werden von den Mädchen fehr geliebt. 

Die Ruhe der Kinder nad) der Ermüdung, und 
der Schlaf zu rechter Zeit, fielen fich bei übrigens gu- 
ter naturgemäßer Ordnung ebenfal8 zum Lebenggenuffe fo 
ein, baß die Kraft zur Luft wird, und die Luft zur 
Kraft. So machfen beide Gefchlechter Iebensluftig ber» 
an, und fo ift Sröhlichfeie die Farbe der Roſen- und 
Jugendzeit. 

2) Der Erbaltungstriebd treibt zur Nuhrung, 
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zur Sicherung, und zu den Lebensverrichtungen. So 
wie das Kind waͤchſt, wird mit dem Geſchmackſinne auch 
ſeine Eßluſt groͤßer, es denkt mehr an das Eſſen und 
wird öfters dazu gereist. Schon Morgens bei dem Auf—⸗ 
wachen ift das gewöhnlich fein, erfter Gedanfe. Da aber 
die Verdauung allmählig langfamer wird, fo rücden auch 
die Zeiten, worin fich die Eßluſt einftelt, weiter aus eins 
ander. Bei dem Zjährigen Kinde kommt der eigentliche 
Hunger etwa fechsmal des Tages, bei dem fiebenjährigen 
etwa fünfn , bei dem zehnjährigen viermal, fo fern 
nämlich nicht durch Langeweile oder Reize zwiſchen ber 
Zeit der Appetit erregt wird; dieſes viermalige Effen bes 
Tages, zweimal zur vollfommnen Sättigung, und zweis 
mal zwifchendurch blos zur nöthigften Befriedigung, bleibt 
während der ganzen Jugend gewöhnlich, auch noch bei 
manchen Erwachfenen. Nichts ift ungeflümer als der 
leere Magen der Kinder. Sie find alddann in dem ge— 
reizteften Zuftande, ärgerlich, ungeberdig, ganz widrig 
geftimmet; fo nie fie fatt werden, find fie munter und 
aufgeräumt, zu allem Guten mehr aufgelegt, und treiben 
gern lebhafte Spiele. Daher werden fie auch in ber 
Zwiſchenzeit fo leicht an das Effen erinnert, vergeffen 
e8 aber auch bald, menn fie fih in ihrem Treiben 
befinden. 

Schon in der erfien Kindheit bat fih ber Trieb 
zum Effen von bem zum Trinfen gefchieden, feitdem wird 
denn auch der leßtere befonderg erregt, vornehmlich durch 
Erhigung. Da nun die Jugend fo leicht in Hitze geräth, 
fo wird der legtere Trieb öfter und ftärfer gereist, ale 
es heilfam ift, und die jungen Leute werben gerade darin 
am Seichteften unenthaltfam und unordentlih. Das weibs 
liche Gefchlecht liebt da® Trinken mehr zur Befriedigung 
des Durſtes, das männliche dabei mehr zur Erregung 
des Kraftgefuͤhls und der Phantafie, folglich mehr das 
geiftige Getraͤnke. Weil nun dieſes letztere fo auf die 
Nerven wirft, daß ſich Genuß und Reizfaͤhigkeit mwechfel- 
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feitig fteigern, fo wird das männliche Gefchlecht Teicht, 
und viel ‚leichter als das meibliche, in dem beraufchen- 
den Trunfe ausfchweifend‘, dagegen iſt es leichter im 
Stande den Durft zu bekämpfen, als das weibliche 
Geſchlecht. 

Als Trieb zur Sicherung bringt der Erhaltungstrieb 
die Furcht hervor. Wir ſahen fruͤherhin, daß alles, was 
einen grellen widrigen Eindruck auf den Geſichtsſinn macht, 
zuerſt die Furcht erregt, ſo daß alſo dieſer Sinn haupt— 
ſaͤchlich dem Menfheh zur Sicherung gegeben zu feyn 
fcheint. So wie das Kind mehr Verſtaud bekommt, unter: 
fcheidet e8 mehr, was wahrhaft zu fürchten ift, oder 
nicht, und almählig verliert fich das Schrecfende mans 
her finnlihen Eindrüde. - Dagegen gewinnt bie Phans 
tafie mehr Gewalt, und nun geht die Furcht mehr auf 
mögliche Gefahren, welche bei einer lebhaften Phantafie 
fehr leicht übergroß wird. Indeſſen erhebt fich doch auch 
zugleich dag Selbftgefügl, und, wie wir oben fahen, ber 
Unternehmungsgeift. Hierdurch waͤgt fich der Trieb der 
Selbfterhaltung mit dem verftärften Lebenstriebe in bem 
Gelbftgefühle des gefunden und edlen Kindes fo gegen 
einander ab, daß Vorfiht und Muth hervorgeht, und 
bei mehrerer Befonnenheit wird die Gefahr theilg richtig 
erfannt und vermieden — biefeß befonderd von dem 
weiblichen Gefchlechte — theils weniger gefcheut, haupt 
fählih von dem Sünglinge, wenn ihn fein Jugendfeuer 
fühn macht. 

An den Tod felbft denken gefunde Kinder faft gar 
nicht, und wenn fie daran bdenfen, fo find es mehr fpies 
lende als ernftliche Vorftellungen; denken fie aber ein- 
mal mwirflih an die Möglichfeit des Sterbens, fo liegt 
ihnen darin ein graufenvolles Dunfif. . Das, maß fie 
zundchft fürchten, ift immer der Schmerz und der Anblick 
von Befhädigungen, 5.23. ein blutiger Singer macht ih— 
nen auf den Augenblick mehr bange als das Kranfen- 
beite der Mutter. Mit zunehmendem. Berftande wird 
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nun diefes alles berichtigt. Im Ganzen genommen zeigt 
es fih als Wille der Natur, daß die aufblühende Ju— 
gend mehr an das Leben ald an das Sterben denfen 
folle, wie das auch natärlicy aus dem Gefühle des zu- 
nehnienden Lebens erfolgt. 

3) Der Geſchlechtstrieb zeigt fich in dem frübe- 
ren Knaben » und Mädchenalter nur in leiſer Andeutung. 
Er fcheint mit der Entfcheidung des Gefchlechtlihen in 
ber Phnfiognomie und in der Eeele gleichlaufend her. 
vorzudringen ; gewiß ift ed aber, daß er der Natur nach 
ſich nicht eher entfcheidet alg mit den dahin gehörigen 
förperlichen Theilen. Bei dem Knaben gefchieht dieſes 
felten vor dem ıqten Jahre, obwohl vorher cin dunkles 
Gefühl der Gefchlechtslicbe in ihm erwacht, und ihm ir. 
gend ein Mädchen oft ſchon in feinen früheren Jahren 
intereffant wird. Merkwuͤrdig ift es, daß öfters die erfte 
Liebe des Knaben ein erwachfenes Frauenzimmer ift; viel: 
leicht dadurch erflärbar, daß nun die ausgebildete Weib» 
lichkeit ftarf genug auf den für das andre Gefchlecht noch 
nicht genug reisfähigen Knaben wirft, oder daß etwa in 
dem angenehmen Gefühle der mütterlichen Pflege, die er 
erfährt, zuerft das Jutereſſe für das weibliche Geſchlecht 
überhaupt, und zwar für dag ZäÄrtlihe und Milde, mel- 
ches diefem Gefchlechte eigen ift, und dag er immer mebr 
empfinden lernt, in ihm erwacht, und damit zugleich der 
phnfifche Trieb, der ihn doch mehr zu einer andern 
Freundin, als zu feiner Mutter binzieht. a, es giebt 
manches Beifpiel, daß die Mutter felbft gewiffermaßen 
der erſte Gegenftand biefer Liebe wird, ein Verhaͤltniß, 
welches auf einer Sdeenaffociation in den Gefühlen ber 
Liebe entfieht, die, fo verfchieden auch ihre Formen find, 
doch überall gleiches Weſens ift; dag Seitenftücd zu der 
Sjünglingsliebe bei den Griechifchen Männern. In dem 
Sünglingsalter befchäftigt fih die Phantafie mit dem ge- 
liebten Gegenftande und idealifirt ihn; das Herz fchlägt 
wärmer für denfelben, die Gluth der Liebe durchdringe 


an. 
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die ganze Seele, bie Geliebte wird bes Liebenden Tag- 
gedanfe und fein Traum. Der phufifhe Geſchlechtstrieb 
kommt der Natur nach fpÄter, und zwar erft mit der ihm 
zugehörigen Ausbildung der Organe und Ausfonderung 
der Säfte. Ein neuer Reiz entſteht hierdurch in dem 
Organiſmus, und fo auch in der Seele ein dunkles Seh⸗ 
nen, dag denn endlich, aber bei der reinen Natur erft 
jur Zeit der Reife verftanden wird, und den Gegen⸗ 
ftand feiner Befriedigung findet. Dieſes Phyſiſche ift 
lange Zeit von der Gefchlechtsliebe getrennt, meil dieſe 
früher durch die Sympathie erwacht und durch bie Phan- 
tafie Nahrung erhält; in einem Wefen, wo geiftige Thd- _ 
tigfeit berrfcht, fol ja dieſer die phufifche, gerade hierin 
vornehmlich, untergeordnet feyn. Der Süngling, ja felbft 
der Mann von edlen Neigungen, denft gerade bei dem 
Gegenftande feiner Liebe am mwenigfien an dieſes Phnfi- 
fche, bis nad) und nach diefes allerdings fich auch bei 
jener Liebe einfindet, durch welche es aber aud) dann 
veredelt wird. Er ift fich daher in feiner Liebe der reinen 
Gefinnung bewußt, fie dient ihm fogar als Schuß für 
feine Keufchheit, denn jener Trieb wird alsdann weniger 
gereizt, weil die Phantafie ſich mehr geiflig von ber Ge« 
liebten unterhält, und weil er den DBefiß berfelben vor- 
erft als den eines höheren Weſens fucht; fie ift ihm 
feine Göttin. — Bei dem Mädchen fann nur Gefchlechts- 
liebe erwachen, und dabei der Wunfch zu gefallen; der 
Gefhlehtstrieb komme der männlichen Natur zu. Das 
Weibliche bdeffelben fann aber nichts anderes feyn, ale 
ein Anziehen, db. i. bei dem verftändigen Wefen ein Ge 
fallenwollen, mit der Sehnfucht nach dem Geliebten ver- 
bunden. Bei fiebenjährigen Mädchen dußert fich diefeg 
von fern, fpielend zu fchalkhaften Nekereien. Gie mas 
chen fi gern mit den Knaben, und gemeiniglich mit 
etwas Älteren, zu fchaffen, mögen ſich aber doch nicht 
weit mit ihnen einlaffen, fliehen 5. B. und mollen fie 
immer zum Nachlaufen reizen ze. Diefe drückt fich bei 
u 3 
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dem unverdorbenen Maͤdchen in hunderterlei zarten und 

artigen Formen aus. Naͤhert ſich aber die entſcheidende 
Periode, worin das Maͤdchen zur Jungfrau heranreift, 
ſo wird ſie ſproͤder, und es iſt, als ob ſie die Annaͤhe— 
rung des Juͤnglings zu fuͤrchten habe. Wer mit ſeiner 
Liebe in jenem Zeitpuncte zudringlich iſt, ſetzt ſich der 
Gefahr aus, ihre Gunſt zu verlieren, und wer ſich ihr 
naͤhern ſoll, deſſen edlen Sinn muß ſie achten, und von 
dem muß ſie ſich ſelbſt geachtet ſehen; nur in dem Grade, 
als er ihr Herz gewinnt, ſchmiegt ſich die Liebende an 
ihn an. Iſt endlich ihr Herz ſeiner ganz verſichert, be— 
ſitzt ſie ſein Herz ganz, ſo uͤbergiebt ſie ſich ihm mit 
voller Liebe. Daß das Maͤdchen gern gefaͤllt, liegt tief 
in der Natur des weiblichen Geſchlechts, darum ſoll man 
das nicht gerade als Eitelkeit anklagen; es ſoll ſo ſeyn, 
auch die Blume würde gefallen wollen, haͤtte fie Selbſt— 
bewußtſeyn. Es iſt beftimme dazu, einen angenehmen Eins 
druck auf die Menfchen umher zu machen, und bicfes 
allgemeine Gefallenwollen des Mädchens verbindet fich 
nun natürlicher Weife mit der Zuneigung zu dem gelich- 
ten Gegenftande, alfo mit der Gefchlechtsliebe, und glüd- 
lih, ‚wenn es den rechten trifft, wenn es dabei wahr 
und innig liebt, und wenn es fich nicht an dag ölats 
tern gewöhnt. 

Es ift ein feltener Fall, daß Kinder vor dem zwölf 
ten oder breischnten Jahre die Sefchlechtsliebe gegen cin» 
ander fühlen; felbft noch bei dem Ueberreize in unferer 
Cultur. Indeſſen fehlt e8 doch auch hier nicht an Beis 
fpielen einer fehr ernftlichen Liebe. Ein Knabe ven et 
wa vierzehn Jahren und ein Mädchen beffelben Alters 
hatten fich in einander verliebt; der Knabe wird zufällig 
- frank und ftirbe, das Mädchen zieht fich feinen Tod zu 
Gemüthe, — es war vermuthlich in jener Zeit, wo die 
Natur wegen ber Zubereitung zur nahen Entſcheidungs— 
periobe ſchwach ift, und wo alles tieferen Eindruck macht 
— 78 wird ebenfalls franf aus Sympathie, und flirbe 


—— 
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bem Gelichten: nach. Die Liebe hat dagegen in ber Ne: 
gel vor dem Alter der Reife noch den Charafter des 
Jugendlihen, wobei die Phantafie am meiften thut; fie 
bat noch nicht dag kiefe und innige Gefühl, fie bleibt 
noch fchüchtern in ehrerbietiger Entfernung, fie ift noch 
blöde und fpröde, aber mit Sehnfucht, und fo it fie 
jener gereizte Zuftund, den man das Verliebtſeyn 
nennt. 

4) Der Gefelligfeitstrieb. Er erfcheint fos 
wohl in der Theilnahme, als in der Nahahmung, bei- 
bes fchon an dem Kleinen Kinde; aber in dem Knaben» 
und Mädchenalter fcheiden fich mehr und- mehr die per» 
fönlichen Zuneigungen von der gleichgältigen Stimmung. 
So mie fih nämlich die Individualität fehärfer formt, fo 
tritt auch der junge'Menfch den Andern fchärfer gegenüber. 
Manche fagen feiner Natur mehr, manche weniger zur 
und das empfindet er dunkel; fo ziehen fich mehrere In— 
dividuen in Sympathie an, oder floßen fih in Antipathie 
ab. Hiermit hängen vieleicht, nach der Meinung frühe 
rer Phyfiologen, gewiſſe äußerliche chemifch- organifche 
Verhältniffe der Körper zufammen, die entweder freund» 
Lich oder feindlich gegen einander mwirfen, oder nach den 
fpäteren Erfahrungen des Magnetifmus noch tiefere Ver- 
hältniffe der Seele. Im Allgemeinen empfindet der 
Menfh das Menfchliche *), fo wie eg nur bei dem An» 
blicke Underer angeregt wird, fo wie die gleichaeftimmte 
Saite mitflingt, wenn die andere ertönt. In diefem alls 
gemein Menfchlichen liegt der fympathifche Zug zu allem 
bin, was ein menfchliches Antliß träge, der organifche 
Ausdruck des himmlifchen Bandes in der Geifterwelt, 
der Liebe. Schon das Leben überhaupt ſetzt ung in 


*) Homo sum, humıni nihil a me alienum puto, ſpricht 
jener Edie des Terentiug, (Heaur, I, ı.) im Namen aller aug, 
denen im Nomifhen und rechten Sinne des Wortd Humanität bei: 
zulegen iſt. 
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eine ſolche Mitempfindung mit den Thieren. Dieſes 
alles zeigt ſich in der fruͤheſten Jugend. Fröhliche Men⸗ 
ſchen umher, auch muntere Thiere erwecken das Kind zur 
Munterkeit: der Ausdruck des Schmerzes macht auch 
dem Kinde Schmerz. Mitfreude und Mitleid finden ſich 
alſo fruͤhe ein; nur im Anfange durch das aufgeregt, 
was in die Augen faͤllt, nachher auch durch die Einbil⸗ 
dungskraft, in dem Juͤnglingsalter ſchon durch entfernte 
Vorſtellungen. Aber jene individuellen Verhaͤltniſſe laſ⸗ 
ſen das Gefuͤhl der Theilnahme gegen manche Perſonen 
ſchwaͤcher, gegen manche ſtaͤrker werden, fo wie dem junr 
gen Menſchen die eine weniger, die andere mehr lieb iſt; 
und da ihm die meiſten gleichguͤltig ſind, ſo nimmt auch 
die Allgemeinheit des ſympathiſchen Gefuͤhls in dem 
Grade ab, als er ſich mehr an einzelne Menſchen an» 
fchließt, d. 5. als er älter wird, und fo wird diefer Na: 
turzug nach und nach von andern Gefühlen aufgewogen. 
Durch das Reflectiren und Denken überhaupt würde dies 
ſes ſchoͤne Gefühl ganz erfalten, wenn nicht die höhere 
Liebe mit der Vernunft mehr und mehr beraufginge, und 
das Göttliche in der Menfchheit belebt. Darum ift 
das fchon eine Abirrung von der Natur, wenn bag Mit- 
gefühl auch gegen. die Perfonen, welche dem jungen Men 
fchen zumider find, ganz erftirbt. Die Humanität ver: 
laͤugnet fich nie ganz, und felbft da faum, wo man fie 
mit Gewalt unterdrückt. 

Der Knabe wird zuerft gemöhnlich zu den Perfonen 
männlichen Gefchlehts am ftärffien angezogen, weil das 
Gleichartige anzieht, und der Zug zu dem andern Ge. 
fchlechte jegt noch nicht überwiegend feyn fann; auch wird 
bas männliche Gefchlecht immer von feines Gleichen flär« 
fer angezogen, weil e8 das Kräftige liebt. Das Mäds 
chen hält ſich auf ähnliche Weife am liebften zu Perfonen 
feines Gefchlecht8, weil bier die fanfte Natur fympathifch 
angefprochen wird, und es nachmals die jungfräuliche 
Schuͤchternheit mehr von dem männlichen zurückhält. Doc) 
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findet man oft, daß die Fleineren Mädchen mehr die Kna⸗ 
bengefelfchaft zum Spielen fuchen, als umgekehrt bie 
Knaben die -Mädchengefelfchaft, befonderd wo es um 
muntere Spiele gilt; aus dem angegebenen Grunde der 
ftärfer erfcheinenden Kraft. Die Kinder werden fich näms 
lich felbft deffen bewußt, was fie an Andern ſehen, und 
ihr Kraftgefühl ift gern erregt, und fehnt fih nah Er- 
hoͤhung. Zum Spielen und Lernen hat der Knabe am 
liebften Kameraden feines Alters, um nicht unter ihnen 
zu ftehen, aber in anderer Hinficht machen manche ältere 
Perfonen einen vorzüglichen Eindruck auf ihn; befonderg 
imponiren ibm die f£räftigen, fo daß er fih alles von 
ihnen gefallen läßt, und ohne es zu wiffen, fich nach ih« 
nen bildet. Die Mädchen befchäftigen fich oft mit Eleis 
neren fehr gern, faft fo, wie mit ihrer Puppe, aber fie 
wiſſen fih auch bei größeren rechte wohl zu befinden, 
Die Theilnahme des Gefühls iſt bei jungen Leuten fehr 
gering, am geringften bei Knaben, weil fie noch mehr 
im Aeußeren ald im Inneren leben, und noch gar nicht 
dazu kommen, fich in Andere hineinzufühlen. Man deute 
es alfo dem vierzehnjährigen Knaben nicht übel, menn 
man die Milde des Mitgefühls noch in ihm vermißt. 
— So mie nun indeſſen das Sefchlechtliche mehr erwacht, 
fo erregt die Sympathie der Gefchlechtsliebe mehr gegen- 
feitige8 Intereffe, und die jungen Leute beiderleii Ge 
fchlechts fuchen fih gern einander auf. Sie entwicdeln 
zugleich ein tieferes Gefühl, und ihre Herzen find voll, 
da fuchen fie ihres Gleichen auf, um fich einander mits 
zutheilen, und jetzt geht ihnen bie Welt der Sreundfchaft 
auf. Der Juͤngling ſehnt fich indeffen in feinem Treiben 
nach DVerbrüderungen, indem er große Dinge mit Andern 
ausführen möchte, und defhalb auch geheimnißvolle Ver- 
bindungen ſucht. Allmählig werden ihm aber die Brü- 
derfchaften gleichgültiger, feine Individualität zieht ihn 
beftimmter und fefter zu Wenigen hin, und wenn er fein 
Gemüth ganz entwickelt Hat, fo findet er fich hauptſaͤch⸗ 
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lih nur mit dem Einen, der auch bei erlangter Reife 
gerade feinem Gemüthe am meiften zuffimmt, und zwi— 
fchen diefen fnüpft fich die innigfte Freundfchaft. 

Hatte das Kind Gefchmwifter, fo war es durch bag 
Blut mit diefen mehr ald mit andern Kindern verbunden, 
allein die Gefchwifterliebe wird nad) und nach durch das 
Intereſſe an Andern gefchtwächt, und zwar in dem Grade, ale 
fich der Geift mehr bildet und dag gleichartige Gemüth in 
einem jungen Freunde findet. So gefchieht ed, daß fich 
Fremde öfters mehr werden, als die Brüder, und daß die 
Sreundfchaft. bei gebildeten Menfchen am allerwenigfien an 
Verwandtſchaft gebunden iſt; und aus gleichem Grunde 
gefchiceht e8, daß Brüder und Schweſtern in früheren 
Jahren weniger Intereſſe an einander finden, bis fie etwa 
fpäterhin an den geiftigen Gefchlechtseigenfchaften gegens 
feitig einige Unterhaltung haben. So fchön alfo bie 
Gefhmifterliebe ift, und fo gewiß fie in edlen Naturen 
ſich als Treue und Zärtlichkeit veredelt, fo wahr ift es 
doch, daß im der Sreundfchaft, worin zwei Gemüther ges 
genfeitig ihr Göttliched anfchauen, die Sympathie ihr 
Höchftes erreicht. 

Der Nahahmungstrieb geht gang gleichen Schritt 
hiermit. So mie dem jungen Menfchen jemand viel 
wird, fo mirft diefer auch fympathifch auf ihn, das 
Gleichartige erregend. Diefes ift die geheime und flarfe 
Macht des Beifpield, welches bei der Jugend faft mehr 
wirft, als alles Andere. Bei Kuaben fcheint er ftärker 
zu feyn, als bei Mädchen. Zunächft zieht die Natur 
das Kind auch hierin zu den Eltern hin; allmählig aber, 
wie fich daffelbe mehr in feiner Selbftftändigfeie fühlen 
will, loͤſt es fih auch gern von dem Mutterworte oder 
der Vaterhand ab, und fein frommer Sinn wird durch 
den weltlichen mehr aufgewogen, Ä 

5) Der Perfönlichkeitstrieb. Der Menſch 
ſtrebt als Perſon, d. i. als ein Wefen, welches Würde 
bat, zu befichen, und zwar um theilg etwag zu feyn, theils 
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etwas zu haben und gu gelten. Beides findet fich fchon 
in der erften Kindheit in dem dunfeln Gelbftgefühle, 
jenes ald Schamhaftigfeit, dieſes als Liebe zum Befige 
der Sachen, und in dem fchlimmeren Falle als Herr: 
fchenmwollen ; mit dem Gelbftbewußtfegn tritt diefer Trieb 
entfchieden hervor, weil alsdann das Kind feiner Per 
fönlichfeit inne geworden ift, und ihrer gern froh werden 
mag. Bon ber Zeit an fühlen die Kinder ihr Ich ein» 
ander gegenüber, und daher gerathen fie fo Leicht, mit 
aller ihrer Lebhaftigfeit, in ein Gtreiten und Nechten, in 
ein Necen und Wehren, welches an fich nicht als fo arg 
angefehen werden muß, wie es etwa ausſieht. Bei den 
Knaben follen alsdann gewöhnlich die Gliedmaßen das 
ausmachen, was fpäterhin Gründe thun; es fommt alfo 
leicht bei einiger Unart unter ihnen zum Naufen. Has 
ben fie indeffen einmal ihre Kräfte feindlich gemeffen, fo 
achten fie fich gewöhnlich deſto mehr, und fie find für » 
gleich wieder gute Freunde. Die Mädchen find nach 
giebiger, geftehen den Gefpielen für den Augenblick etwag 
zu, behalten fih aber ihr Recht im Sinne, werden ale: 
dann leicht ärgerlih, und fondern fich auch wohl ab, 
wenn man ihnen nicht gute Worte giebt; doch vergeffen 
fie bald wieder bei einem neuen freundlichen Eindruce 
die vorige Beleidigung. 

Das Mädchen freut fih Sachen zu haben, fie zu 
ordnen, zu verfchönern ꝛc., iſt leicht beforgt, daß man 
fie ihm nehme, und darin verficht es feinen Spaß. 
Der Knabe will fih Sachen verfhaffen, ift eben 
darum auf feiner Hut, daß man fie ihm nicht mit Ge, 
walt nehme, weil er es Andern zutraut, daß fie ih auch 
verfchaffen wollen, was ihm gefällt; aber er freut fich 
feiner Kraftäußerung dabei, und mag dieſe gern gegen 
den andern geltend machen; er verfähre daher, fo fern 
er fein Echmwächling oder nicht fonft verdorben ift, gewiß 
nicht mit Lift und Heimlichfeit dabei, und überhaupt 
gilt es ihm nicht fowohl um die Sache, als um feine 
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Thätigfeit, oder hat er die Sache feldft auch gern als 
Mittel zur Thätigfeit, oder um fein Befisthum zu bee 
baupten, fo ift er des Gebrauchs berfelben doch bald 
müde, und er ift geneigt, fie fregebig einem Andern abe 
jutreten. Der Knabe wie das Mädchen verfchenfen gern 
etwas denen, welchen fie gut find, der erftere, fobald 
er die Sache nicht mehr mag , d. h. fobald er einmal feine 
Kraft in dem Befige derfelben gefühlt bat; das letztere, 
fobald es fie übrig zu haben glaubt, Auf Uneigennügig- 
feit der Finder in dem, was fie bedürfen, ift gar nicht 
gu rechnen, find fie aber befriedige, ober find fie dag 
auch nicht ganz, und ift ihnen jemand befonderg lieb, fo 
find fie mittheilfam und freigebig bis aufs Aeußerſte. Zuerft 
lieben fie die Eßſachen, dann die Spielfachen, dann die ſchoͤ⸗ 
nen Sachen, um in der Kinderfprache zu reden, ferner die 
gebräuchlichen, und unter der Hand lernen fie auch den Werth 
des Geldes fchägen. Aber fie find gemeiniglich mit einer 
Kleinigkeit nicht nur zu befriedigen, fondern fogar zu 
erfreuen; die Erwachfenen haben gewöhnlich zu fehr den 
Kinderfinn verloren, um genug hieran zu denken. Die 
leifefte Verftärfung dieſes Triebes zum Befige giebt hier 
leicht einen üblen Ausfchlag ; bleibt aber alles im guten 
Gange der Natur, fo halten auch diefem Triebe die 
übrigen das Gleichgewicht. So ſieht man die Kinder 
in der Stube zufammen, felbft die Gefchmwifter, ale Au« 
genblicke über dag Mein und Dein in Streit gerathen, 
fo lange fie nicht mit ganzer Seele etwas Gemeinfchafte 
liches treiben; eben fo werden fie leicht bei der Wahl 
des Spiels uneinig, bis eines aus ihrer Mitte das Ans 
fehen des Tongebers erhält. Da indeffen das fpmpathis 
fhe Gefühl immer rege ift, und fie gern mit einander 
zu thun haben, fo ift auch ihe Streit bald wieder bei» 
gelegt; fie refpeftiren gegenfeitig ihr Eigenthum fo wie 
ihre Kraft, und find bei allen diefen Meinen Störungen 
im Ganzen vergnägt jufammen. 

So wie der junge Menfch fich mehr fühlt, will er 
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auch unter ben Andern mehr gelten, und fucht fich alfo 
mehr geltend zu machen. Leicht entftcht da freilich alle 
Boͤsartigkeit der Rivalität, aber bei einem guten Gange 
ber Entwickelung bildet fih fein Einn für den wahren 
Seelenadel deſto mehr aus, und er will felbft als wuͤr⸗ 
dig dem Würdigen gegenüber ſtehen. Die Achtung fei- 
ner felbft wÄchft mit der Achtung gegen Andere. 

Der Yüngling gewinne mit zunehmender männlicher 
Kraft hauptfächlich ein mächtiged Freiheitsgefühl. Er 
läße fih nur dann Befchränfungen gefallen, wenn er fich 
frei zu denfelben verfteht. Auch macht er fich nicht gern 
von feinen Beſitzthuͤmern abhängig, Er ift mit feinen 
Sachen freigebig, mit feinem Gelde leicht verfchwenderifch ; 
feine männlihe Natur bringe das fo von felbft ohne 
NRücfiht und Ueberlegung mit fih, bis er nach und nach 
den Werth der Sachen gegen einander fchägen lernt, aber 
immer dem Würdigen fie unterordnend, ſich das nährende 
Gewerbe zu verfchaffen fucht, und nach dem eignen 
Heerde fehnt. Das Mädchen fühle fich frei in feiner 
Zugend, ſelbſtſtaͤndig bei feiner natürlichen Abhängigkeit, 
indem ed gefällt, und reich, indem es Perfonen beſitzt; 
es lernt fih alfo glücklich fchägen, wenn es dem Würs 
digen gefält, dem ſich fein Herz zuneigt, und wenn es 
durch ihn Unterhalt Hoffen kann, und fo tritt ed gern 
mit ihm in den Hausſtand. 


Da fich diefe Triebe von frühem an zufammen in 
dem Gemüthe finden, und gegenfeitig auf einander mwirs 
fen, oder vielmehr Eins ausmachen, fo erzeugen fie auch 
gemeinfchaftlich folche Richtungen der Kraft, worin fie 
ſich unter einander befchränfen, indem jedoch ein Trieb 
vorherrfchend etwas anftrebt, d. h. begehrt oder verab⸗ 
fcheut. Diefes find die Neigungen. Gie legen fi 
in den einzelnen pofitiven oder negativen Begehrungen ber 
Kindheit noch ſchwach an, gleichfam noch in Eins vers 
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floffen, werden immer mehr zur Gewohnheit, nehmen an 
Beſtimmtheit und Stärfe zu, und fpielen mannichfaltiger, 
bis fie in dem ünglingsalter zu einer Hauptneigung 
eingehen. Sie entfichen aus einem dunfeln Getriebe des 
inneren, welches vornehmlich in den Affociationen fein 
Merk bat. Die Verbindung der Vorftelung einer Sache 
und ber fie begleitenden Luft erregte immer die Begierde, 
und fie verftärfend, kommt fie öfter, zieht mehr und mehr 
andere DBorftellungen an fich, und giebt diefen allen durch 
jene den angenehmen Ton. Zugleich lenkt fich die Aufs 
merffamfeit immer eifriger und unmillfürlicher auf die 
fen Gegenftand, und verläßt die andern in demfelben 
Grade. Dadurch nun fommt der Seele immer wieder 
diefelbe Vorftelung im Wachen, im Träumen, die von 
allem erneuert, von felbft hervorgerufen wird, fich mit 
jedem Tage tiefer eingräbt, die Phantafie Iebhafter bes 
fchäftiget; und fo neigt fich die Seele diefem Gegenftande 
ju und fo ift aus der einzelnen Begierde cine Neigung 
geworden. Wird nun das Bewußtfiyn heller, das Nach» 
denfen gefchäftiger, und die Selbſtbeſtimmung überlegter, 
fo werden alle jene dunfeln Afociationen unter Einem Ge» 
banfen vereinigt, und diefer fielt den Gegenftand in den 
lieblichften Sarben dar. Nun richten fih alle Thaͤtig— 
feiten und Gedanfen darauf bin, und fo wird die Nei— 
gung cine berrfchende. Am ftärfften zeige fi) das in 
dem Verliebten; zuerft der blinde Zug, und hernach dag 
gefällige Urtheil, als wäre es von der unbefangenen Ver⸗ 
nımft felbft gefprochen. 

Sind die Neigungen mit lebhafteren Gefühlen, bie 
eben darum vorübergehend, aber heftig find, verbunden, 
fo beißen fie Affecte, befeftigen fie fih aber mit einer 
gewwiffen Ruhe, fo daR fih das Nachdenken, gleichfam 
ale partielle Vernunft, in ihren Dienft begiebt, fo wir 
fen fie dauernd und mächtig, und heißen Leidenfchaften. 
Das Knabens und Mädchenalter bringt wegen feiner Lebs 
baftigfeit die Neigungen leicht zu Affecten, aber nur dag 
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Sünglingsalter erft zu Leidenfchaften. Und weil dem 
Widrigen die Natur flärfer widerſteht, fo find die wi— 
drigen Affecte und Leidenfchaften früher und flärfer als 
die angenehmen oder gemifchten. Bei dem männlichen 
Gefchlechte brechen fie gern wild hervor, bei dem weib— 
lichen mwühlen fie tief in der Brufl. Der Knabe geräth 
z. 3. In Zorn, ftampft auf den Boden, fehläge um fich, 
und der Süngling entbrennt in Flammen, fein Geficht 
glüht, feine Augen treten furchtbar hervor, er kennt fich 
nicht mehr, er mwüthet und tobt. Das Mädchen wird 
nur bei einer verdorbenen Natur dahin gerathen, dage— 
gen wird leicht Gram oder Xerger in feinem inneren 
jehren. Das weibliche Geflecht ift im Ganzen den Af. 
fecten mehr unterworfen ald daß männliche, es hat ftär, 
fere, fie wechſeln aber öfter : die Leidenfchaften aber, 
welche beiden Befchlechtern gleich gefährlich find, wur— 
jeln bei dem meiblichen fefter. 

Die Neigungen beziehen ſich auf die Thätigfeit, 
auf die Eachen, und auf die Perfonen. 

1) In der erften Beziehung bildet fich frühzeitig 
bei dem einen Finde die Neigung mehr zur förperlichen 
Thätigkeit, bei dem andern mehr zur geiſtigen: aber auch 
bei manchem das Entgegengefette, nämlich Abneigung ges 
gen die eine oder die andre Art der Anftrengung. In 
dem Knabenalter geftalten fich jene Neigungen theils für 
zweckmaͤßige Befhäftigung, theild für das Spiel; und 
die erftere theils zur Arbeitfamfeit, theil zur Lern» und 
MWißbegierde, beides in den Gefchlechtern verfchieden be— 
flimmt. Die Trägheit dagegen wird Arbeitsfcheu, auch 
wohl Hingebung an dag Spiel der Einbildungsfraft. Die 
Neigung zum Epielen äußert fich bald mehr in den Koͤr— 
perfräften, z. B. Herumlaufen, Ringen, Tanzen, bald 
mehr in den Geiftesfräften, mie bei den Gefelifchaftss 
und Rartenfpielen; auch kann fich eine mittlere Neigung 
bilden, nämlich zur Befchäftigung, aber mit Unftetigkeit, 
alfo zu einer unrubigen Gefchäftigfeit. Alles dieſes 


Js 
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nimmt in jedem Gefchlechte eine eigne Form an. Der 
Knabe macht allerlei 5. B. mit feinen Hölzern und Werk. 
zeugen, und fißt wohl Stunden lang, um etwas damit 
zu Etande zu bringen; oder er fommt mit feinen Kame- 
raden auf den Einfall, etwas gemeinfchaftlih auszufuͤh— 
ren, mie etwa eine Schlittenfahrt, ein Geſellſchaftsſpiel 2c : 
das Mädchen ift mit feiner Puppe, oder andern Sachen 
befchäftigt, oder es hat eine dramatifche Unterhaltung 
mit feinen Gefpielinnen, fo geht das Epielen der Kind» 
beit in Befchäftigungen über, die almäplig ernfter werden. 

2) Daß Kind liebt auch die Sachen; hieraug ent: 
fieht die Neigung zum Befige, und zwar theild zum Er» 
werben, theils zum Erfparen, dieſes mehr bei dem mweib- 
lichen, jenes mehr bei dem männlichen Gefchlechte. Das 
Mädchen ordnet gern feine Sachen, und fchaut lange 
mit innigem Vergnügen auf fie bin, wenn eg fie jierlich 
geordnet hat. Nun entfteht auch die Geldliebe, und mit 
der Neigung zur Arbeit oder zum Epiele verbunden, bie 
Liebe zum Gewinnſte. Der Knabe fuht dag Geld, um 
fi dafür etwas zu faufen, z. B. Obſt, Meffer ıc., dag 
Mädchen wohl auch zu einem ähnlichen Zwecke, aber es 
hält doch lieber die Ausgabe zurüd. Abneigungen ent» 
fichen wohl gegen das Ermerben, woraus fpäterhin 
Mangel der Betriebfamfeit wird, oder gegen dag Erfpa» 
ren, welches zur Verfchwendung hinführt; gegen den Be» 
fig felbft findet fih der Natur nach Feine Abneigung, 
nur hat die Neigung dafür ihre Grade. Uebrigend ver» 
binden fih die obigen Neigungen und Abneigungen mehr» 
fach mit biefen. 

3) Die Neigung zu ben Perfonen ift die zu den 
Eltern, zu Gefchmiftern, gu Gefpielen, endlich zu dem 
Freunde oder Geliebten. Die Neigung des Knaben ift 
dabei mehr auf die Thätigfeit gerichtet; fie lieben die 
Menſchen mehr darum, daß ihre Thätigkeit durdy fie an» 
genehm erregt wird. Die Zuneigung gegen die Mutter 
nimmt daher gemöhnlih ab, wenn fich diefe von dem 


— 
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Knaben beherrfchen laͤßt; da ift ihm oft fogar der firenge 
Lehrer noch lieber. Das Mädchen hat mehr Wohlge: 
fallen blos an der Perſon; es fchmiegt ſich an die Mut- 
ter an, nimmt gern das Kind auf den Arm und fpielt 
mit ihm, oder mag gern an der Seite feiner Menfchen 
gehen. Aber fchon in früher Kindheit entſtehen auch Ab— 
neigungen gegen Perfonen, welche für dag Kind etwag 
Surchterregendes, oder manchmal auch etwas unerflärs 
bar Widriges haben, am häufigften gegen die, von wel— 
chen es fich mit Seindfeligfeit behandelt fühlt. Glaubt 
ſich der Knabe überlegen, oder will fih das Mädchen 
gern mit jemand etwas zu fchaffen machen, fo entficht 
die Neigung zum Neden, die infofern noch ganz unichul« 
dig ift, da fie eben fo gut in freundlichen Scherz ale in 
boshafte Neckereien ausfchlagen fann. Gie gewinnen ent 
weder eine allgemeine Neigung zur Gefelfchaft, oder jene 
Abneigung einer übermäßigen Blödigfeit, fie werben mens 
fchenfchen, die Knaben wohl leichter als die Mädchen, 
theils weil diefe mehr Intereſſe überhaupt an den Mens 
fben haben, theil8 weil jene leicht fürchten, nicht genug 
zu gelten. | 

Die Neigung zu den Perfonen bezieht fich auch auf 
die eigene Perfon und bringt dadurch die vergleichenden 
Neigungen hervor , worin man fih felbft mit Andern 
gegen einander über fühlt. Das Gefühl des eignen Ichs 
ift zwar ftärfer als die Theilnahme an dem fremden Ich, 
aber die Sympathie, das humanifirte Eelbftgefühl, das 
Göttliche der Liebe vermag doch diefem natürlichen Egoif. 
muß das Gegengewicht zu halten. ber bier eben zeigt 
fih die natürlihe Verdorbenheit ſchon früb in dem 
Kinde. Weiter erzeugt fich zuerft die Neigung geliche, 
dann die geachtet zu werden, jene mehr bei dem mweiblichen 
Geſchlechte zugleich als Neigung zu gefallen, diefe mehr 
in dem SJünglinge ald Neigung zu gelten; in beiden 
Gefchlechtern das Ehrgefühl. Zugleich entwickelt fih in 
dem Kinde eine Abneigung gegen alles, was feinem inne 
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ren ober Äußeren Werthe zuwider ift; e8 will nicht gern 
mißfallen, es fcheut ſich das Gefühl feiner Schambaftig- 
feit zu verlegen; fo ift das Kind fchüchtern, es fürchtet 
ben Tadel, es freut fich des Lobes, und die Furcht vor 
Schande mächft mit ihm auf. Erfolgt nun alles in eis 
ner guten Entwicklung, fo muß dem Sünglingsalter Ge- 
fühl der eignen Würde und dabei Befcheidenheit eigen 
geworben feyn. Mit der Neigung gefallen zu wollen, 
und mit dem Ehrgefühl, oder mit Selbftgefühl, bängt 
die Neigung zuſammen, gern gut oder auch ſchoͤn ge- 
Fleidet zu feyns am meiften die Neigung der Mädchen. 


Die Zuneigungen gegen Thiere entfichen hauptſaͤch— 
lih aus dem Wohlgefallen an dem Spielen mit den Thie— 
ren, alfo aus Mangel an einer befferen Unterhaltung, 
feltner aus einem überfließenden Wohlmollen. 


| Wenn fih nun ale Neigungen fo naturgemäß bil 
den, daß jede zu rechter Zeit hervorfommt, feine audars 
tet, und alle fich einander dag Gleichgewicht halten, fo 
befommt dag Gemüth feine Vielfeitigfeit und Harmonie *). 
Alsdann gewinnt der junge Menſch Gelbfibeherrfchung, 
Muth und Freiheit. Bei dem Thiere dringt die Daupt- 
richtung fo früh vor, und mwächft fo mächtig in fich ſelbſt, 
daß es derfelben mit unmwiderftehlichem Zuge folgen muß. 
Der rohere Menfch wird auf ähnliche Weife wegen ftis 
ner Einfeitigfeit von mächtigeren Neigungen beberrfcht, 
und Affecte und Leidenfchaften brechen ftärfer in ihm ber» 
vor, als in dem cultivirten Gemüthe, in welchem nur 
allein Ruhe und Stile mit der Energie gedeihen fann. 
In der Mannichfaltigkeit der menfchlichen Neigungen ers 
waͤchſt die Freiheit, indem dieſe, unter einander fich be— 
fhränfend und mildernd, der Willkuͤr den freieften Spiel: 


*) Das ift ed, was die großen Bildner im Altertbume fuchten, 
und jeme owyenoirn, ald das Höchſte in ihrer Volkserziehung. 
S. Geſch. d. Erz. ©. 111. 550, u. a. 
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raum laffen. Hier ift alfo der große Wirkungskreis der 
Erziehung. 


Während ber ganzen Jugend treten einige Perio- 
den ein, wo die Kinder fich merflich verändern, und dem 
Anfcheine nach gemeiniglich verfchlimmern, indem fie et 
was Unleidliches und Widerfirebendes zeigen. Die ge 
meine Sprache nennt das die Flegeljahree Sie find 
nichtd anders, als die Perioden des Ueberganges aus 
der Kindheit in das Knabenalter, und aus diefem in das 
SJünglingsalter. Hauptſaͤchlich diefer legtere Uebergang, 
bei Knaben zmwifchen 12 und ı5, und bei Mädchen zwi« 
fhen 10 und ı3 Jahren; doch bei manchen früher, bei 
manchen fpäter. Alsdann entfieht in dem Drganifmug 
eine gewiffe Unruhe vor dem Erwachen neuer Reize und 
eine Unbeftimmeheit der Kraft, welche fich mehr in dag 
Innere zurückzugiehen fcheint, gleichfam um fo im Geifte, 
wie im Körper, an eftigfeit zu gewinnen. Es ift eine 
Art von Vegetiren, nicht felten bei den Kindern, die fonft 
einen guten Kopf haben, von dem Anfcheine der Dumms 
beit begleitet. Die Kinder wiſſen alsdann nicht recht, 
was fie wollen, und man weiß auch nichts rechts mit 
ihnen anzufangen. Aber man fey deßhalb unbeforgt; 
auch die befte Frucht ift vorher, ehe fie am Baume reift, 
hart und berbe, 


Die Naturelle müffen fich während ber Jugendzeit 
immer ficherer unterfcheiden laffen, wenn man die Betrach- 
fung fortfegt. Die Art zu denken, zu fühlen, zu begebs 
ren, die Spiele, die Arbeiten, die Neigungen, das ganze 
Detragen — alles biefes einzeln und noch mehr in fei- 
nem Zufammenfeyn, zeigt ſchon in den 7jährigen Kindern, 
noch genauer in ben ı4jährigen u. f. w., ob das mehr 
nach außen mwirfende, ober das in fich gefehrte Nature 

Schwarz Erzichungsl. II. € 
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vorherrfche. Auch laſſen fich da die zwifchenliegenden oder 
vereinigenden erfennen. Go ı) das lebhaft» feſte, 
dag wir etwa durch das heftige bezeichnen, 2) dag 
fanft- lebhafte, etwa das joviale? aufgeräumt ? — 
3) das innig-fanfte, etwa das ruhige? — 4) bag 
innig-lebhafte, etwa das higige? auch das empfind⸗ 
liche? — 9) das fanft-fefte, etwa daß fiarfe? — 
6) das innig-fefte, die tiefe und große burchfegende 
Natur. Doch bedarf bdiefe Elaffificirung nach vieler 
Eorgfalt, die fich aber auc gewiß belohnen wird. 





ueberblick auf die ganze Entwidelung 
von der Kindheit bis zur Reife. Das Herauss 
treten der Kraft au® einem Zuftande des Ungefchiebenen' 
in die Sonderung des Einzelnen und zum Wahsıhume 
des Ganzen, ift die Gefchichte der Jugend. Ueberall 
Entwickelung und Entfaltung. Die Denffraft trat in 
der Einnenanfhauung hervor, durch fie ſchied fich die 
Welt in ihre Geftalten, fie bildete Begriffe, reihete diefe 
zufammen, und fuchte nun in dem Einzelnen immer wies 
der das Ganze, auffaffend und einbildend, aufberwahrend 
und producirend, d. i. als Sinn, Verſtand, Gedaͤchtniß, 
Phantaſie, im Ganzen ald Vernunft. Das Begehrungs⸗ 
vermögen aͤußerte fich gegen Einzelnes, es entfianden nega« 
tive und pofitive Begierden, Neigungen, in Verbindung 
mit der Denfkraft Willensbeftimmungen, welche zur Ein- 
heit bes Charakters in den einzelnen mannigfaltigen Aeuße⸗ 
rungen führen. Hierdurch beftimmten und vermehrten fich 
die einzelnen Gefühle, und es bildete fich im Ganzen aud) 
diefes Vermögen. Denken, Begehren und Fühlen, in 
der erſten Thätigfeit des Kindes noch in Eins verflof: 
fen — und eben darum mar noch feine biefer einzelnen 
<hätigkeiten da, was wir darunter verfichen — ließen 
ſich allmäplig fo unterfcheiden, daß bald diefes bald jenes 
bervortrat, obgleih durchaus Eins in dem Gemuͤthe. 
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Wie aus einem Keime wuchs alles Geiflige unter mans 
cherlei Erregungen heraus. Die Sprache bildete ſich 
dabei als das Aeußere dieſes Inneren durch den Ver⸗ 
ſtand und bie dazu beſtimmten Organe. So erwuchs 
der Geiſt in und mit dem Leibe, anfangs noch in Eins 
beit des Selbſt, big endlich der Geift ſich als dag wahre 
Selbſt zu erfaffen anfing, feiner höheren Natur und ſei⸗ 
nes Ewigen ſich bewußt ward, den Leib als ſein Organ 
kennen und immer mehr gebrauchen lernte, ſich ſelbſt 
aber uͤber alles Irdiſche zur Gottheit erheben konnte. 
Der Leib entwickelte indeſſen ebenfalls ſeine Organe, und 
dieſe gewannen ihre Staͤrke, Beſtimmtheit und Harmonie 
fuͤr das Ganze. Dieſes war die Zeit des Wachsthums, 
womit ſich die Jugend beendigte, indem hoͤchſtens gegen 
das 2oͤſte Jahr hin die völlige Reife eintrat. So ent⸗ 
wickelte ſich der Menſch. 





Der erwachſene Menſch. 


Wir haben hier hauptſaͤchlich zu ſehen, was die 
Natur im Koͤrperlichen mit Beendigung des Wachsthums 
hervorbringt, da das Geiſtige faſt ganz das Werk der 
Bildung iſt. Indeſſen gehoͤrt ſie auch mit zur Vollkom⸗ 
menheit des Leibes, und die geiſtige Entwickelung 
kommt allerdings auch hier ſchon mit in Betracht. 

Die Vollkommenheit des Leibes iſt vierfach, indem 
fie theils in dem Inneren, theils in dem Aeußeren vor. 
kommt, und in jeder dieſer zwei Richtungen wiederum in 
zwiefacher Beziehung. Sie iſt naͤmlich 

1) im Inneren Staͤrke, d. h. jureichende Kraft 

fuͤr die Beſtimmung des Menſchen, der auf der Erde 
leben und als Geiſt in dem Leibe, dieſen beherrſchend, 
ſich ausbilden ſoll. Dieſe Staͤrke wird betrachtet 
a) als zureichende Kraft für die Erhaltung des 
Lebens und aller MWerrichtungen der Drgane, ber 
& 2 
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menfchlichen Beftimmung gemäß, d. i. als Ges 
fundheit, d. i. innere Stärke des Drganifmug, 
in ihrem Sleichgewichte mit Wohlbehagen. 

b) Als zureichende Kraft für die Gefchäfte der 
menſchlichen Beftimmung gemäß, d. i. ale Leibe. 
ftärfe; die Kraft im Widerftande und in der Webers 
legenheit gegen Aeußerliched, worauf fie nah aus 
Gen bin wirft, alfo Stärfe zur Leibesanftrengung. 
Bei dem. Manne ift fie kräftiger in dem Wirken 
auf die Außendinge, als Mufkelfiärfe;s bei dem 
Weibe Eräftiger in dem Ertragen und Ausharren, 
als Nervenftärfe.- Jene faͤllt mehr äußerlich in die 
Sinne, aber diefe ift darum nicht minder Kraft, 
und beide find Leibesftärfe, infofern einander gleich 
zu ſetzen. Das befte ift die feltene WVercinigung 
von beiden. 


Die Voltommenheit bes Leibes ift 


a) im Xeußeren , Zweckmaͤßigkeit der Geftalt und 


der Glieder für die menfchliche Beſtimmung; und bier 


8) die Geſtalt an fih betrachtet — Schoͤn— 
beit, d. 5. Darftelung der göttlichen dee in der 
Menfchengeftalt, jedem Gefchlechte gemäß; 

b) in ben Verrichtungen der Glieder, ald Zweck⸗ 
mäßigfeit berfelben in ihrem Baue und in ihrer 
Uebung — Semwandtheit. Die Gewandtheit der 
Schönheit gemäß giebt dem Manne mehr ben Aus. 
druck von Strenge, d. i. Würde, und dem Weibe 
mehr den Ausdruck von Weichheit und Sanftheit, d. i. 
Anmuth. Bei feltener Vollendung ift beides verei⸗ 
nigt, und das nie vorhandene deal ift Schönheit 
und Anmuth in Einem. 


Beides ift der Ausdruck jener beiden erfteren inne 


ren Volfommenbeiten im Ganzen. Sie find Werf ber 
Natur in der Anlage, aber zugleich Werf der Ausbil: 
dung; ohne jene iſt diefe nie möglich, und nur dieſe führt 
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jene zum Ideale hin. Wir werden daher in der folgen. 
ben Abtheilung davon reden. 


Zum Schluffe wird es erlaubt feyn, aus einem ber 
neueften phyfiologifchen Spfteme *) folgendes hier an 
jufügen. 
„» Das <hier ift frühzeitig ausgebildet, Eörperlich 
und in feinen Fertigkeiten; nur der Menſch hat eine lange 
Kindheit und Jugend, und befigt keine angeborne Kunft- 
fertigfeiten.. Das Meerſchweinchen kann fchon laufen, 
‚bevor es eine Stunde alt if. Es ift eine Kluft zwi- 
(hen ihm, dem vernünftigen, fittlichen Wefen, und ben 
Thieren; auch ift es falfh, daß er von ber Empfäng, 
niß bis zur Geburt eine Menge Thierreiben durchlaufe, 
da er vielmehr von feinem erſten Keime fchon die Anlage 
sum Menfchen hat. Er durchläuft nur ähnliche Stufen, 
wie die ihm verwandten TIhiere, nicht Thierclaffen. Bei 
den Fiſchen, denen man ein Groͤßerwerden beilegt, ift 
doch die Ausbildung aller Körpertheile gleichzeitig." 

„Das Findliche Alter zeichnet fich aus durch Zart- 
heit und Meichheit de8 Baues, große Empfindlichkeit 
und Neisbarfeit, bei ſehr regem Bildungstriebe. Von 
der Geburt an plöglih fo vielen Reizen bingegeben, 
wuͤrde es ihnen erliegen, wenn es fich nicht durch lan« 
gen Schlaf dagegen ficher ſtellte. Das folgende Alter, 
fonft bis zum 'oten Jahre (?), jest bis zum 7ten ge 
rechnet, hat ftärkere. Neproduction, und ift daher man- 
hen Krankheiten, wie Skropheln, Rhachitis, unterwor: 
‚ fen. Der Unterfchied, den die Kinder fchon im Gefchlechte 
zeigen, kommt durch unfere Echuld (2); gleich behan- 
beit würde hoͤchſtens (2) eine etwas Fräftigere Natur im 


») Rudolphi, Phoflologie ic I. S. 256. 259, 263 fg. 
Wir haben nur gerade nicht die Worte HUN: fondern geben 
es mebr. augzugsweife, 
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den Kindern männlichen Geſchlechts hervorblicken (??). 
— Aus dem milden Mädchen wird die fittfame Jung- 
frau, aus dem unbändigen Knaben ein rafcher, muntrer, 
anftändiger Jüngling, dem die Meise des Lebens erbluͤ— 
ben, und deſſen Blicken ſich die Wele öffnet. Gluͤcklich, 
wenn er ſich die Meinheit des Herzens und ber Sitten 
bewahrt; denn weſſen Phantafie vergiftet ift, beffen Kraft 
ift zugleich gebrochen.” 

„Das Ruaben. oder Mäpdchenalter bis zur Pubers 
tät, die bei dem Mädchen, je nach Lebensart und Stärke, 
im mittleren Europa mit 12 — ı6 Jahren eintritt, im 
Norden menftruirt es fpäter: im Alter von 8 — ı2 Jahs 
ren iſt es wild, wie der Knabe (?), aber dann fangen 
bie Gefchlechter an fich abzufondern. Der Knabe wech— 
felt mit 15— 16 Jahren feine Stimme. Dieß if, die 
Periode der Ungezogenheit und des eigentlichen Unter» 
richt, und es bedarf der Wachfamkeit, daß der erma. 
chende Gefchlechtstrieb micht zerftörende Folgen babe. 
Beiden Gefchlechtern droht in dieſer Periode Gefahr von 
Geiten der Bruſt, und mo irgend erbliche Anlage dazu 
ift, da entwickeln fich Lungenfranfheiten. Der Jüngling 
genießt feine jugend länger; er bat fich zum ſchwereren 
Kampfe des Lebens zu rüften. Die Jungfrau genießt fie 
gewöhnlich fehr kurze Zeit, tritt früh in den Kreis der 
Gattinnen und Mütter, ohne in ihm bis zum Matronen- 
zuſtande große Aenderungen zu erleiden.‘ 

„Das Alter des Mannes tritt mit 25 — 30 Jah: 
ren ein, und dauert bis 50 — 60; es iſt vorzugsweife 
Fehlern des Unterleibes ausgeſetzt. Bei dem Weibe ver. 
liert ſich mit 45 — 50 Jahren die Menſtruation, nicht 
ohne Gefahr. Der Koͤrper des Mannes iſt groͤßer, in 
allen Theilen feſter, und von ſchaͤrferen Umriſſen; in Ge— 
hirne, Stimmorgane, Athemholen, Kreislaufe, Verdauung, 
uͤberall haben ſeine Organe mehr Umfang und Kraft. 
Der Mann iſt weniger (? vielleicht nur in anderer 
Weiſe) reisbar, weniger empfindlich (2), daher auch mo⸗ 
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ralifch fräftiger (dieſes ift offenbar: zu viel gefage), und 
zu allen (?) NAnftrengungen gefchickter; mehr der Ders 
nunft als dem Gefühle gehorchend und fich felbit erzies 
hend (auch diefes ift zu viel gefagt), gegen den Mann 
der edelften Sreundfchaft fähig, gegen das Weib oft 
defpotifch und ungerecht, doch gewoͤhnlich von demfelben 
überliftee und beherrfcht; gegen Kinder ruhiger, gleich— 
möüthiger, daher ein befferer Erzieher (dag ift wohl rich» 
tig nach der Erfahrung getroffen), in Leidenfchaften hef: 
tig aufbraufend, oft hart und roh, doch gewöhnlich frü- 
ber zur Befinnung kommend, offener, wahrer, großs 
muͤthiger.“ 

„Das Weib iſt in allen Theilen zarter und weicher 
gebaut, fein Etimmorgan und feine Athemwerkzeuge find 
Eleiner aber beweglicher; es ift reisbarer und empfind: 
licher (nur in feiner Art), daher aber auch fchwächer, 
veränderlicher (?), wanfelmüthiger (gewiß nicht in ber 
Megel), launenhafter, eigenfinniger, eitler, furchtfamer (?), 
abergläubifcher, fchlauer, graufamer, der Freundfchaft 
gegen das eigene Gefchlecht beinahe unfähig, dem Manne 
oft fhmwärmerifch hingegeben, die Kinder durch Liebe an 
ſich fetfend, und zu den größten Aufopferungen fiir die» 
felben, oft auf die rührendfte Weife bereit *%. Wohle 
erzogen übertrifft e8 den Mann an Sittſamkeit, Milde, 
Demuth, Geduld und Frömmigfeit, und entfaltet Seelen- 
- reise, die alle förperliche Schönheit verdunfen. Schlecht 
erzogen fann es eine Furie und Hyaͤne erden, und 
überbictet den Mann in allen Laftern”?). Da das Weib 


») Als Bild dient bier die Mutter in Zlorenz, die ihr Kind 
einem Löwen abjagt. 

*+) Obgleich In obiger Charafteriftif beider Geſchlechter mehrere 
Züge gewiß nicht in der Regel find, fo ift fie doh im Ganzen rich⸗ 
tiger als man fie gewöhnlich bei Phpfiologen findet. Don allen 
den anthropologifhen Schilderungen beider Geſchlechter, die dem 
Schreiber diefes nur irgend vorgelommen find, wuͤßte er auch nicht 
eine einzige, die nicht einfeitig wäre, und feldft in Hauptzuͤgen 
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beſtimmt ift, die Frucht zu empfangen und in fi) aus. 
jubilden, auch noch eine Zeit nach der Geburt mit der 
paffendften Nahrung zu verfeben, fo ift ein großer Theil 
beffelben dazu eingerichtet, und diefe eigenthümlichen Or⸗ 
gane beberrfhhen den. ganzen Körper, oder werden ie» 
nigfieng überall in Mitleidenfchaft gezogen.“ 

„Das Klima hat Einfluß theils ducch feinen Wech- 
fel, z. B. der Europäer acclimatifirt ſich für bie heiße 
Zone durch Mittelländer, — theils als einheimifh, — 
deſſen Macht ift gering. Ein ı5jähriger Indianer, der 
fhon ziemlich wild geworden war, änderte fih im Cole: 
gium zu Nero Derfey in Eurzer Zeit, und wurde auch im 
feiner Phnfioguomie milder. 





der Erfahrung widerfpräbe. Selbit bie Aeſthetiker find da nod von 
der Naturkenntniß bänfig entfernt, und wenn in Götbes Mei: 
ſters Lebrj. ein Weib fagi: „wir find bo, falt, Klar, Klug,“ 
fo gilt das nur von den — Aurelien. 


weite Abtheilung. 


— —— — — 


Bildung. 


—— nn —— — — — —— — — 


Das Kind kann nicht die Menfchheit in fich entwickeln, 
wenn ed nicht vom früheften an wenigſtens etwas von 
Bildung empfängt, und noch meniger fann ber junge 
Menfh zu dem heranwachſen, mozu er gerade nach feis 
ner Natur beſtimmt ift, wenn nicht andere Menfchen bil« 
dend auf ihn einwirken. Wir mußten daher fchon vie 
leg, was hierzu dient, in der Jugendentwickelung mit 
begreifen. Jetzt wenden wir ung zu dem Einzelnen, was 
dabei gefchehen fol. Bilden heißt nämlich (f. Einl.) nach 
einer Idee darfichen, und hier ingbefondere in dem ers 
mwachfenden Menfchen dahin mwirfen, daß fein Urbild, wozu 
Gott ihn erfhaffen und feine Natur angelegte bat, in 
ihn zur Ausgeburt und Vollendung gelange. Alles in 
der Gefammtheit der Behandlung, mas man hierzu bei 
dem Kinde von feiner Geburt bis zur Reife veranftaltet 
und thut, macht den vollfiändigen Begriff der Erzie— 
bung aus. Das Einzelne, was fie in fich begreift, 
um bie phyſiſchen und geiftigen Kräfte für diefen Ges 
ſammtzweck gehörig zu entwickeln, nennen mir im bes 
fimmteren Sinne Bildung; fo glauben mir, jebem 
diefer Hauptwoͤrter, die fonft fo unbeftimmt burch einan« 
der gebraucht werden, eben die Bedeutung anzumeifen, 
die man gewöhnlich dunkel dabei fühlt, und die jedem 
eignet. Und fo wird auch das ganze Gefchäft deutlicher 
erfannt. Die Erziehung führt den jungen Menfchen da- 
bin, daß er fein Urbild in vollendeter Schönheit erkenne, . 
und mit geübter Kraft in fich aufjuftellen firebe. Die 
Bildung übe Hierzu feine Kraft in ihren verfchiebnen 
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Nichtungen und Thätigkeiten, und fo fließt fie beftändig 
auf die Entwickelung günftig ein. Wer bildet, entwickelt 
und leitet die Natur zu irgend einem höheren Ziele, 
und wer erzieht, bildet fie in allen Zweigen für dieſes 
Ganze. Wohl giebt es eine Entwickelung auch des Men- 
fchen, welche großentheil® der Bildung entbehrt; wie bei 
den milden und rohen Menfchen. Auch giebt, es mannig 
fahe Bildung, melde noch nicht Erziehung ift, z. B. 
in einer Kunft oder Wiffenfchaft: aber umgekehrt gilt das 
nicht; das Ganze ift nicht ohne das Einzelne. Daher 
mäffen wir erft die verfchiedenen Zweige der Bildung 
durchgehen, che wir die Einficht in und über das Ganze 
ber Erziehung gewinnen. 


Ein Hauptzweig ift der Unterriht. Da bdiefer fich 
‚zugleich auf die Gegenftände verbreitet, die er lehrt, fo 
geben mir ihm füglich fein eignes Gebiet, und brechen 
baher in der vorliegenden Abtheilung jedeamal bei dem 
Duncter ab, wo ber Unterricht anhebt, um in unferm 
sten Bande biefen felbft von diefen Puncten aus zu zei⸗ 
gen. Es wird fih hiernach alled folgendermaßen fon- 
dern. Die Förperliche Bildung beruht vorerft auf dem 
gefunden Gedeihen, und dag ift Gegenftand der Wartung 
und Pflege, d. i. der fogrmannten phyſiſchen Erzie 
bung; dann verlangt fir auch Gewandtheit und Gefchic- 
lichkeit, das aber wird fchon Gegenfland des Unterrichts, 
und fo fcheiden wir das, was dahin gehört, für den 
zten Band aus. Die geiftige Bildung betrifft Kopf 
und Herz, das Lernen, Fühlen und Handeln; alles nun, 
was zu bem erfteren gehört, liegt in dem Gebiete der Un» 
terrichtslchre, welche das Wefen der intellectuellen 
Erziehung ausmacht; dad zweite und dritte vereinigt 
fih für die erzichende Gefammtthätigkeit als Charafter- 
bildung, gewöhnlich die moralifche Erziehung genannt, 
giebt aber vorerft einiges Einzelne zu betrachten, mel. 
„ches. wir. ſchicklich mit dem Namen der. Bildung des Ge— 
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müthes bezeichnen. Hiernach lege ſich ung der geeignete 
Stoff für diefe zweite Abtheilung vor. 

Er läßt fih wohl am beften ‘auf folgende Art ord⸗ 
nen. Vorerſt verfolgen wir den richtigen ungeftörten 
Bildungsgang bis zu feinem Ziele, hierauf bemerfen wir 
die Abirrungen und die Wege zum Zuräckführen; der 
erfte Abfchnitt zeigt die reine Bildung des jungen Men- 
fchen in ihrem gefunden Gedeihen, der zweite die Stoͤ⸗ 
rungen derfelben, ihre Krankheiten und Heilmittel; beide 
haben ſowohl das Körperliche als das Geiftige zum 
Segenftande. 


Erfter Abſchnitt. 
Diereinedildung 


J. LRörperbilpdung. 


Wenn der Weife von Athen einen fchönen Körper eis 
ner fchönen Seele anmweifen wollte, fo hatte er ohne Zwei⸗ 
fel eine vollendete Natur des Menfchen im Sinne, wie 
denn jeder dchte Bildner nicht einmal fo weit, wie der 
Erziehungslehrer von Genf, der gemeinen Natur huldi- 
gen darf. Eben jene höhere weiſet auf das deal hin, 
mwelhes auch in ber leiblichen Geſtalt erfcheinen mil. 
Mir bilden das Kind, wenn wir von feiner Geburt an 
dieſe feine Echönheit, fo weit fie nur in feinen Körper 
theilen und Gliedmaßen angelegt ift, voraugfchen, und 
alles für die Iebendige Entwickelung feiner Kraft thun, 
was der Bildhauer an dem Marmorblode mit dem Mei— 
fel vornimmt *), um bdenfelben in einer herrlichen Men- 
ſchengeſtalt hinzuſtellen. 

Was in dem erſten Lebensjahre hierzu geſchehen 
fann, ift alle das, was dem Kinde freie Bewegung 
und Uebung feiner Gliedmaßen und Sinne, und gefun- 


*) „Megbauend und bildhauend,“ wie Eofrates von Has 
man mit nur zwei Zügen gemahlt it; vgl. Gefd. d. Er;. 
©. 579 fos. 
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des Gedeihen gewährt. Da biefes in dem Ganzen ber 
phyfifchen Erziehung liegt, ſo werden wir es in der fols 
genden Abtheilung bemerken. Aber von dem zweiten Ler 
bengjahre an beginnt fhon hierin eine beflimmte Ber 
fchäftigung mit dem Kinde. 

ı) Erregung der Körperfraft. Mutter und 
Vater und MWärterin nehmen das Kind gefchickt und 
ohne machtbeiligen Drud auf bie Arme, tänzeln oder 
fchaufeln e8, gehen oder fpringen mit ihm herum, fo 
weit es ihm mohl thut. Mit dem Knaben gehe man 
etwas berzhafter um; fein. Trieb währt an dem Gleich 
artigen heran, daher find ihm fräftige, männliche Ges 
fihter und Stimmen heilſam. Die Väter, welche ſich 
die Freude verfagen, fich fo mit ihrem Kleinen abzuge- 
ben, mwiffen nicht, mas fie ihm dadurch entziehen, und 
wie fie fchon im erften Lebensjahre, von welcher Zeit an 
das geſchehen follte, etwas Unfräftigeres an ihrem Sohne 
verfchulden. Bei den höheren und hHöchften Staͤnden 
wird durch folche Vernachlaͤſſigung ſchon der Grund zu 
der beklagten Weichlichkeit gelegt. Man follte daher dag 
Knaͤbchen, fobald es nur herum getragen wird, nicht 
blog einer Wärterin überfaffen, fondern e8 auch einem 
braven Manne mitunter anvertrauen *). Selbſt für 
Mädchen fcheint dieſe frühe Erweckung durch das männs 
liche Gefiht und die männlihe Wartung Erforderniß zu 
feyn, meil die Natur dem Water eben fowohl Freude an 
dem Kinde geftattet als der Mutter. 

2) Uebung der Arme Man lafie das Find 
greifen, reichen, fchlagen, mie es Luft hat; doch haupt- 
fächlih mit dem rechten Arme, es fey denn, daß es ihn 
zum Rutſchen gebrauchte, und den andern frei hätte, 
woher es vermuthlich kommt, daß die Kinder gern link 
werden N. Schlägt es auf Menfchen, fo zeige man ihn, 


») Mie bei den Grieten nicht bloß jJ. fondern aub © rooyus. 
*") Die linfe Seite fol durch die rechte geſchuͤzt werden; ſie 
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daß es wehe thut, im Scherze oder Ernſte. Dem Knaben 
laſſe man es ja nicht an Stoͤcken, Peitſchen, Hoͤlzern, 
u. dgl. fehlen. Will es ind Licht greifen, fo laſſe man 
das allenfalls zu ; beffer als dergleichen ganz verfagen.- 
3) Uebung im Rutfhen und Laufen. Man 
laffe dem Kinde hierin ganz feine Freiheit; je mehr man 
es darin gurechtweifen will, um deſto gezwungener und 
unficherer wird es laufen. Warum auch das übereilen? 
Die Kraft, Fülle und Anmuth wird durch alles Zwaͤn⸗ 
gen und Uebertreiben gehindert, und langfamere Entwickes 
Inng behält hier den Vorzug. Man gebe nur dem Kinde 
- Gelegenheit und Aufforderung, vorerſt Polfter, Fußdecken, 
dasın ebenen Boden, ungeglättet und ohne Splitter, Eftrich, 
Senne, Hof, Rafenplag, u.dgl., dabei freundliche Zufprache 
und Mitfreude, fo kommt ſchon alled zu rechter Zeit und 
das Kind hat feine Freude daran. Ließe man es zu viel 
liegen, oder trüge es nur immer herum, und hielte man 
es überhaupt von ber freieren Bewegung feiner. unteren 
Gliedmaßen ab, fo mürde man die Bildung berfelben 
hemmen und der gedeihlichen Kraftentwickelung fchaden. 
Vornehmlich verdienen die Verfehrtheiten in bem Laufen 
lernen der Kinder ernftliche Rüge. Was follen doch alle 
die Mafchinen, Gängelwagen, Laufbänder, Fallhuͤte? Soll 
das Kind vor der Zeit laufen? Nun fo lege man ihm 
auch andere Seffeln an, welche ihm überhaupt feine Kind» 
heit verkürzen und verfümmern, damit es bald möglichit 
ein Eleiner Dann werde. Wollt ihr aber der Natur 
ihr Recht gewähren, fo überlaßt es ihr auch getroft, 
daß fie das Kind feine Gliederfraft im Laufen richtig 
entwickele und übe, es lernt dann am ficherften feine 
Kräfte kennen und gebrauchen. Wer dagegen mit Kuͤn⸗ 
fieleien dem Kinde auf die Beine helfen wi, muß er 


trigt den Lebensquell, das Herz, in fih und ſtroͤmt dem rechten 
Arme die Kraft zu, womit diefer vertheidigen und angr:ifen, ftarf, 
gewandt, gefhidt werben fann, 
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warten, daß es nur mehr, und vielleicht immer fehtvan- 
fen, ftolpern und fallen werde. Die gefunde Natur läjt 
das Kind wohl an ber elterlichen Hand leiten, aber fie 
weiß von feinem Bängelbande. Bei franfhaften Kindern, 
$. DB. die einen Anfang zur Rhachitis haben, find folche 
Mafchinen noch fchädlicher, wenn es nicht eigene Ärztliche 
find. Daß die Gängelbänder und felbft auch die Faufs 
ftühle die Druft der Kinder drücken, und fie zum Einbie— 
gen der Bruft, wie auch zum Vorwaͤrtsneigen gewöhnen, 
daß das Kind mehr hänge als ficht, und daß der Fall. 
‚hut den Kopf einengt, und dem Kinde noch dazu defto 
mehr Gefahr für Kopfmunden auf die Zukunft zuzieht *), 
da e8 von der natürlichen Vorſicht durch ihn zuruͤckge⸗ 
halten wird, alle diefe Folgen braucht man den Sreunben 
der Natur nicht einmal anzuführen. 

Auch die Uengftlichkeit der Wärterinnen, wenn bie 
Kinder zu laufen anfangen, bringt bdiefe in Gefahr. 
Denn fie bedürfen des Muthes, und haben fie ihn, fo 
gelingt - ihnen auch, mas die Natur mit fich bringt: 
werden fie aber zaghaft, dann. verläßt fie alle Kraft, fie 
fchwanfen und fallen, und verlieren den Muth- ganz. 
Das müffen fie aber, wenn fie Uengftlichfeit der Perfo. 
nen um fich ber bemerfen, twelche theils ſympathiſch auf 
fie wirft, theils ihre Aufmerffamfeit zu frühe auf Ge- 
fahren lenkt. Ueberdas gewöhnen fich die Kinder, wenn 
die Wärterinnen fogleich zulaufen, fie halten, zurechtfüh- 
ten 2c. daran, daß fie fih von fremder Kraft unterflügen 
laffen, lernen ihre eigene nicht recht fennen, vermeffen fich 
ober verzagen, beide8 am unrechten Orte, bleiben unficher 
im Laufen und in vielem andern, und fallen defto mehr und 
defto gefährlicher. Einem folchen ängftlich bewachten Rinde 


*) So kannte der Verf. einen 5—Gjäbtigen Knaben , ber jeden 
Augenblick fiel, bei fonit gefunder Kraft, und feinen Kopf mit Beu— 
len und Marben bezeihnet batte, weil man ihm vom fruͤheſten 
an einen Fallhut aufgefegt; ed war ein munterer Knabe. 

Schwarz Erziehungsl, II. 
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läßt fih beinahe mit Gewißheit ungluͤckliches Fallen 
weiffagen. Laffe man es nur immerhin jegt noch fallen; 
jest befchädige es fich nicht bedeutend, wenn man. es 
anders von ungünftigen Orten zurüchält, und fo lernt eg 
am beften Vorfiht. Mouffeau erinnert fehr richtig, daß 
man für ein Kind, das gar feine Befchädigung erlitten 
habe, wegen zufünftiger defto mehr fürchten müffe; denn 
ihm fehle die Affociation, die es durch fein Gefühl bei 
möglichen Gefahren ftarf genug erinnert, Je mehr der 
Menſch überhaupt, und fo auch vom früheften der Kind» 
beit , auf fich ſelbſt hingeworfen wird, deſto mehr muß 
er fich zufammennehmen, und defto ernftlicher gilt es ihm. 


Aengſtliches Schreien und Helfen, wenn etwa das 
Kind gefallen wäre, macht Uebel ärger. Meiftend würde 
ſich das Kind gar nicht wehe gethan haben, und oft 
würde es über fein Fallen fogar laden: aber nun 
meint es Wunder, was ihm für ein Unheil begegnet fey, 
fürchtet und ſchreit felbft, und wird unficher ; und oben» 
drein befommet der Egoiſmus dadurch Nahrung, dag Kind 
lernt eineh Werth darein fegen, bedauert ju werden, und 
jammert nur defto mehr. Man zeige fich ſtatt deſſen lies 
ber gleichgültig, und muntere das Kind auf, made aus 
feinem Fleinen Unfalle einen Scherz, laffe e8 wo möglich 
fich felbft wieder aufhelfen, Ienfe auch wohl feine Aufe 
merffamfeit auf etwas anders, vornehmlich auf die Urs 
fache, zeige ihm, wie es zjugegangen, bloß mit ruhiger 
Theilnahme, ohne das Gefallene zu fchelten, oder bie 
Erde zu fchlagen! 


Iſt das Kind von biefen Bewegungen ermübet, 
dann nehme man e8 auf, laffe es ausruhen, oder trage 
es eine Zeit lang herum. Faͤngt ed an, fich aufzurich- 
ten und auf feinen Süßen ſich zu verfuchen, fo forge 
man nur, daß Stühle und andere feftftchende Dinge da 
feyen, an denen es fich halten, auch ohne Gefahr prüfen 
fann, ob fie wackeln oder zur Stüge dienen; denn bag 
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thun die fich ſelbſt üÜberlaffenen Kinder. Nur. verhüte 
man Taͤuſchung. 

Auch find Arme und Hände frühzeitig zu üben; man 
gebe hierzu dem Kinde Sachen, mit denen es allerlei 
anfangen fann. Eo lernt es etwas anfaffen, und übe 
feloft fon die Finger. Das dreijährige Kind fann man 
fhon zu Gefchicklichfeiten der Hände üben, wenn man 
es z. B. auf der Schiefertafel leichte Zeichnungen machen 
fäßt. Co bald wie möglich laffe man es auch ein mu» 
fitalifches Inſtrument lernen. Man gebe ihm Anlei— 
tung in Thon, in Pappe u. dergl. zu arbeiten, und was 
fonft für Gefchiklichkeiten mit den Fingern bekannt find. 
Auch diefes wird ihm zu einer freien Unterhaltung mwers 
ben, fo daß es oft nur einer Fleinen Anregung von Sei— 
ten bes Lehrers bedarf. | 

Aber fchon etwa bei dem vierjährigen Kinde finder 
eine gemwiffe Anleitung in allem dieſem ftatt, im Gehen, 
Screiten, Springen, Laufen, Klettern, Werfen, Kräfti- 
gen und Bewegen der Arme, Leben der Hände und Fin, 
‚ger, Stellung des Körpers, tactmaͤßiger Bewegung ꝛc. 
und hiermit beginnt fchon der gymnaftifche Unterricht *). 

Schon die dreijährigen Kinder fönnen zur Luft und 
zum Spiele mancherlei körperliche Thätigfeiten vorneh— 
men, und man fuche fie naturgemäß zu leiten und dazu 
aufzumuntern. Das letztere geſchieht am beften durch : 
Gefpielen. 

Der Knabe werde befonderg zu einer Thätigfeit an« 
gehalten, welche die Mufkeltraft übt, das Mädchen zu 
leichteren und fanfteren Bewegungen. Und ba ber Ras 
turtrieb beide dazu hintreibt, fo werden fie auch Freude 
daran finden. 

Wenn nun hiermit bie Förperlichen Uebungen ver» 


*) So ber Tanz der Spartanifhen Knaͤbchen, Geſch. d. Erz. 
©. 264, Wie weit es hierin fhon in den Kinderjahren gebracht 
werden fann, fiebt man bei Seiltänzern und — 

2 
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bunden werben, und wenn bie Körperfraft nach Regeln ge⸗ 
leitet wird: fo fann es nicht fehlen, daß nicht der Thaͤ—⸗ 
tigfeitstrieb, immer lebendiger in derfelben mwirfend, alles 
in ein gemwiffes Gleichgewicht bringe, und fich ſchon in 
den Epielen bildend befchäftige. Und wenn fo der gym«- 
naftifche Unterricht mit jedem Jahre firenger wird, fo 
bringe man es in der Körperbildung zu einer unglaubli» 
chen Etärfe und Gewandtheit. 

Aber auch die regelmäßige Ausbildung der Theile, 
die richtigen Verhaͤltniſſe derfelben unter einander, und 
die Schönheit im Ganzen wird durch ſolche zweckmaͤßige 
Uebungen bis zum Alter der Reife, fo viel möglich ge- 
wonnen. 

Wir muͤſſen nun das Ziel dieſer Bildung kennen 
lernen. 

ı) Die Vollkommenheit der menſchlichen 
Geftalt. Sie befteht, in dem richtigen Verhältniffe aller 
Theile, wenn jeder zu feiner Beftimmung ausgewachfen 
ift. Stellt ſich daffelbe dem Anblicke gefällig dar, fo ift 
es Schönheit. Wir fönnen nur aus vorhandenen Idea⸗ 
len, ingsbefondere aus den Werfen der Griechifchen Kunft 
in ihrer Blüthenzeit, die Regeln abnehmen. 

Hiernah hat man denn die Verhältnife im Kör- 
perbaue für jedes Gefchlecht zu beftimmen gefucht *). Zu 


*) Die beiden berühmten Mabler, Albredt Dürer und 
Lionardo da Vinci haben fib dur die Angabe diefer Verbält: 
nife auch um bie Theorie der Beichnungstunft verdient gemadt. 
Da Bineci (ft. 1515) fohrieb mehrere Abbandlungen, die bierber 
gehörige, Deutfh überf. 1786, Pract. Wert von der Mab: 
lerei enthält Obs. 9. daß ber ausgewachſene Menfh, wenn er 
wohl proportionirt ift, 10 Geſichtslaͤngen, und die Breite von einer 
Schulter zur andern 2 Gefihtsl. habe. Obs. 6. will diefer Küuft: 
ler, man foll die Proportionen, welche fbön find, von den andern 
unteriheiden. Aber welde find die fhönen? Das lift fib nur 
dur einen fhon gebildeten Schönheitsfinn finden; und wo will 
er fih anders bilden, als an den Antiken? Man bat in neuerer 
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dem Maafiftabe nimmt man bie Geſichtslaͤnge. Sie 
ift die gerade Linie von dem Haarwuchſe über der Stirne 
an bis zu der Spige bed Kinnes. Man giebt biefer 
Linie drei gleiche Theile, die Geſichtstheile. Die ganze 
‚Kopflänge, von der Kinnfpiße big zu dem Scheitel in 
dem bingezeichneten Ovale, bat vier folcher Geſichts⸗ 
theile. 


ı. Die Statur des Mannes. 


Die ganze Höhe des Mannes beträgt 10 Gefichts- 
Längen, d. i. 7%, oder etwas über 8 Kopflängen, näms 
lich der Kopf hat 4 Gefichtstheile, 

der Hals 2 Gefichtstheile, 

der Rumpf 9% Gefichtstheile, 

die Beine bis an die Kniefcheibe 64 Gefichtstheile, 

von da bis auf die Fußſohle 85 Gefichtstheile, 
alfo zufammen etwas über 30 Gefichtetheile, (beinahe 51) 
d. i. etwas über 3 Kopflängen. ° 

Die ausgebreiteten Arme von der Spige des einen 
Mittelfingers bis zur Spiße des andern ıo Gefichtslän. 
gen, d. i. 50 Gefichtstheile, oder 8 Kopflängen, d. i. 
gerade fo. viel als die ganze Höhe. 

Die Breite von einer Achfel zur andern 8 Ge . 

fihtstheile, 
— — unter ber Bruft 6 Gefichtstheile, 

— des Arms über dem Elinbogen 24 ©e- 

fihtstheile, 
— — unter dem Elinbogen 2 Gefichtstheile, 
— — am Anfange der Hüften 5 Gefichts- 
tbeile, 


Zeit auch die Verfchiedenheiten ihrer Verbältniffe bemerkt, 3. B. daß 
eine Venus eine böbere Länge hat, und will damit auf einen 
Typus zurüdgeben, der den Griehifhen Künftlern in der Idee 
lag, und wornah in den fchönen Göttergeftalten ıc. aud ber 
Charakter richtig und gefällig erfchien. Das führt weiter. 
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Die Breite von einer Hüfte zur andern 55 Ge 


fichtstheile, 
— — decs Dberfchenfels 5 Gefichtetheile, 
— — über der Sniefcheibe 2 Gefichtstheile, 
— — unter der Knieſcheibe 15 Gefichtetheile, 
— — der Wade 28 Geſichtstheile, 
— — über dem Knöchel ı Gefichtstheil. 


Der Fuß hat von dem Gelenfe bis zur Spige ber 
größten Zehe 3 Gefichtstheile; von der Zerfe big an diefe 
Spike 44 Gefichtstheile. 

Die. Hand hat von ihrem Gelenfe bis zur Epige 
des Mittelfingers 3 Gefichtstheile; von der Spaltung der 
Singer bis dahin ı% Gefichtstheile; in ihrer größten 
Dreite 1% Öefichestheile. 

Der Kopf hat vom Scheitel bis zum Haarwuchſe 
über der Stirne ı Gefichtetheil, 

vom SHaarwuchfe bis zur Nafenwurzel ı Ges 
ſichtstheil, 

die Naſe (und die Ohren) ı Gefichtstheil, 

vom Anfange der Oberlippe bis zur Kinnfpige 
ı Geſichtstheil, 

dieſer Geſichtstheil hat von der Rafe big jur 
Trennung der Lippen im Munde + Gefichts- 
tbeil, 

von da bis zum Anfange bes Kinns Z Gefichts- 
theil, 

von da bis and Ende Z Gefichtstheil. 

In der Breite wird das hingezeichnete Geficht in 
5 gleiche Theile. eingetheilt, der mittlere giebt genau die 
Entfernung der beiden Augen. an, jede Auge ift eben fo 
breit, und eben fo jede Entfernung vom dußerfien Aus 
genwinfel biß an das Ende. 

Der Hals ift von vorn 13 Geſichtstheile breit, von 
ber Geite 2 Gefichtstheile. 

Der Kopf bildet von verfchiedenen Seiten angefe- 
ben ein Dval, welches fi nur in der Anfchauung zeie 
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gen läßt, teil man big jegt noch Feine genaue Angaben 
der Verhältniffe hat, außerdem, was fih aus den Breis 
ten und Rängen der Gefichtstheile ergiebt. Das eine 
Dval umfaßt das Gefiht, das andere den oberen Kopf. 
theil von der Stirne Über die Schläfe nah hinten um 
den unteren Theil des Hinterhauptes herum. 


Die Gefichtslänge ift gerade fo lang als bie Hand, 
und cben fo lang ift der Fuß von dem Gelenfe an; ber 
Fuß ift etwas länger ald die Kopflänge; die ganze Höhe 
des Mannes beträgt alfo etwas über 7 feiner Fußlaͤn— 
gen. Dom Scheitel bis unten an den Unterleib ift die 
Hälfte der ganzen Höhe. 


a. Die Statur des Weibes. 


Die Höhe: Kopf und Hals 6 Geſichtstheile, 
der Rumpf 107% Geſichtstheile, 
die Beine etwas uͤber 14 Geſichtstheile. 


In der Hoͤhe iſt alſo das Verhaͤltniß des meibli- 
chen Koͤrpers von dem maͤnnlichen darin verſchieden, daß 
die Beine an dem weiblichen etwas kuͤrzer ſind, als die 
Haͤlfte der ganzen Hoͤhe. 

Die Breite der Achſeln hat 7 Geſichtstheile. 

— _— ber Bruft an ihrem Anfange 5 Gefihts. 

tbeile, Ä 

— am Anfang ber Hüften 44 Gefichtötheile, 

— — der Hüften unter dem Nabel 6 Ge— 
fihtstheile, 

— — der Hüften in der größten Breite, d. i. 
in der Hälfte 64 Geſichtstheile, 

— — des Schenteld am Anfange 35 ©e 
ſichtstheile, 

— — uͤber dem Knie 2 Geſichtstheile, 

— — decs unterarms im der Mitte 14 Ge— 
ſichtstheile, 
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Die Breite des Arms am Ellnbogen 14 Geſichts- 
theile, 

— — des Arms unter den Achſeln 2 Geſichts⸗ 
theile, 

— — des Halſes 13 Geſichtstheile. 


Die Verhaͤltniſſe des Geſichts ſind wie bei dem 
Manne. 


Im Ganzen iſt das Weib kleiner als der Mann; 
- an dem Manne find die Bruft, die Achfeln, und die 
Armmuffeln breiter, an dem Weibe die Hüften und 
Schenkel. Der männliche Körper zeichnet fich durch das 
Hervortreten der Muffeln aug, der weibliche durch die Aug: 
tundung aller Theile; jener zeigt überall Straffheit und 
Energie, diefer Weichheit und Fülle. Das weibliche Ideal 
findet fich vorzüglich in der Mediceifchen Venus, dag männ- 
liche theil8 in dem Farnefifchen Herkules, mag die Muf: 
felftärfe betrifft, theils in dem Appollo von Belvedere; 
aber auch andere Statuen find gerühmt, in welchen man 
dag volfonmenfte allgemeine Verhaͤltniß mit dem Aus. 
bruce des befondern Charafterg gefunden hat. Denn zu 
dem Ebenmaße muß das Geiftige fommen in feiner rein 
ſten Erfcheinung. 


Wenn nun bag Individuelle eines Menfchen fein 
Urbild darftelt, fo ift diefer Einzelne auch fchön, und fo 
läßt fih eine Menfchenmwelt denken, welche jeder durch 
feine Schönheit verberrlicht. 


2) Die Stärke des Menfhen. Da bierm 
eine fichere Norm noch gar nicht feftfteht, und nach 
Zeiten und Nationen eine große Verfchiedenheit ftatt fin- 
det, fo fönnen wir nur die wichtigften bisherigen Er- 
fahrungen und deren Hauptergebniß anführen. Diefes 
letztere iſt hochwichtig: es iſt: Die Eultur und bier» 
mit der verbeſſerte geſellige Zuſtand giebt 
den Menſchen mehr Staͤrke und phyſiſche 
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Vollkommenheit *). — Man hat folgende Erfahrun- 
gen angemerft. 


Ein Soldat macht in einer Minute 75 gewöhnliche 
Schritte, und 100 Geſchwindſchritte. 


Man meiß von Fußgaͤngern, die 30 Lieues in 
24 Etunden zurüdlegten. In Oſtindien fommen bie 
Boten von Ealcutta nah Bombay in 25 Tagen, und 
von Madrag nach Bombay in 18 Tagen. Spillard 
machte in 12 Jahren 69,000 Engl. (= 13,800 Deutfch.) 
Meilen. in Läufer, den man für den größten hält, legte 
7 Metre und 25 entimetre in ı Secunde, 2575 Metre 
in 3 Minuten 3ı ec. zuruͤck. Milon von Kroton 
trug einen Dchfen auf feinen Schultern; Rouffelle 
in der Normandie ı800 Pfund, und zwar fo, daß 
fie auf einer fchiefen Tafel vertheilt waren, dabei 


*) Dieſes Geſetz von großem Belange ift erſt in der neneften 
Zeit entdett worden, und erbält durch jede Beobachtung über die 
unciviliirten Völker eine neue Beitätigung. Bei der Entdedung 
von Amerifa fand man die meijten dortigen Nationen als ſehr 
fhwahe Menihen. (Hern. Dviedo Som. p. 51. Hist, 1. 3. 
0.6. Torquemada Mon. Ind. ı. p. 580, Gimon. Notic. 
hist. p. 41. Correal II. p. 158. Lion. Wafer, Voyage 
p. 151.) Der König von Spanien befabl daber, Neger nad 
Amerika zu zleben, weil die Arbeit von Einem nüßlider ſey, als 
von 4 Eingebornen. (Herrera Dec. I. l. 9. c. 5. p.297. 00 
fagt auh Las Caſas (Obras p. 4 V.) daß die Amerikaner 
weihliher feyen, weniger Arbeiten ertrügen, und leichter an jes 
der Krankheit färben. Das beitätige auch Robertfon (His. 
de 1’ Amer. t. II. p. 25%), und bält ihre phyſiſche Schwäche 
für charakteriſtiſch. Auch Volney (Etats-Unis etc. I. 447.), 
Long, Madenzie, de la Peroufe fagen eben das, und 
leßterer von den Einwohnern in Chili. Cook faat daffelbe von 
den Peſcheraͤhs, von den Einw. der Dfterinfel, der Inf. Tanna 
uud der Leprofen J. (2 Voy- t, IV, TI, III.) Gelbft die Dtabel: 
ter fteben den Europ. an phoſ. Staͤrke nah. (Voy. de Barks at 
Solander p. 65.); aud die Einw. der Sreundfchafts: und Societaͤts⸗ 
Inf. Nenfeeland und Neuguinea (Eoof, 2 Voy. I.) Eabillar: 
biere Voy. II. femaire, Navig, aux terres Austr. 
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noch auf jeder Hand 100 Pfund, fprang bamit über 
6 Fuß hoch, und hob noch 200 Pfund mit feinen Len- 
den. Er trug alfo eine Laft von 78 Kilogr., zog aber 
nur ı9 Mpriagr. Gein Bruder trug ı500 Pfund — 
6g Kilogr., feine Lendenfraft aber 22 Myriagr. 

Durch den Dynamometer *), d. i. Gradmeffer für 
die Stärfe: des Menfchen , beſtimmt man die Etärfe fos 
wohl in ben Händen, als in den Füßen. Vermittelſt 
deffelben fand Ranſonnel die Stärke des Mannes von 
25—40 Jahren zu 46 Kil. 3. für die Hände, und 
für die Züße (rensle) zu 14 Myriagr. ale den Mit 
telgrad bei. feinem Schiffsvolfe. Diefes Inſtrument fegte 
auch den Englifhen Seefahrer Peron in den Stand, 
die DVerfchiedenheit der Nationen in ihrer Mufkelfraft 
zu erforfhen. Er fand folgendes *%); 

Den unterftien Grad hatten die Wilden in Ban 
Diemengland, bie fich noch ganz ohne Eultur befin- 
den, mit Mangel kämpfen, manchmal abgezehrt find, 
dann wieder auf kurze Zeit fich überfättigen, zwiſchen 
unruhigem Herumftreifen nach Nahrung und Ermattung 
oder mweichliher Ruhe mwechfeln, ihre Körperfräfte nicht 
entwickelt, nicht in geordneter Weife geübt haben. 

Etwas mehr zeigen die Wilden von Neuholland, bie 
auch ſchon etwas mehr cultivirt find. In diefem Lande, 


*) Regnier zu Paris erfand biefes Inſtrum. im J. 1807, 
Der Englifhe Keifende Peron u. U. bedienten fih deſſelben; 
Freveinet verbeflerte es, wornach ſich das Mittel der Stärfe 
vielleicht noch reducirt. 

») Entdeckungsreiſen nah den Suüdlaͤndern v. 
1800 — 1804 aus d. Franz. uͤberſ. 1819 B. IT. p. 375 fgg. — Ins 
deſſen iſt dieſe Dynamometrie noch nicht ganz fiber, obwohl viel 
richtiger als die ehemalige, welche ſich blos auf das Ausdauern in 
den Arbeiten bezog. — Beifpiele außerordentlider Gtärfe bei alten 
Mölkern giebt Plinius, H. N. VII. 20.; von einzelnen Men— 
{ben in neueren Zeiten Kruͤnitz, Encyklop. 72 B. und in 
andern Schriften. 
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wie in bem vorgenannten giebt es nur eine kurze Vege— 
tation, auch bietet das Thierreih wenig und fchlechte 
Nahrung dar. Würde man diefe Länder anbauen, und 
efbare Thiere dort einführen, fo würden auch die Ein» 
wohner an förperlicher Bildung und Stärfe gewinnen. 
Schon bedeutend höher ftehen die Wilden auf Tis 
mor, die noc mehr cultivirt find. Die Temperatur 
diefer Inſel ift feucht und heiß, Nahrungsmittel find. 
im Ueberfluffe da, und das Leben der Einwohner if forgs 
los und unthätig. 
Nach mehreren Zwifchenftufen Fommen bie Europäer. 
Es ſtellte fich folgendes Verhältniß heraus: 
ı) Einw. von Ban Diemensland, ı2 Verf. von 18 — 40 Jahren, 
Handekraft, Lendenkraft. 


Das Mittel Kilogr. 50,6 
2) Einw. v. Neuboll. 17 Perſ. v. io 240 J. 51,8 Myr. ı4, 8 
5) — v. Timor, mehrere v. 10-60 %. und 
unter dieſen v. 18—40%. Das Mittel 58,7 16, 2 
4) Sranzofen auf dem Schiffe, v. 17 Werf.*) 69, 2 22, ı 
5) Engländer = = = 9.14 Perſ. 71, 4 23, 8 


Hieraus wird der Schluß gezogen, daß unter 
gleihen Umftänden eine reihlihe und ges 
funde Nahrung, eine gewöhnlihe, anhal— 
tendbe, befonders eine mäßige, förperliche 
Bewegung die Entwidelung und Unterhals 
tung der phyſiſchen Stärfe (Muffelkraft) vors 
zuͤglich begünftigen. Eine etwas fältere Temperas 
tur fcheint ebenfall® viel dazu beizutragen, Auch bie 
verfchiedenen Befchäftigungen haben Einfluß; die Matros 
‘fen zeigen mehr Kraft in den Händen, die Artilleriften 
mehr in den Lenden (force des reins). Webung und Ge, 
wandtheit thun ebenfalls viel in Anwendung der Kraft. 
Sie erreicht in der Regel ihr Höchfled in dem Alter von 
40 Sahren; von 18 — 30 J. nimmt fie faſt zur Ver 





*) Die Franzoſen waren durch bie Seereiſe geſchwaͤcht, die Eng⸗ 
länder hatten zunaͤchſt Feine gemacht. 
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doppelung zu, von 30 — 40 nur wenig, von 40 — 6e 
nimmt fie flufenmweife ab. 

Das Sıhtittfhublaufen if eine eigne Ge- 
wandtheit mit Stärke verbunden; die Norweger find darin 
fchneller als ein Pferd rennt. 

Das Schwimmen if ebenfowohl wie dag Gehen 
dem Menfchen angeboren, und wird nur viel feltner- zur 
Sertigkeit entwickelt. Das Seewafler trägt den Men- 
fhen, da er um 3— 4 Pfund fpecififch Leichter ift, nur 
weniger das Slußwaffer. Hält er nun den Kopf oben, 
mwenigftens dag Gefiht aus dem Waffer, und weiß er 
fih gegen den Wellenfchlag zu behaupten, fo fann er 
auch im Fluſſe fchwimmen, und zwar auf dem Rücken 
wie auf dem Bauche, fogar ſtehend; nur erfordert dag 
alles Uebung. 

Wenn der Menfch forewaͤhrend gehen koͤnnte, und 
1geogr. Meile (12 auf den Grad) in 2 Stunden zu— 
rücklegte, fo wuͤrde er beiläufig in 365 Tagen den größ- 
ten Kreis um die Erdfugel, 5400 Meilen zu «5 auf 
den Gr. — 4320 zu ı2 auf ben Ör. durchwandern *). 


II. Geiſtige Bildung. 


ı. Das Sinnenvermdögen. 


a. Die Sinne einzeln, 


Die Entwicelung ber Sinne erfolgt vom Anfange unter 
dem Einfluffe der Menfchen umher. Indeſſen ift noch man- 
ches abfichtlich zu tun. Das Kind will vielerlei fehen. 
Da es Farben und Formen zu unterfcheiden anfängt, fo kennt 


*) Das follen fhon die alten Chaldäder behauptet haben (7) 
©. Schubert, Abndungen einer allgem. Sei bes Le⸗ 
bens, 2.2. 2.7. ©. 52, 
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es nichts Wohlthuenderes als die Tieblichen Erzeugniffe der 
Gärten, Wiefen 2c., und da die grüne Farbe die angemeffenfte 
für das Auge ift, fo fann es fich nirgends beffer befinden, 
als im Grünen. Da nun auch die Bewegung und Mans 
nigfaltigkeit in den Gegenftänden reist, fo bringe man 
es fo viel möglich ind Freie, wo Natur und Leben 
herrfcht. Nicht Übel ift die Gewohnheit in den Staͤd— 
ten, daß die Kinder an dem Fenſter gehalten werden, 
wo fie fih Stunden lang mit Sehen angenehm befchäf: 
tigen, aber das Land hat dag alled, was hierzu und in 
andrer Hinficht erfordert wird, viel beffer, weil da bie 
meiften Eindrücke der immer frifhen Natur dem Auge 
entgegen fommen. Wie will man ihm nur Eine Stunde, 
in ländlichen Umgebungen zugebradht, mit einer Stadt, 
welcher fie fehlen, erfegen? Und nun fo faft der ganze 
Sag, und viele Tage. Die Einförmigfeit der Zimmer 
und Straßen, felbft die gefchmadvolleften Verzierungen, 
und alle diefe Schönheiten find doch dem Kinde nichts 
gegen die freie Natur mit ihren Blumen, Blättern, Zweis 
gen und lebendigen Gefchöpfen. Da ift fein befter Ent» 
wickelungsott. Und man wird ihn nicht für geringfügig 
anfehen, wenn man bebdenft, daß jeßt die erften Eins 
drücke dem Form» und Farbenfinne gegeben werden, welche 
fih nur dann rein und fchön einprägen fönnen, wenn 
feine fremdartigen dbazmwifchen fommen. Nur fo fann bie 
fhöne Natur ganz die Bildnerin des Kindes feyn, und 
dag fol fie ja. Auch die Aufmerffamfeit wird fo in ih— 
ren: erften Elementen aufs befte aufgerggt, vor Zerftreuung, 
d. i. vor Unterbrechung durch Fremdartiges verwahrt, 
und zum Nechten, d. i. zur Natur, hingewöhnt. Man 
wird zwar oft bei Kindern, melche von frühem an auf 
dem Lande geweſen, den offenen Naturfinn mit der regen 
Achtfamkeit auf alles, was in der Natur vorfommt, ver» 
miſſen, und ihn dagegen bei manchem Stadtkinde mehr 
bemerken, allein es fommt dabei das Meifte darauf an, 
daß man z. B. nach der Vorfchrift Rouſſeaus die Kin. 
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ber frühzeitig zur Pflanzenfenntniß zu führen, auf bie 
rechte Weife ihre Achtfamfeit errege, leite, unterbalte. 
Der Vortheile, welche die Landluft für die Geſundheit 
und Heiterkeit bat, nicht einmal zu gedenken. An Men» 
fchen fehlt e8 dem Kinde da auch nicht; denn nicht die 
Menge auf den Straßen ift ed, fondern in dem Haufe 
die Familienglieder und bie wenigen andern, welche da 
ab » und zugehen, womit es fich befreunden muß. Im 
Gegentheile machen zu viele Perfonen, daß es gleichgül« 
tiger gegen das Menfchenangeficht überhaupt wird, und 
daß ihm vielleicht Feine liebevoll und tief genug in ber 
Seele fichen bleibe. 

Da ſich das Kind in dem Sehen immer mehr einer 
gewonnenen Kraft erfreut, fo wird ihm die Befchäftigung 
mit den Augen immer mehr Luft und Epiel, und durch 
diefes Spiel wird die Sehfraft beftändig gebildet. Man 
unterhalte ihm alfo das, man trage und führe es in 
ber Natur herum. Indeſſen muß jegt auch eine abficht: 
liche Uebung den Gefichtsfinn weiter bilden. 
| Schon in ben erften Lebenswochen gebe man den 
Augen, wenn fie gefund find, verfchiedene Grade des 
Lichtreises, aber ja nichtS Blendendes und Grelles. Im 
Grünen befindet ed fih am beften. Auch an das Dun: 
fele werde es gewöhnt, ohne plögliche Uebergänge; neben» 
bei dient das auch gegen Furchtfanfeit. Farbenwechſel, 
fließende Linien, bewegte Gegenftände dienen ber Bildung 
und Aufmerkfamfeit der Sehkraft. Man halte alfo dem 
Rinde zu ber Zeit, wenn es ruhig baliege und fonft 
Langeweile haben würde, Blumen von mancherlei Farben, 
allenfalls auch Papierblätter oder fo etwas, einfach und 
neben einander vor, big es fie fcharf in das Auge ge 
foßt bat. Dann verwechfele man fie in ihren Stellen 
neben einander, und laffe fie ebenfalls fo auffafen. So 
fann man bag Kind lange unterhalten, bis man bemerft, 
daß es fich etwa eine herausgefchen bat, oder daß es 
ermuͤdet. Berner laffe man es nicht blog am gemilder- 
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ten Tageslichte, ſondern auch am Sonnenlichte ſehen, for 
fern ſeine Augen nicht ſchwach ſind, und dann auch wie— 
der am Mondenlichte, bei dem Lampenſcheine und in der 
Daͤmmerung. Am beſten, wenn es dieſelben Gegenſtaͤnde 
in dieſen verſchiedenen Graden und Arten des Lichtes wie» 
derſiehet, etwa daſſelbe bekannte Geſicht oder dieſelbe 
Blume. Es verſteht ſich, daß der Uebergang nicht grell 
ſeyn darf, ſondern ſo wie ihn die Natur ſelbſt macht. 
Dieſe Uebung iſt jetzt noͤthig; theils damit das Auge 
fruͤhzeitig an die verſchiedenen Hellungen, wie ſie in der 
Welt vorkommen, gewoͤhnt werde, und nicht nachmals 
auf einmal ſich darein finden muͤſſe, alſo wegen des Ge- 
ſetzes der Stetigkeit; theils damit ſich die Sehkraft und 
in derſelben die Aufmerkſamkeit ſchaͤrfe, welches uͤbrigens 
nicht olae Nutzen für den Verſtand uud die Urtheils— 
fraft feyn kann. Allein ja nicht zu viel hierin gethan! 
Denn diefer Sinn fol nicht gleichfam zu einem Mikroftope 
oder Fernrohre gemacht werden, wobei bag Schwebende 
und VBerfließende der Formen und Farben, und felbft der 
Sinn dafür almählig verloren gehen, alfo das Xefihe- 
tifche in der Knoſpe zerdruͤckt wuͤrde. Das will nicht 
die Natur außer und, welche uns ihre Mannigfaltigfeis 
ten in lieblicher Verwirrung entgegen bringt, und auch 
die Natur in ung will es nicht, welche durch die ficht« 
bare Welt zum Unendlichen binftrebt. 

Yuh der Gehörfinn bedarf ber beftimmten An⸗ 
regung. Wird ihm jegt feine Nahrung gegeben, da boch 
der Trieb feiner Bildung hervorſtrebt, fo unterbleibe nicht 
nur vieles zu feiner Vollkommenheit, fondern es entſteht 
auch überhaupt eine Leere in der Seele, und vermuth« 
lich eine verdrießliche Stimmung. Das Kind muß alfo 
mancherlei hören. Aber das nicht bloß, es muß gerade 
denjenigen Laut vernehmen, der jeßt dem Drgane zufagt. 
Da nun diefes hauptfächlic die Menfchenftimme ift, wie 
die Erfahrung lehrt, fo muß es Menfchen und vor; 
nehmlich Mutter und Vater um fich ber hören. Gut ift 
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auch die Gewohnheit das Kind oft mit ſeinem Namen 
anzureden, nur ſollte das nie mit einem unfreundlichen 
Tone gefihehen. 

Schon um an fih das Gehoͤrorgan und in dem» 
felben die Aufmerffamfeit zu erwecken und zu üben, aber 
auch um denjenigen Stoff diefer Uebung zu geben, tor 
durch der Geift im Gangen gewinnt, und noch insbeſon— 
dere um zur Sprache aufzumuntern, zu allem dieſem ift 
das DVorfprechen dem Kinde unentbehrlih, Darum ers 
den taube Kinder auch ſtumm *), und die GSeelenentwifs 
felung ift bei ihnen fehr langſam und unvolfommen. 
Und aus demfelben Grunde bleibt der größte Theil der 
Volksklaſſe in Dumpfheit, weil da die Eltern mit ihren 
Kindern fo wenig fprechen: 

„Aber was fol man mit dem Kinde fprechen?“ 
Die Natur giebt e8 an die Hand, Sprich ihm fröhlich 
und fpielend Sylben, Wörter, ganze Redensarten vor, es 
fey Berftand darin oder nicht, du wirft bald fehen, ob 
du das Kind damit unterhältft, und daß der Unfinn doch 
für dein Kind Sinn genug habe, denn es hört einen 
gelichten Ton. Medfelige Mütter , welche munter und 
drofig mit dem Kinde fprechen, thun ihm ſchon damit 
wohl. Noch beffer iſts, wenn auch der Vater mit fei: 
ner männlichen Stimme fein Gefpräch von der Art mit 
dem Kinde hält; es wird alsdann auf den verfchiedenen 
Ton mehr aufmerffam gemacht, und lernt in jedem das 
Liebende verſtehen. Ein verfrändiges Sprechen mit dem 
Kinde ift dagegen manchmal fogar nachtheilig. Denn c8 
vermißt darin die Munterfeit des Spiels, es wird zum 
Ernite zu frühe gewöhnt, es fommt um den Frohſinn, und 
es wird fo früh als möglich unmwahr, weil die Natur 





— — 


“) Wichtig iſt die durch neuere Beobachtungen aufgeforderte 
Aufmerkſamkeit auf taubſtumme Kinder, ob es ihnen nicht viels 
leiht blos am Gehoͤre fehle, und doch ihr Sprachotgan geübt wer: 
den fonne, 
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gezwungen wird, mit Verftande aufjumerfen, wo fie doch 
lieber noch mehr den bloßen Sinn befchäftigte, und weil 
nun eine Menge Dinge gelernt werden, bie das Kind 
mit der Zeit beredet wird und waͤhnt zu verſtehen, und 
wovon es doch faum den Wortſchall recht gefaßt hat. 

Zur beftimmten Uebung des Gehörfinnes ſowohl als 
ber Sprache iſt es jegt fchon gut, wenn bie Mutter 
oder wer um das Kind ift, ihm in den Augenblicken, wo 
es zum Bilden der Töne aufgelegt if, reine Sylben 
vorzufprechen anfängt. Man wird dann gewöhnlich fin⸗ 
den, daß es beizeiten die Sylben gut augfpricht ; bie 
Vocale fondern fi dann reiner und früher in feinem 
Munde, und manche Confonanten, 5. B. m, fommen dann 
eher zum Vorfcheine. Allein auch hier nur nicht zu viel, 
damit nicht der Sinn für das Wogen und Rauſchen ber 
Natur und für bag Unendliche in dem Umbeftimmten ber 
Eindrücde fo verloren gehe, das Kind nicht zur Uebers 
fpannung der Kraft in der alzufehr angefirengten Aufs 
merkfamfeit und alzufrih erzwungenen Meflerion ges 
tricben werde, und fich nicht, da der Gehörfinn ganz bes 
fonder8 zur Erweckung des inneren Einnes für eine hoͤ—⸗ 
here Welt beſtimmt ift, da Niedere einfeitig herausbilde. 
Und gefest, die Vernunft gewoͤnne durch eine folche Vor⸗ 

bung, fo ift das doch nur wenig, und der Menfch ver« 
iert an Tiefe und Gefühl; denn dag eben follen die verfloffe- 
nen Eindrücke in den erften Lebensjahren begründen. Ein 
Kind, welches vorzugsweife an die Schärfe im Hören, und 
dabei an unterfcheidendes Denfen gewöhnt wird, mag wohl 
einft mit einem gemeinen bürgerlichen Verftande auftreten, 
der in der Welt feine Rechnung findet, aber es wird ihm 
an Innigkeit und Gemüthsfüle fehlen. Freilich wer zu 
jenem weltlichen Zwecke fein Kind bilden will, muß bier 
fchon, mit diefem Mittel, anfangen. 

So ift denn alfo auch die Uebung des mufifalis 
fchen Höreng wichtig. Aber man denfe nicht, daß noth⸗ 
wendig ein Inftrument dazu erfordert werde; bag Kind, 

Schwarz Erziehungsl. II. 3 
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man nichts voreilig hervorzutreiben. Bon der Sprach 
bildung handelt die Unterrichtslehre. 


Der Taſtſinn will in Verbindung mit ben übris 
gen geübt feyn. Würde man ihm feine Vorftelungen 
für fein feineres Organ in den Fingern zuführen, fo if 
zu beforgen, daß bie gröberen des ganzen Körpers, das 
MWohlgefallen an dem weichen Lager, die verbätfchelnde 
Bettwaͤrme und dergl. die Oberhand befomme. Man 
folge daher auch Hier den Winfen der Natur, und laffe 
das Kind mit allerlei fpielen; allerlei. laffe man ihm 
durch die Hände gehen, und fo wie ed nach etwag reicht, 
fo bringe man es mo möglich an den Gegenftand. Hier 
durch hat es noch eine Duelle ber Befchäftigung mehr, 
welches auch in anderer Hinſicht viel werth if. 

Diefer Sinn verbindet fich insbefondere mit dem des 
Geſichts, und daraus erwachfen ale Vorftellungen über die 
Entfernung, über die körperliche Geftalt, und die meiften 
über die äußere Qualität der Gegenſtaͤnde. Man laffe alfo 
bem Kinde zu diefen Affociationen freien Spielraum, aber 
war befchleunige auch hier nichts. Die Gefühlsvorfielun« 
gen niachen ung oft in den Gefichtsvorftelungen irre, 
wir meinen 3. DB. ben entfernteren Gegenftand gerade hin⸗ 
ter dem näheren zu ſehen, und doch liege er in dem 
Gefihtsfelde perpendifular über bdemfelben. Diefe Ir⸗ 
rung thut dem Zeichnen und dem malerifchen Geben 
nahmals viel Eintrag. Es ift Überhaupt beffer, bie 
Gefichtsvorftelungen vorher in ihrer Reinheit möglichft 
zu befeftigen, ehe man andere fich einmifchen läßt. Daf 
. man dem Kinde den Fleinen Schmerz nicht erfparen fo, 
wenn es nach der Lichtflamme greift, haben wir ſchon 
oben erinnert. 
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b. Bildung der harmoniſchen Thätigleit ber Sinne 
für den Geiſt. 

Der Gefihtsfinn tritt almählig ind Gleichgewicht 
mit den übrigen. Aber noch muß er die ganze Jugend» 
zeit hindurch gebildet werden, und feine Gegenftände haben, 
die feine Thätigfeit reizen. Dazu bedarf eg feiner Reifen; 
fhon was in dem Haufe und um das Haus iſt, am 
beten in ländlicher Umgebung, und märe es nur ein 
Bezirk von einer Stunde im Umkreiſe, das giebt dem 
Kinde unendlich viel zu ſehen. Die Thiere, die Bäume, 
die Blumen, und dabei auch die Menfchen können ihm 
tägliche Unterhaltung gewähren, ja es ſieht meiftens 
mehr fo, als wenn es unter zu vielen Dingen herum» 
fommt, vor welchen fein Blick nur vorüberfliegt, weil 
ed fo recht ſieht und auffaßt. Es übt fih auch fo 
beffer in dem Sehen überhaupt. Doch foll ed auch zum 
Sehen in die Kerne geübt werben, und dazu ift das 
günflig, wenn man es Öfterd auf Anhöhen bringen kann. 
Schon das zweijährige Kind hat viel Vergnügen baran, 
in der Fern etwas zu erblicken. Die Ebenen find dann 
nicht fo bildend für den Gefichtsfinn, wenn fie dem Auge 
nur ein beftändiges Einerlei vorhalten, ohne nur durch 
einen auffallenden Gegenftand die Blicke zu reizen; Ge 
dirgsgegenden haben auch hierin einen Vorzug. 

Zeige deinem Kinde den Mond, deute ihm hinauf 
ju ben Sternen, laffe ed bei Mondfcheine in die Gegend 
fhauen, und wo möglich Bäume oder Menfchen erkennen, 
führe e8 in der Dämmerung herum big zur dunflen Nacht, 
dag fein Auge mit der abnehmenden Hellung gewöhnt 
werde, fich mehreren Lichtfiralen zu erweitern, und daß 
es endlich im Stande fey, auch in völigem Dunfel noch 
den Weg zu erkennen, oder dich zu finden. Rufe ihm 
allenfalls zu, damit es zugleich den Gehörfinn übe, um 
fih zurecht zu finden. Nur laffe e8 nicht in bie Sonne 
fchen, und verftatte feinen grellen Wechfel zwifchen Licht 
und Sinfterniß, denn das müßte das reizbare Drgan des 
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es noch nicht deutlich, meil die Zufammenfeßung nur 
noch in der bloßen Anfchauung ohne Bewußtſeyn ge- 
fchieht. Nun gebe man ihm drei gleiche Stäbchen, und laſſe 
es damit fpielen, abmwechfelnd aber wieder dag lange unb 
Ein kurzes: jegt wird ihm in kurzer Zeit das Dreifache 
Har vor den Augen fichen. Man vermeile hierbei ja 
recht lange, denn bat fich dieſe Grundanfchauung rein 
und tief eingeprägt, fo ift damit die Leichtigkeit alles 
mathematifchen Denfens gewonnen. Das Dreizählen 
ſcheint dadurch dunkel vorbereitet zu werben, daß das 
Kind Einen Gegenftand ſah; denn diefen unterfchieb es, 
db. 5. dunkel war ihm bie Vorftelung alles Andern als 
Eines, das diefer Gegenftand nicht iſt, und zugleich war 
in ihm dabei daß dunkle Gefühl feiner felbft als des 
Vorfielenden. Nennen wir das Erfie, was es als ein 
Beftimmted in das Auge faßte, a, fo war die ganze 
übrige Außenwelt = — a, es felbft fey b, fo liegt 
fchon in dem erften Sehen des Menfchen dunfel diefes a, 
— a, b, d. i. das Dreisählen, die Wurzel alle mu 
shematifchen Denkens. Aber fchwerlich wird ein Kind 
vor dem völligen Selbſtbewußtſeyn zum deutlichen Be: 
wußtfegn der Drei gelangen. 

Diefe vielfache Uebung des Auges muß neben eins 
ander beftchen, damit nichts Einfeitiges werde. Aber 
fie fol auch felbft nicht zu fireng vorgenommen werben, 
fonft giebt es dennoch Einfeitigfeit, denn das freie Epiel 
in dem Empfangen der Eindrüce, wozu die Kraft haupt⸗ 
faͤchlich während diefer Periode beſtimmt ift, würde fonft 
gehindert, der Unterricht würde Abrichtung werden; 
auch wuͤrde das Kind durch die Anftrengung erfchlaffen 
und an Srohfinn leiden. Eine kurze tägliche Uebung in 
jedem dieſer Stüde, zur Zeit, wenn das Kiud aufge 
legt dazu ift, würde durch den Gefichtsfinn wahre Ele 
mentarbildung herbeiführen. Man eile nicht zu fehr da- 
mit, verfäume indeffen auch nichts. Auf ähnliche Weife 
werde der Gehörfinn für das Aufleben des Geiftes ges 
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bildet, Wir wiffen, daß in ihm hauptfächlich die Auf⸗ 
merffamfeit geübt wird. Man laffe alfo das Kind auf 
fernes und nahes Sprechen horchen, um bie befannten 
Stimmen herauszufinden; man fpiele etwa fo eine Art 
Verſteckens mit ihm, daß man es fragt: „mer ift der 
dich ruft 2” — Dann laffe man ed audy auf die Töne 
ber. Thiere, insbefondre der Vögel merfen, und daran 
das Thier von meitem fo genau tie möglich erfennen. 
Ueberdag laffe man das Kind auf jedes Geräufch achten, 
und bezeichne bafjelbe mit feinem beflimmten Namen, wie 
auch bei den Thieren, 5. B. die Kuh brüft, die Gang 
gackt ıc., fo daß es regſam bei allem, was in die Oh⸗ 
ren trifft, binhöre und fogleich erkenne, ob e8 ein Klap- 
pern, Pochen, Zifchen, Raufchen, Knattern ꝛc. ſey. Wenn 
auch das Kind jegt noch nicht alle Arten von Geraͤuſch 
unterfcheidben fann, fo wird es doch aufmerkffam darauf 
gemacht und mit den dahin gehörigen Worten bie Nas 
tue fcharf bezeichnen. 

Starkes Getöfe, z. DB. des Gefchüges in der Nähe, 
und grelle Töne, wie Trommeln, Trompeten, gellendeg 
Schreien, kann dem Gehöre des Kindes fehr nachtheilig 
fenn ; es menigftens abftumpfen, aber auch ſchreckhafte 
Empfindungen in der Seele machen. Doc findet auch) 
hierin eine allmählige Gewoͤhnung ſtatt. Die Hauptübung 
des Gehoͤrſinnes bleibt aber immer die Sprache. 

Ale Perfonen um das Kind ber follen rein fpre 
hen *. Hört es alle Seldftlauter rein, ale Mitlauter 
beftiimmt, alle Sylben deutlih, ale Worte mit ihrem 
rechten Accent auefprechen, und in allem Sprechen das 
‚Lebendige der Empfindung: fo fann es gar nicht fehlen, 
daß es nicht felbft durchaus rein und fchön fprechen 
lerne, ja e8 gebt diefem Kinde ein Sinn auf, der ung 
Allen fo ziemlich fehlt, der Sinn für das Mufifalifche 


—— 


*) Wir erinnern an Quintilians Regel, Geſch. d. Erz. 
©. 480, 
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der Sprache. Als befondre bildende Uebung wird es 
dienen, wenn man vorerft das a dem Kinde fo lange 
vorfpricht, big es felbft ein reines a augfpricht, und dann 
etwa den entgegengefeßten Vocal u, ober weldhen man 
fonft dem Kinde angemeffen findet; hierauf die beiden 
nach einander, und nun auch bie erlernten Eelbftlauter 
in einfachen Zufamnenfegungen mit den oben angeführ- 
ten Mitlautern des Kindes. Diefe Uebung foll ale Syl⸗ 
benfpiel bilden, wohl zu merfen, nicht um. Bedeutungen 
der Worte zu lernen; der Laut ift hier die Sachkennt⸗ 
niß, um welche c8 gilt, und melche man vorerft einzeln 
faffen läßt. Die Zolge folcher täglichen Uebungen if 
nothivendig die, daß die Sprachorgane des Kindes vom 
Anfange in der rechten Augfprache einheimifch werden; 
und wie feft diefe erfte Gemöhnung bleibe,. fieht man 
an der Treue, momit die Menfchen noch nach langen 
Jahren reineren Sprechens ihrem Drtsbdialccte anhängen, 
Wie viel leichter würden wir aber einer gang reinen Mund» 
art getreu feyn! Gerade hierin kann die Bildung ihres 
Zieles verfichert feyn. 

Doc gilt auch Hier bie Warnung gegen zu frühes 
förmliche® Unterrichten; gang befonders gegen die Ges 
mohnbeit fein Sprechen zu corrigiren, denn das Spre⸗ 
chen muß frei und unbefangen aus dem Herzen fließen. 
Man lerne Buchſtaben, Sylben, Wörter, Sprache, aber 
nicht dag Sprechen, bag giebt die Natur in dem Triebe 
zur Mittheilung, und wehe dem Finde, das in feinem 
Eprechen reflectirt, ob es dag auch: huͤbſch mache! 

Befondere mufifalifche Gehörübungen, z. B. bie 
Terz, Duinte, Detave erft nach einander, dann zuſam⸗ 
men, auf einem dem Finde angenehmen Inſtrumente bös 
ren laffen, würden wir nur in dem Falle rathen, wenn 
das Kind ganz vorzügliche Anlagen dazu zeigte. Für 
den gewöhnlichen Fall iſt das nicht genug zu empfch* 
Iende Eingen der Mutter oder Wärterin hinreichend; 
beffer aber noch, wenn das Kind auch oͤfters dabei ein 
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liebliches Inſtrument hört. Vielleicht würden unfre Kin⸗ 
der den muſikaliſchen Sinn der Italiaͤner erhalten, wenn ſie 
von fruͤhem an von ſuͤßen Melodieen umfloſſen wuͤrden; 
vielleicht aber entwoͤhnt fie bei ung dag zu häufige Spies, 
len der Juſtrumente von dem höheren Sinne für dag 
Mufikalifche der Menfchenftimme. MAuch dürfte es den 
mufifalifchen Sinn üben, wenn man dag Kind bei der 
Mufit nach dem Tacte bewegte, oder fingend mit ihm 
tanzte. Selbſt fingen kann es eigentlich jetzt noch. nicht, 
vermöge. des Baues feiner Stimmorgane; doch wird es 
in dem Grade Berfuche machen, ald es daran Gefallen 
bat. Daß abfichtlihe Uebung viel für die mufifalifche 
Bildung vermag, fieht man an großen Beifpielen; nur 
geraͤth man da leicht in Einfeitigfeit. 

Fuͤr den Gefühlfinn wird einiges Abfichtliche, 3. B. 
das Taſten im Dunkeln, räthlich feyn. Dieſes um fo 
mehr, da er gewöhnlich zu viel mit dem Gefichtgfinne 
zufammenfließt, woraus Verwirrung und ſchlechteres Se- 
ben entſteht. Würde man darin forgfältiger feyn, fo 
fände fi mehr Sinn für das Mahlerifche unter den Men- 
ſchen; fo aber entbehren wir ganz den fchönen Schein 
des großen Naturgemähldes, welchen der fehend gewor» 
dene DBlindgeborne im Anfange genießt 5; ben wir erft 
wieder durch die Kunft des Mahlers, allenfalls auch 
durch die befannte Wendung des Kopfs durch die Beine, 
ung verfchaffen. Der Gefühlfinn entreift ung vicl von 
diefem Zauber, denn da meffen wir Länge, Breite, Höhe, 
machen nur die Entfernung aus, und fehen buchftäblich 
den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr. Darum fol 
man diefe Anfchauungsfunft nicht zu frühe treiben. 

Der Geruchfinn, welcher fich am fpäteften entwickelt, 
bat feinen Werth, um manches zu entdecken, gleichfam zu 
wittern, aber auh um die Wohlgerüche zu genießen. 
Durch die fünftlichen, die Parfümerieen, wird er leicht 
für den gröberen Sinnengenuß gereist. 

Die Vorsrefflichfeie des Geſchmackſinnes beſteht dar⸗ 


364 Zweite Abtheilung. Erfter Abſchnitt. 


in, daß er ein fichrer Führer ded Magens if. Alſo 
würde er durch vielerlei Unterfcheidungen des Wohlges 
ſchmacks vielmehr verdorben; Lüfternheit, nicht gefunder 
Appetit würde dadurch erweckt, Die einfache Koft könnte 
ibn am erfien zu der Vollkommenheit bringen, welche er 
bei den Thieren hab Zu den Sinnenvergnügungen find 
nur unfre oberen Sinne von der reinen Natur beſtimmt. 
Schmecken fol man nur, um zu effen, und effen, um zu 
leben, nichts meiter follte man darin fuchen. Verduͤrbe 
hierin nicht bie erfie Pflege der Kinder fo viel, fo würbe 
gewiß nicht bie Eßluſt fo viel Unheil anrichten. Auch 
ſtumpft eine zu flarfe Uebung bed Gefchmacfinnes im 
Wohlſchmecken (gourmandise) ihn felbft ab *). 

Noch meniger ift der allgemeine Gefühlfinn zum 
Genuffe feiner Eindrücke beftimmt; fie find theils Mittel 
jur Gefundheit, wie die Gemwöhnung au Wärme und 
Kälte, theild Mittel fich zurecht zu finden, wie dag Ge 
fühl in den Fingerfpigen. Und nur in biefer Abfiche 
wird er geübt. 

Da die Sinnenübungen ſchon in die Unterrichtslehre 
gehören, fo dürfen wir nicht weiter hier derfelben vors 
greifen. 

Nun aber bedarf auch die Einbildungsfraft mehre- 
rer Cultur, fowohl in den Gedächtniffen, als in ihrer 
Productiviedt. Zu beiden führe die angegebene Eultur 
der Sinne von felbfi; zu dem erfteren Hilft die Sprache; 
daß legtere erfordert noch eigene Anregung. Denn ob» 
gleich jegt noch im Ganzen die Zeit des Empfangeng if, 
fo geht fie doch nunmehr in die Zeit des freien Her 





») Zwar läßt fih das nicht fo im Allgemeinen behaupten, aber 
doch binfichtlih der Sinnenerkenntniß und reinen Bildung. 
Gourmandife der Römer, die zu den Zeiten der Lucullus und Api: 
cius Ind Ungebeure ging , oder des Vitellius einft, wo man 2000 
der köftlihften Fiſche, 7000 Wögel auftrug, die vielen vielfach zufams 
mengefegten Schüffeln nicht zu rechnen, verdiente noch eigens eine 
Beachtung, wie fih ſo etwas in einem Volkscharakter entwidelt., 
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vortrelbens über, Alles was bie Kraft überhaupt ans 
regt, fest auch das innere Bilden in Thätigfeit, insbes 
fondere die Erregung des fompathetifchen Triebes, Spies 
lende Kinder umber, eine Wiefenflur, ein plätfchernder 
Bah, Berg und Thal (auch hier fieht man wieder dag 
Erweckliche der Gebirgsgegenden), Wald, muntere Heer: 
den — bergleichen giebt dem Kinde nicht nur Stoff zu 
fhönen Bildern, fondern regt es auch zum freien Pro. 
duciren allmählig an, indem es aufgefodert wird, dieſe 
Gegenftände immer noch beffer aufzufaffen und unter ein« 
ander zu verbinden. 

Ale diefe Bilder würden aber in ihren Elementen 
ſchon zerflattern, und die Phantafie würde überhaupt 
fih zum Schwärmen begeben, wenn man fie nicht zugleich 
im Denfen an das Feſthalten gewoͤhnte. Die Borjiels 
lungskraft muß demnach, um fie barmonifch auszubilden, 
jegt zugleich ald Denfkraft geübt werden. Und wodurch 
gefhicht das beftimmter als durch Frage und Antwort? 
Nicht daß man das Kind am meiften frage; umgefehrt, 
die Kunft befteht darin, das Kind zum Fragen zu reis 
zen. Sein natürlicher Bildungstrieb, bei manchen ſchwaͤ— 
cher, bei manchen ſtaͤrker, wird es von ſelbſt dazu brin— 
gen, wenn ihm etwas Neues vorkommt, und es einer 
freundlichen Behandlung gewohnt iſt. Fuͤhrt es alſo zu 
unterhaltenden Gegenſtaͤnden, laßt es frei reden, miſcht 
Euch manchmal in feine Reden, und kommt ihm auf feis 
nem Wege entgegen, fo mwird es gern und oft fragen. 
Macht nur nicht den alzubereitwiligen Lehrer, erweckt 
vorerſt die Luft in ihm, dieß und dad zu lernen, menn 


es ein wahres Lernen feyn fol; fegt Euch alfo Lieber 


zu ihm herab, und lernet felbft mit ihm, ohne mit ihm zu 
tandeln. Dann fönnet Ihr ihm oft fagens dag ift diefeg, 
das ift dag; und dann fragt es zu einer andern Zeit wieder 
darauf, was e8 weiß: was ift das? wo ift der Baum? ꝛc. 
Das find die erfien abfichtlichen Verftandesübungen, mo; 
bei ed aber an dem freien Spiele der Denkkraft nicht 
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fehlen wird, auf welhe am Ende doch das Meifte an. 
fommt, und mworin ſich die natürliche Verſtandesanlage 
beweifet. Darum follen aber um das Find, um den 
Kuaben und das Mädchen feine verftandlofe Menfchen 
oder dumme Geſpielen feyn, fonft wird ihre Dentfraft 
zu menig erweckt. 

Wie fie beſtimmt gebildet wird, hat die Unterrichts: 
Ichre zu zeigen. 


2. Das Gemuüth, wie es fih in der erfien Ju— 
gendperiode bildet. 


Alles was in bem Geiftesleben vorfommt, ift in feis 
nem Grunde und Wefen Einheit, und diefe, gleichfam die 
Wurzel derfelben, bezeichnen wir ald dag Gemüth. Ge» 
fühle, Begehrungs-, Denkvermögen find die drei Mich 
ungen diefer einen Grundthätigkeit; jedoch legt der Sprach- 
gebrauch dag Gemürh mehr in das Gefühl, und nennt 
die Denffraft mit Hinfiht auf eine gemiffe Etärfe ber 
felben gewöhnlich Geift, oder auch Kopf im Gegenfage 
gegen Herz, twelches die beiden erften Vermögen zuſam— 
men faßt. So Hat ber eine Menſch mehr Geift, der ans 
dere mehr Gemüth, dem einen wird ein guter Kopf, dem 
andern ein gute Herz beigelegt, dem britten Vorzüge 
in beidem, dem vierten Harmonie in allem biefem; und 
hiermit urtheilt man nicht mehr über bloße Naturanlage, 
fondern ſchon über irgend einige Bildung. Wir halten 
uns hier an ben fchon im vorigen Abfchnitte angegebenen 
Begriff von Gemüth, wornach wir jene Einheit denken, 
tie fie in den verfchiedenen Nichtungen wirkt, und alfo 
das fih im Empfangen und SHervorbringen beflimmende 
Selbſt. Es ift das freie Wefen, das zuerft im Selbſt— 
gefühle, dann im Selbſtbewußtſeyn hervordringt, und ſich 
zundchft in den einzelnen Gefühlen, dann in den einzelnen 
MWilensbeftimmungen (Handlungen), hiermit aber auch in 
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allem Denfen äußert; ed ift die nach der Natur des 
mienfchlichen Geiſtes wirffame Vernunft. Sie ift aber in 
dem Kinde vorerft wirffam durch das Sinnen» und Ge— 
fühlvermögen, und fo geht fie beftändig dag Leben hin— 
durch mehr oder weniger in ihrer Ihätigkeit davon aus; 
Das ift der natürliche Gang ihrer Entwickelung. Eie ift 
zugleih, und fchon von den erften Lebenstagen an wirk— 
fam, indem fie ſich bildet, und die wahre Bildung foll 
eben zur volfommenen DBernunftthätigfeit dag Gemüth 
entwiceln. Sonach verftiehen wir unter Gemüth, auch 
fchon des Kindes, dag freie Wefen der geiftigen Kraft, 
welches durch den Einfluß Anderer etwas Beſtimmtes 
geworden ift, und fich aus dieſer Knoſpe weiter bildet. 
Da jedoch die Naturanlage eben fo viel Antheil an 
dem Gemüthe bat, indem fich die Vernunft nach der Nas 
tur des einzelnen Kindes entwickelt, fo reden wir auch 
von verfhiedenen Gemuͤthsarten, und diefe find nichte 
anderes als die verfchiedenen Naturarten, die wir oben 
fennen lernten, wie fie burch Freiheit fich beftimmt has 
ben. Nun ift die SFreithätigkeit entweder der Beſtimmung 
gemäß oder zuwider; im erften Sale ift die Gemuͤthsart 
des Kindes gutartig, im zweiten bögartig, und in 
beiden Fällen fpricht fich zugleich das Naturell aus. Es 
giebt aljo Kinder von fefter, heftiger, feuriger (hitziger), 
lebhafter, empfindlicher (reigbarer), munterer (jovialer), 
fanfter, (weicher), ruhiger, inniger (tiefer) Gemüthsart ; 
und fo noch in weiteren Nuancirungen. Auch laffen fich 
die Kennzeichen für jede fo ziemlich angeben, fowohl in 
den Unarten ald in der reineren Bildung. Uebrigens 
verficht es fich von felbft, daß es nur Ein Lind von 
heiligem Gemüthe gab, und daß jedes andere Menfchens 
find vom Anfange in feiner Entwicelung der Reinheit 
ermangelt, und mehr oder weniger dem fich annäbert, 
was wir als abfolute Unart nur denken, aber nirgends 
finden, meil e8 kein durchaus bösartiged Kind geben 
fann. Schlimm genug fchon, wenn es das ift, was man 
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gemuͤthlos nennt. Die Gemuͤthsart bilder ſich nach der 
Kindheit zur Gefinnung aus, und diefe, indem fie das 
Bleibende in dem Menfchen mwird, zum Charafter. 


Hier müffen wir fogleich einem Blendfcheine begeg⸗ 
nen, der in der modernen Erziehung, und noch in weites 
rem Umfange eine Duelle von Unheil geworden ift, und 
vielleicht noch mehr zu werden droht *). Es ift die in 
nere Unmahrheit. Cie fann fogar mit einer geprießenen 
äußeren, und mit Wahrhaftigkeit des Wortes befichen. 
Derjenige ift nämlich unwahr in fich felbft, welcher in 
der Reflexion ein anderer ift al in dem Gemüthe; er 
giebt im Denken und Handelũ ein anderes Selbſt, als 
das mwirfliche, indem er fi im Momente zu einem an» 
dern macht. Das ift alddann ber Fall, wenn man durch 
Neflerion abfcheidet, was im Leben fi) mit anderem 
durchdringt, wenn man gleichfam das Drganifche in das 
Chemiſche aufloͤſt, oder Hier beſtimmt, wenn man dag 
einzelne Denken und den einzelnen Entfchluß anficht, als 
rein für fich beftimmt, und nicht als aus dem innerften 
Geiftesleben, das aus der Tiefe quillt, erwachfen. Das 





*) Das trifft ebenfowohl die Moraliften der neueren Zeit, 
Die Abfweidung der drei Gemuͤthsvermoͤgen bat fi weder in der 
Pädagogik, noch in der Ethik fo zuträglich bewiefen, als in früherer 
Zeit die Unterfheidung in Gottesfurcht und Hppofriiie (nicht blos 
gröberen Pbarifäifmus), und in vorchriſtlicher in die verſchiedenen 
Anfichten von höchſten Gute (jdoj —? apsr,?) Hieraus bat ſich 
in dem berrfhenden abftracten Denken der neuen Zeit, das fogar 
den Thron der Aufklärung ufurpirt, die Denkart verbreitet, welche 
das, was in der Reflerion gefhieden ift, als in dem Leben felbit 
gefhieden anfiebt, und fomir in den Wahn gerathen iſt, alfo fey 
die Frelheit nur in der Erſcheinung unferer Selbitbätigfeit, die wir 
als Wollen bezeihnen, und nicht aub im Denken und Fühlen wirk: 
ſam. Nicht einmal die Lehre eines Fichte, daß auch dad Denken 
ein Handeln fey, ift als Zurchtweifung benußt worden, — Dder 
. wollen wir es mit der Mabbinenlchre halten, daß erit mit dem ı4ten 
Jabre, wo man den Sinaben in die Spnagoge einführt, das Gute 
in den Menfhen komme? etwa ald Wirkung des Geſetzes? 
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iſt vorerft ein grober Irrthum, denn es widerſpricht uns 
ferer Natur, die in jedem Momente ein Ganzes ift, und 
deren Einfachheit fein Denken oder Handeln, fo flarf eg 
auch im Bewußtſeyn bervordbringen mag, ohne ein Fuͤh— 
len zulaffen fann, und in jedem Einzelnen den Grund 
- des Gemuͤths in Thaͤtigkeit ſetzt. Es ift aber auch für’g 
andere ein Selbfibetrug, indem der Geift "dag, was er- 
von fich abftrahirt hat, für das wahre lebendige Selbft 
‚hält; alfo nichts anders als eine Art von Schaufpielerei 
( Hypokriſie), die man mit fich felbft treibt. Hieraus 
folgt drittens, daß es auch zu einer inneren Lüge wird, 
fobald der Dünfel das reflectirte Selbft, wie e8 in dem 
einzelnen Momente fich giebt, mit dem inneren Beifallgrufe 
anfchaut; das bin ich, ein Denffreund, ein Wahrbeits- 
‚ freund, ein NRechtefreund, ein Menfch, wie er feyn fol. 
Diefer Dünfel naͤhrt fih durch das Bewußtfeyn, daß 
man wahr rede, nämlich aͤußerlich, wo das Wort mit 
dem Begriffe, dem felbftgemachten, oft durch geheime Leis 
benfchaft verfälfchten zufammenftimmt, während man gern 
dag innere Auge von dem Blicke in die Tiefe des Ge 
muͤths wegwendet. So hört man manchmal fchon Kins 
der fprechen, wie ein Buch, und nah Marimen fogar 
handeln, während im Herzen ein ganz anderer Menfch 
wohnt, dem die alte Schlange nicht fehlt. Das ift der 
geheime Gögendienft der modernen Cultur. Die innere 
Wahrheit aber kann nichts anders als die Einheit des 
Gemuͤths mit fich feibft, und nichtd anderes fann dag 
Ziel ber wahren Bildung feyn. 

Wie wird fie nun erreicht? Nur durch daß, was 
den Menſchen einig mit ſich ſelbſt macht, mit ſeinem 
wahren Selbſt. Darum ſetzten jene Alten das Hoͤchſte 
der Bildung in die Harmonie und Selbſtbeherrſchung, 
und von welcher Seite wir es auch erfaſſen moͤgen, es 
iſt das in dem Vernunftweſen wirkende hoͤchſte Princip, 
es iſt der von Gott ausſtroͤmende Quell der Liebe. Sie 
iſt, wie wir feined Orts bemerkten, das wahrhaft 
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Bildende, und alfo auch die Seele von dem Bildungs. 
triebe. Diefer fol ja das Gemüth Fräftig in allen Rich— 
tungen durchdringen, als die fich entwickelnde Freiheit, 
welche nach dem Höchften firebt, den Menfchengeift zur 
Gottaͤhnlichkeit mehr und mehr entwickelt, und alfo feine 
Beflimmung erreichen läßt. Geht man nicht von dieſem 
Triebe aus, fo bringe alles Bilden nur einen Echein 
hervor, deſſen Glanz nur die Fledermaus: Augen Llendet, 
und da ift an fein Erwachfen aus dem Leben und in 
dem Leben zu denken. Wie wenn man den Baum das 
durch zu guten Früchten treiben wollte, daß man ihm 
die lebendigen Zweige abfchneidet, dafür gemachte an— 
fest, und fo auch Blätter und Blüthen, um feine Natur, 
ftatt fie zu veredeln, zu ertödten. 

Durchdringe der Achte geiftige Bildungstrieb, den 
man mit Recht auch den DBernunfttrieb genannt bat, 
dag ganze Gemüth von der Wurzel aus, fo bewirfe er 
vorerft in jeder der drei Hauptrichtungen das Mechte, 
alfo Edelfinn, Wahrheitsfinn, Nechtsfinn, welches ver» 
einige fich in der guten Geſinnung zu dem Ideale und 
zur Lebensweisheit ausbildet. 

Das kleine Kind verfchließt dieſes aled noch im 
der Knofpe, und erft mit dem Selbſtbewußtſeyn iſt es 
zu dem geiftigen Leben erwacht, worin fih jene Richtun— 
gen beftimmt haben, und in einzelnen Momenten bemerfa 
bar bervortreten. Man kann daher kurz fagen: dag 
dreijährige Kind Hat fein Gemuͤth. Wir fagen 
eben damit auch: es hat feine Gemüthsart. Denn da 
alles Wirkliche ein Beſtimmtes, Jndividualifirtes ift, fo 
muß auch das Kind, fo gut es früher fchon feine Natur; 
art hatte, nunmehr feine Art im Eelbfibeftimmen haben, 
welche derfelben eine gerwiffe Bildung gegeben hat, und 
worin das freie Wefen noch al Natur erfcheint, Das 
aber ift es, was wir die Gemüthsart nannten. Das 
dreijährige Kind ift alfo mehr oder weniger gutartig, fein 
Charakter ift begründet, und etwas Bleibendes in feiner 
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Gefinnung läßt fich jest fchon erkennen. Wir fehen dag 
noch von einer andern -Geite. Don der Geburt an bat 
das Kind im Empfangen und Herausmwirfen feine Thätinfeit . 
entwickelt und in einer beftimmten Form und Sarbe durch 
alle die dunfeln Regungen und Eindrücke hindurch geftaltet: 
So ift e8 zu feinem Selbft gelangt, und fo findet es fich 
nun ſelbſt. Kann es nun gleich viel feyn, mie es fich 
finder? Vielmehr, wie es fich findet, fo hat es fichs mie 
es zum erftenmale fein ch ausfpricht *), fo geht das 
Sich die ganze Lebensbahn hindurch. Es finder fich als 
Daffelbe, in feinen Gefühlen, Gedanken, Willensbeftim- 
mungen. Alles Einzelne ging in das Ganze über, und 
Diefes Ganze ift der Eharafter, Er fann fo wenig jegt 
ein anderer feyn als er früher war, wie die Seele, wie 
der Körper ein anderes Individuum feyn fann. Was 
auch etwa nachher umgeftaltet wird, ift nur Cinzelnes, 
das nun nicht mehr fo in das Ganze verfloffen bleibt; 
umgießen läßt fich das Gemuͤth nicht. Wir wollen das 
mit nicht mögliche Aenderungen im Innerſten, zum Beſ— 
feren oder Schlechteren, feldft nicht folche, die als Um— 
mwandlungen, als Wunder erfcheinen, bezweifeln, abır 
mir reden bier, was im natürlichen Gange ber Entwicke— 
lung erfolge, und, mie es auch gewöhnlich erfahren 
wird, fich ermarten läßt. Grund genug, um die Gr 
müthsbildung in den drei erflen Lebensjahren als bie 
wichtigfte für das ganze Leben anzuerkennen. 

Diefe Einigung der Natur und Freiheit in dem 
ſich entwickelnden Kinde ift dag, mas man unter der 
Gemöhnung begreift. Sie ift alfo dag, wodurch 
das Gemuͤth in den erftien Jahren der Kindheit gebildet 
wird. Aber. das gefchieht durch das Ganze der Erzie— 
bung, und mir haben hier nur noch von dem Einzelnen 
zu reden, das mir in den Tugenden finden. 


*) Man follte bei dem Kinde beobachten, wie ed zum eriten» 
male Jh jagt. 
Yan 
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Wir gaben in der Einleitung den allgemeinen Be: 
griff der Tugend als die Stärfe der Kraft in ihrem 
Gleichgewichte, wodurch fie fich gegen ihre beiden Haupt 
richtungen hin fefthäft und insbefondere als ihre Streben 
zum Unendlihen bin, ganz beftimmt als Liebe. Sie, 
das Göttliche in jedem Vernunftweſen, entwickelt ſich 
auch als das Bleibende, und das einerfeits aufwärts 
zum Urquelle, zum hoͤchſten Gute, zu Gott, andererfeits nad) 
innen und außen gegen ung filbft, gegen die Außenwelt 
und insbefondere gegen die Menfchen. Die Liebe zu 
Gott ift die Religion (Frömmigkeit), die Liebe zu uns 
felbft und zu andern Wefen, mie fie fih in Selbftbeherr 
(hung und Harmonie beftimmt, ift die Sittlichkeit. 
Da fich indeffen beides gegenfeitig durchdringe und in 
Einigung fich entwickelt, fo begreifen wir auch beides 
dier als die Tugend des Kindes und auch weiterhin. 
Sie erfcheint in einzelnen Geftalten nach einander, und 
diefe find ed, wozu das Gemuͤth gebildet werden fol. 


3. Entwidelung und Bildung der Tugend vom 
| Srübeften an. 


Wir haben hier das Gute bed Menfchen als wer 
dend zu betrachten, und zwar vorerft für fich , abgefehen 
von dem Böfen, dag freilich feinem Menfchenkinde fehlt; 
alfo den reinen Bildungstrieb, wenn er ein ungeſtoͤrtes 
Wachfen hervortreibt, und fo die fchönen Geftaltungen 
der einzelnen Tugenden hervorbringt. Denn vorerft if 
ju fehben, was man hierzu thun fönne, daß es nur Eine 
Tugend giebt, welche in der Vielheit der einzelnen er⸗ 
ſcheint, jede zur Tugend macht, und in allen den viel 
fahen Seftalten ihre Einfalt bewahrt, fegen wir als ent 
befannte Lehre der Ethik voraus *). Nur dag if Tu 


*) Wir brauden da nur auf Platon, z. B. Menon, und 
Arifkoteles, 5. B. Eth. ı, 5. 6, Magn. Mor 1, 29% zu 
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gend des Kindes, was fih in. den mancherlei Formen. 
und Farben als baffelbe, und das noch im Alter der 
Meife bewährt. Wir finden es zuerft in der Aufmerk— 
ſamkeit und Freundlichfeit des Kindes; diefe find 
die erften Tugendblüthen. Denn fo wie das Kind aufs 
merffam hinſieht, fo fleht feine Kraft im Empfangen 
und Herausmirfen gleich, es firiret den Gegenftand und 
nimmt ihn in fih aufs es ift alfo im Sleichgemwichte der 
Sreichätigkeit, und zugleich in liebevoller Stimmung, in» 
dem es fich mit dem Gegenftande befreundet; über dag 
firebt darin der Bildungserieb zum Unendlihen hin. Noch 
mehr zeige ſich das ſchon in dem früheften Hinhören und 
Aufhorhen. Das Liebevole im Aufmerken, alfo dag 
Kennzeichen der Tugend, beweiſet fi, aber erſt durch bag 
Wohlwollen gegen das Wefen, auf welches e8. feine 
Aufmerffamkeit wendet, und diefe Erfcheinung ift die 
Freundlichkeit. Diefe beiden Tugenden find alfo zufam- 
men gehörig, gemährleiften einander, und. fo find fie dag 
Ziel der früheften Bildung. 

Aus diefer Doppelfnofpe entfaltet fi zur einen 
Eeite die Frömmigkeit (pietas), zur andern Geite 
der Fleiß (reiner Thaͤtigkeitstrieb), — beiden der 
Frohſinn. Dieſe Dreitugend — denn auch ſie muͤſſen 
vereinigt ſeyn, wenn jede einzelne die aͤchte ſeyn ſoll — iſt 
der kindliche Glaube, zu deſſen Geſtaltung und Bluͤthe 
die zweite Kindheit beſtimmt iſt, und aus welchem denn 





verweiſen; von der chriſtlichen Lehre iſt es ohnehln allgemein be⸗ 
kannt; der Chriſt bat in feiner w/orıs den Quell und die Fülle 
aller Blüthen und Früchte, die Gott gefallen und zum ewigen Leben 
gereihen. — Unfer Wort Tugend fließt einen Reihtbum in ſich; 
die alte Wurzel ift diehen,, gedeiben, wachfen; daher weiter Thun, 
Zangen, und altdeutſch Thegan, der vorzüglihe Mann, ale Kim: 
pfer und ald Diener, Theganheiti, Dugide etc. feine Kraft, 
überhaupt auch die gute Geſinnung; Glaube, Liebe, Hoffnung bei: 
fen die Dritugede, und Dohti hießen die Guten, Theg, Dohta, 
Kraft, Geſchlcklichtkeit, Herrlichkeit, 
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num die Menge ber einzelnen Tugenden erbluͤhet in bem 
Gefühlen, Neigungen und Thätigkeiten. 


Dem wohl gebeihenden Kinde ift die Neigung zur 
Sreude natärlih, wird fie nun von der Liebe geweiht, 
fo wird fie al8 frohe Stimmung berrfchend. Eben fo 
ift ihm der Thätigkeitstricb natürlich; ift eg nun in demr 
felben aufmerkfam, liebt ed feinen Gegenfland und bat 
e8 fein Vergnügen in der Befchäftigung, fo gewoͤhnt es 
fi) mit jedem Tage mehr zum Fleiße. indem fo dag 
Kınd immer etwas thun und felbft etwas werden wil, 
fo fchaut es zu dem Höheren hinauf, horcht gern auf 
das gebietende Wort, und giebt fich mit Freuden der 
Derfon hin, von welcher es fi abhängig fühlt. So 
entfalten fi fchon in den erften Lebensjahren jene drei 
Tugenden in ihrem untrennbaren Bunde, der Frobfinn 
am meiften durch die Natur, die Frömmigkeit am mei» 
fen durch die Freiheit, der Fleiß durch beides gleich 
mäßig, ba er in dem zu einem Zwecke feftgehaltnen Thaͤ— 
tigkeitstriebe beſteht. 


Sie find Tugenden, und mit jenen beiden fruͤheſten 
identifch, nur in beftimmterer Form. Es einige ſich in 
denfelben dag Thun und Empfangen in gleicher Stärfe °), 
welche fi) als Vernunftkraft erweifet, und zwar im geis 
fügen Streben der Liebe. Das. gute Gemüth des Kins 
des verhält fich da gegen die Eindrüce, die zur Thaͤ— 
tigfeit erregen, fo daß es fich gern dazu erregen läßt, 
und alfo mit froher Empfindung und feftgehaltenem 
Zwede, und fo wird es fleißig; was in der Aufmerf- 
famfeit und Freundlichkeit vorfam, hat fich hier beftimm- 


*) Man wird bier an mandes im Alterthume und in der es 
bensphiloſophie erinnert, 3. B. an Indifhe Lehren, welde die ein: 
feitige Vertiefung als etwas fühlen, das doch nicht das Rechte iſt, 
und in der Ruhe auch das Thdtigfepn verlangen; und die beides 
verbindende Vorichrift des Eonfucius, S. Geſch. d. Erz. S. ba fg. 
66. jo auch die Salomoniſche im Pred. z. B. 3, 22. 


Die reine Bildung. U, Seiftige Bildung. 375 


ter geftalter, als Liebe zu einer Thätigkeit, wozu das 
Kind fich erregen läßt und feldft erregt. Gegen bie Ein- 
drücke, melde Gefühle bewirken, verhält fi fein Ge: 
müth fo, daß es fie leicht aufnimmt, aber feine fefte 
Stimmung dabei behauptet, und ba fchon bie eined ge 
funden und guten Menfchen Feine andere feyn kann, ale 
ein Gefühl der Zufriedenheit und des Wohlfeyns, d. h. 
ein Wohlgefühl, bei dem Kinde aber noch durch Lebens, 
luſt verftärfe wird, fo muß fein gutes Gemüth fröhlich 
feyn ; die Aufmerkfamkeit und Freundlichkeit fommt nun 
auch in diefer Geftalt als freundliche Unterhaltung mit 
den Gegenftänden und Befchäftigungen vor. Die Thä- 
tigkeit wird alfo fröhlich, und die Fröhlichfeit ift mit 
geordneter Thätigfeit verbunden; fo ift beides in dem 
Innerſten Eins. Aber in beidem fol ſich das Höhere 
der Menfchheit zeigen, und diefes iſt nichts anderes alg 
die Liebe, die zum Höchften binführt. Das Kind neigt 
fih alfo liebevoll zu demjenigen hin, welcher ihm den 
Eindruck des Höheren macht, und dag ift der Natur 
nah Mutter und Vater; zugleich aber behauptet das 
gute findlihe Gemüth feine Selbfibefiimmung in freier 
und froher Thätigfeit. Hierdurch wird eg fromm, bag 
Kind liebe und verehrt feine Eltern, indem es ihnen folg- 
fam ift; und eben dieſe Kindlichkeit iſt ed, das fpäter 
In Liebe und Verehrung Gottes übergeht. Das gute 
Kind läßt fich alfo gern feine. Thätigfeit vorzeichnen, und 
dadurch mird es erſt im vollen Sinne des Wortes fleißig, 
- €8 jirebt in feinem muntern Thun und Treiben, darnach 
fi führen und bilden zu laffen, und hierdurch betritt es 
die Bahn feiner Beftimmung. Schon in dem Thiere ger 
fällt ung das thätige und muntere Wefen, aber in dem 
Kinde find dieſe Erfcheinungen humanifirt, und darum 
gemährt der Anblick eines folhen fo allgemeines Ber» 
gnügen. Aeußert fih nun vollends dabei fein folgfamer 
Sinn, fo gefällt ed uns um fo beffer, und wir nennen 
es ein gutartiged, ein liches, ein vortreffliches Kind. 
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Denn in ihm erfcheint das geiflige Etreben zur Gott- 
aͤhnlichkeit. 

Froher, fleißiger und frommer Sinn in innerſter 
Einung iſt alſo die gute Geſinnung, welche ſchon das 
dreijährige Kind gewinnen ſoll, nicht eins allein, fondern 
dieſes Dreifache zufammen ift die erfte Tugend, durch 
welche das Gute in dem Gemüthe begründet worden; es 
ift die edle und holde Kindlichfeit. Laffe man eine die— 
fer Zugenden fehlen, fo vermißt man bei fchärferem 
Blicke aucd die andern. Das miderfpenftige Kind ift 
auch das unfröhliche, und gefegt es wäre arbeitfam, fo 
ift fein. Fleiß gemiß nicht edler Art. So ift er ed auch 
nieht bei dem trübfinnigen Kinde, deffen Solgfamfeit denn 
eben auch nicht die freudige feyn wird. Zeigte es ſich 
fromm, aber verdroffen, fo ift fein bingebendes Wefen nur 
Schwaͤche und Weichlichfeit. Treibt e8 fich munter bers 
um, ohne zu gehorchen oder etwas ernftlid zu thun, fo 
gebt ihm feine Luftigfeie nicht einmal von Herzen ®), 
und man bat übrigens wenig Gutes von ihm zu erwars 
ten. Der ausgelaffene Knabe wird, wenn er auch etwas 
lernt, vielleicht ein finftrer Jüngling, dag weiche Mäds 
chen vielleicht ein mürrifches Weib. 

Daher verlangt die wahre Bildung, daß fhon in den 
drei erften Lebensjahren jene Tugenden vereint entwickelt 
werden. Das gefchieht denn durch Gewöhnung. Wir 
wollen fie alfo für jene einzelnen Tugenden fo bemerken, 
mie fie für die Geſammtentwickelung des guten Gemü- 
thes dienen. 

ı) Die Aufmerffamkeit bed Kindes wird durch 
die naturgemäße Befchäftigung mit ihm am beſten er» 
weckt. Da die Mutter zur erften Pflegerin defjelben bes 
ſtimmt ift, und da ihr Naturtrieb, wenn er nicht durch) 





*) So foll es In Sranfreih bier und da Sitte ſeyn, die Kinder 
eine Echaufpielerei zu lehren, daß fie Inftig erfheinen; das wäre 
im argften Sinne une benne mine pour un mauyais jeu! 
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fchlehte Sitte irre gemacht worden, fie dazu antreibt, fo 
wird fie fchon bei dem Herumtragen, bei dem Wafchen, 
bei dem Säugen des Kindes, fo wird fie überall wiſſen, 
feine Aufmerffamfeit auf eine freundliche Art zu unterhals 
ten; und fie bedarf hierzu nur weniger Winfe. 

Vorerſt will dag Kind ſehen. Dan halte es alfo 
bem Gegenſtande gegenüber, wohin e8 gern fiebt, und 
laffe ihm völlige Freiheit. Es ift daher nicht gut, wenn 
man es mit Gewalt, oder, wie es oft gefchieht, mit 
Zänzeln davon wegreißt; der Eindruck bleibt dann un« 
vollendet, die Kraft wird in ihrem Bilden aufgehalten, 
und die Feſtigkeit des Blicks, felbft der Augenmuffeln, 
fönnte darunter leiden. Läffeft du aber dein Kind unver» 
wandte nach dem hellen Puncte hinfehen, fo lange es ihm 
gefällt, fo wird es mir diefem Puncte fertig, geht dann 
vergnuͤgt zu einem andern über, findet dann freithätiger 
‚ ben Unterfchied, vorerft der Hellung, dann der Farben 
und des Umriffeg, weiter der feften und der ſich bewe— 
genden Öeftalten. In diefen freithätigen Uebungen wer: 
den ihm die Anftrengungen feiner Sehkraft leichter, eg 
freut fih darin, und feine Neigung zu fehen waͤchſt mit 
jedem Tage. Eben dadurch wird aber auch feine Denk— 
fraft zur frohen Thätigfeit erweckt. 

Wenn dag Kind einige Wochen alt ift, und feine 
Augen gefund find, fo gebe man ihm an dem Drte feines 
Aufenthalt8 verfchiedene Grade der Helung, mie auch 
fhon die Taggzeiten und die Lampenerleuchtung im Zim— 
mer mit fich bringen. Aber man trage es auch deg 
Lichts halber alsdann in dag Freie, nur nicht gerade 
vor blendende Gegenftände. Im Grünen ift c8 am bes 
fien. Iſt es einige Donate alt, fo laffe man es auch 
manchmal im Dunfeln wachend liegen, damit es fich nicht 
an das hellere Kicht verwoͤhne. Diefe Hebung fcheint bes 
fonders die Einbildungsfraft frühzeitig anzuregen, gleich. 
fam zu verfuchen; außer dem Vortheile, daß fie dag Auge 
cmpfänglicher für ſchwaͤchere Lichtfiralen macht. 
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Bon ber Zeit an unterhalte man das Kind unser man 
herlei Umgebungen, worin fich fließende Linien und fchöne 
Umriffe befinden, wo Farbenmwechfel ift, nur Feine allw 
greßen Farben, und mo fich manches vor feinen Augen 
bewegt. Die freie Natur mit ihren Blumen, Blättern, 
Zweigen und lebendigen Gefchöpfen if auch dafür der 
befte Entwicfelungsort. 

Auf Ähnliche Weife übe man bag Kind im beftimm 
ten Hören, und überhaupt in der Einnenthätigkeit, fo 
gelangt es zur rechten Zeit zur natürlichften Anregung 
bes Verftandess feine Kraft wird in dieſer Richtung 
frühzeitig zur leifen Erregbarfeit und zur Verarbeitung 
ftärferer Reize geübt; und fo wird e8 zur Aufmerkfam 
keit richtig gewöhnt. 

2) Die Sreundlichfeit bes Kindes if die Er 
feheinung der Liebe in der Aufmerkſamkeit, insbefondere 
gegen Perfonen; fie erhält: ebenfalls durch die Mutter, 
aber auch durch den Vater, und überhaupt durch die 
Menfchen umher, die natärlichfte Auffoderung. Man 
fonte fih durchaus einem Kinde mit feiner andern als 
freundlichen , oder wenigſtens heiteren Miene nähern. 
Diefes ift von unglaublichem Einfluffe. 

Das erfte Lächeln des Kindes wird meift ſympa—⸗ 
thifch erregt. Mutter und Vater brauchen indeffen nicht 
einmal gerade zu lächeln, die Sreude darf nur aug ihren 
Augen glänzen, fo empfindet das fchon ihr Kind, und 
das Gleichartige erwacht in dieſem Augenblicke in fer 
nem Gemüthe. Schon in diefer Hinficht miüffen wir es 
für ein großes Unglüc eines armen Kleinen erfennen, 
wenn es feine Eltern, oder elterlich liebende Menfchen 
um fich hat. Es müßte einen auferordentlichen Keim 
der Liebe in fich tragen, wenn Freundlichkeit in ihm 
bervorfommen follte. 

Sp lange nur bag Kind lächeln mil, und went 
ed auch wirklich lacht, unterbreche man es ja nicht. 
Das hieße die Bluͤthe des fchönften Augenblicks zerreißen, 
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und dafür wuͤrde fich die Natur rächen. Die Menfchen 
können ihm nicht oft genug freundlich erfcheinen, 


Man beobachte auch, ob es nicht bei irgend einem 
andern Anblicke oder einer Bewegung feines Körpers 
diefe liebliche Gefichtsmiene zeige, und fuche es auch 
hierdurch dazu aufzufodern. LKächelt dag Kind fo für 
fi bin, fo ift daß oft noch mehr werth, als wenn es 
durch eines Menfchen Anblick erregt worden, weil es 
eine innere Befchäftigung mit voller, frei ausftrömender 
Liebe anzeigt. 


Eben fo auch das Lallen des Kindes, welches 
nach dem Lächeln das SHauptzeichen einer freundlichen 
Eeele if. 


Auf diefem Wege wird alfo die Liebe in dem Finde 
erweckt, und mit derfelben bie Geiftesthätigfeit als Tus 
gendfraft geübt; das Kind wird zu ber guten Gelbfibe- 
flimmung vorerfi gewöhnt, welche nun allmählig freier 
wird, während der Unterricht hauptfächlic dazu mir 
fen muß. Daß ift denn die Aufgabe für die folgende 
Periode. 


Aber fchon in diefer erften tritt die Verſchiedenheit 
der Erziehungsfpfime ein. Denn manches will fein 
frommeg oder folgfames, manches fein frohfinniges, man- 
ches fein früh ſchon ſich geiftig oder überhaupt ernftlicy 
anftrengendes Kind; hiernach wird alfo auch von feinem 
derfelben diejenige Bildung ermwählt werden, die wir ale 
die reine für bdiefe erfte Fugendperiode anerkennen. Wir 
werden aber meiter unten bemerfen, tie jene einfeitigen 
Anfichten, Verirrungen, und alfo Unarten des Kindes zur 
Folge haben. 


380 Zweite Abteilung. Erſter Abſchnitt. 


4. Die Sefinnung, wie fie fih tn der zweiten 
Jugendperiode bilder. 


Die Gemüthsart wird zur Gefinnung, indem das 
Kind fich in feinem Fühlen, Begehren und Denfen frei 
und felbftftändig beftimmt. Wenn fie gut ift, fo legt 
man ihm ein gutes Herz bei *), im entgegengefegten Ey: 
treme ein böfes, melches aber nur erft in dem einzelnen 
Gefinnungen, die als Unarten zu bezeichnen find, gemil: 
dert erfcheint-. Die gute Gefinnung ift die tugendhafte, 
und feine andere, als die in ber erften Periode zu jenen 
drei Tugenden entwickelte, nunmehr aber fich' befeftigendt 
und erftarfende Gemüthsfraft. 

Der Eindliche Glaube ift die Knofpe, aus mel. 
her fich eine Tugend nach und mit der.andern, Blüthe 
aus Blüthe, entfaltet, jede unvermerflich, fo daß in ber 
frifchen Fuͤlle derfelben die fchöne Geſtalt der reinen 
Seele dafteht **). Die Einheit der Tugend erfcheint nun 
als eine Vielheit von Tugenden, fo wie fich vie Verhält: 
niffe nach außen und innen vervielfältigen, diefe aber laſſen 
fi) auf gemiffe Hauptzmweige zurückführen. Jene guft 
Grundgefinnung bezicht fich nämlich theils als Froͤmmigkeit 
(Pietaͤt) auf die höheren Wefen, und auf dag Ueberfinn 
liche in denfelben, mit dem Gefühle der Abhängigkeit, 
theils als Selbftmacht mit dem ernften Streben nad) 
Bildung, theild als liebende Wirkſamkeit; und fo geftal 
ten fich die drei Hauptzweige aller Tugenden. 

Aus dem erſten ermwachfen die der Froͤmmigkeit. 
Das Kind giebt nicht der Furchtſamkeit nach, fondern 
muthvoll hält es fih an feine Eltern, von denen «6 


= 


*) E&o bei den Mömern puer bonae indolis; im Gegentheil 
malignus, mala mens; bei Platon, je nachdem er zu feinem Chone 
einen Zufag von edlem oder von ſchlechtem Metalle hat; f. Gelb. 
d. Erz. ©. 398, 

**) „Heilig bewahre den Kinderglauben, ohne welchen ed gat 
feine Erziehung gäbe.*  - Levana. 


- 
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ſein Beſtehen fortwaͤhrend mit liebevoller und freudiger 
Ergebung erwartet. Hiermit unterwirft es ſich auch 
gern ihrer Leitung. Es denkt gern deſſen, was es 
hat, fo daß es dieſes von. ihnen empfangen babe, und 
bat ein Herzensgedaͤchtniß für ihre Wohlthaten. Indem 
es‘ hierin feine Abhängigkeit von ihnen fühle und er 
fennt, erblickt es in fich felbft mit Unluft, daß es ihren 
Erwartungen nicht entfprochen, nicht genug feine Liebe 
bewiefen hat. So leben in der Seele des Kindes die 
vier Tugenden, Vertrauen, Gehorfam, Danfbar- 
feit, Demuth, als zufammengehörig, und gegenfeitig 
fich.ergeugend und verftärfend. Das vertrauende Kind if 
in feinem Thun ein gehorchendes, daß danfbare in ber 
auf fein Inneres gerichteten Thätigfeit ein demüthiges; 
und die Gefinnung, welche auf die folgende Zeit bezogen 
Dertrauen heißt, ift auf die vergangene bezogen Dank; 
barfeit, das eine und daffelbe liebevolle Bewußtſeyn der 
Abhaͤngigkeit; auf ähnliche Weife ift der Gehorſam die Be— 
ziehung der Folgfamfeit vorwärts, die Demuth rüc- 
wärts, im Ganzen diefelbe Liebe gegen bie Eltern. Es 
verftcht fich von felbft auch gegen bie, welche der Eltern 
Etelle vertreten, und bei weiterer Entwickelung gegen 
Bott. Die Liebe nun zu dem höheren Wefen wird in 
diefem Einzelnen und aus der allgemeinen in eine befon- 
dere fich ausbildend die Tugend, welche wir Ehrfurcht 
nennen, bie dann fo rein geftaltet und jene vier Tugen- 
den vereinigend, in bie wahre Anbetung Gottes 
(Religion) übergeht. Das nun find die Tugenden der 
Srömmigfeit. 

Der andere Zweig bringt die der Trefflichfeit 
(Kalofagathie) hervor. ie ift die liebevolle, frohgefinnte 
Selbſtbeſtimmung an fih, alfo theils fi) von dem Nie 
deren losreißend, theils diefem gebietend, Selbfiver. 
leugnung und Selbſtbeherrſchung; melches bei— 
bes in feiner Einheit fi) beweifet fowohl gegen Unluft 
als gegen Luft, gegen jene nämlich widerfichend der kom— 


e 
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menden als Tapferkeit, ber vorhandenen als Ges 
buld (Ertragfamfeit), gegen die Luft ebenfalls fich im 
geiftigen Leben fefthaltend, und zwar gegen die fommende 
als Enthaltfamkeit, gegen die gegenwärtige als Mäs 
ßigkeit *). Auch diefe Tugenden verdienen nur dann 
den Namen, wenn fie zufammen find, d. h. wenn dag 
Gemüth dahin gebildet ift, daß jede derfelben, wo fie ge» 
fordert wird, augenblicklich hervorbricht, und wenn die 
Liebe fie bervortreibt. Sie find alfo auch in nothwen= 
diger Verbindung mit der Frömmigkeit, und fo fchließen 
fie den Sinn für das Wahre, Gute und Schöne in fich, 
und geben dem Qildungstriebe feine beſte Richtung und 
feinen fräftigften Schwung. 

Verfchwiftert mit beiden Zweigen erwächft die Tu⸗ 
gend der Menfchenfreundlichkeit (Humanität) ale 
die in geordneter Anwendung ber Kräfte der Menfchens 
welt zugewendete Liebe. Vorerſt äußert fie fih im .Ge- 
fühle als ſympathiſche Neigung, theild in der Mit— 
freude und in dem Mitleide, theild in der Geſel— 
ligfeit, woraus fich denn weitere Tugenden entwickeln. 
Je froher der Sinn des Kindes ift, um defto leichter 
und frifcher werden dieſe Gemuͤthsbluͤthen hervorbrechen, 
und je frömmer dabei, um defto voller und reiner. 

Vermag ed nun die Bildung dahin zu bringen, daß 
biefe Tugenden fämmtlich in dem Gemüthe erzeugt feyen 
und jede nur auf den Sonnenblick warte, wo fie aufs 
blühe, fo bat fie die gute Sefinnung bewirkt und ſich ale 
reine Bildung bewaͤhrt. Die Zeit diefer Entwickelung ift 
die zweite Jugendperiode, d. i. von dem zurückgelegten 


*) Diefe vier, oder bie Ihnen nahe kommenden Tugenden wur⸗ 
ben feit Platon gewoͤhnlich als die hauptſaͤchlichen {cardinales) aufs 
gezäblt; von den Stoifern wurden fie auf dad avfyov, amlyav 
(sustine, abstine; leide, meide) zurädgeführt; aber auch die übtk: 
gen find nicht überfehen. S. Gefd. d. Erz. an mehreren Orten 
4. B. ©, 596, 
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3ten Lebensjahre bis zur Beendigung bes 14ten. Es 
verfteht fich, daß dieſe unter dem erziehenden Einfluffe 
erfoigende Entwickelung nad dem Gefege der Stetigfeit 
gefhieht. Das erinnert nochmals an die Wichtigkeit 
der erften Periode. Hat nun in biefer das Kind fein 
gutes Gemüth gewonnen, fo frage fih, mas weiter zu 
thun ift, um es zur guten Gefinnung zu führen? Es 
liegt aber zugleich vor, daß hierbei der Bildner nicht 
mehr fo beflimmend burch bloße Gewöhnung einwirken 
fann, fondern mehr die freier gewordene Selbſtbeſtim⸗ 
mung bes Knaben oder Mädchens erregen muß, Wie 
nun gefchieht das auf gefchickte Weife ? | 

Im Allgemeinen ift es nöthig, daß die fruͤheſten Tu 
genden von der Aufmerkſamkeit an fortwährend geübt 
werden. Daher ift der Unterricht und die gute Lebeng- 
ordnung unentbehrlich zu dieſer Bildung, Dann aber 
auch ift insbefondere jede ihrer weiteren Verzweigungen 
bervorzurufen und in ihrem Wachsthume zu begünftigen. . 
Auch in diefen ift die Tugend eine Sache der Gewohn⸗ 
beit, der Uebung, des Lernens, und zugleich der freimer- 
denden höheren Kraft ®). 

Das Kind wird alfo zu einem frommen gebildet, 
wenn die Eltern ihre Liebe gegen daffelbe mit einer Wür- 
de beweifen, welche es zu dem Höheren der Menfchheit 
auffchauen und das Göttliche ahnden läßt. Komme hier 
zu ein frommes Familienleben und ein Achter, d. i. bele- 
bender Religionsunterricht, fo fann bei dem gutartigen 
Kinde die reine Geftaltung der Frömmigkeit nicht fehlen. 
Das gilt von ganzen Nationen, und fo wäre dag deal eines 
chriſtlichen Volkes aus lauter ächtfrommen Samilien bes 
fiehend zw zeichnen **). Water und Mutter, oder mer 


*) Mol. Platons kehren; Gefd. d. Erz. S. 395 fag. insbeſ. 
fein Geſpraͤch Menon. 

**) Wer will unter den Unreinen einen Neinen finden? und wo 
gar eine fromme Nation ? auch nur wie fie Homerus in den Aethio⸗ 
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in ihrer Weiſe uͤber dem Kinde ſteht, mache ſich ſeines 
Vertrauens wuͤrdig, uͤbe es in dem Gehorchen, naͤhre 
uͤberall ſein Dankgefuͤhl, laſſe es zur Erkenntniß ſeiner 
Fehler fo kommen, daß es die Schuld nur in fich finde. 
Weil aber feine Vernunft allmählig auch in den über 
ihm ſtehenden Perfonen Menfchlichkeiten fieht, fo verfäume 
man ja nicht, das Herz des Kindes ſchon im Anfange 
diefer Periode zu dem himmlifchen. Vater zu erheben, 
dem auch feine Eltern und alle Menfchen angehören. 
Wird dieſes verfäumt, fo ift unendlich viel verloren, 
denn jene Tugenden der Froͤmmigkeit können gegen bie 
Menfchen, auch die beften, fich nicht befriedigen und ge— 
nug nähren, und müßten alfo verfünmern, gleichfam 
ſchon im Aufblühen verfhmachten. 

Zugleich ift der Knabe und das Mädchen, fchon da« 
mit jene Tugenden gedeihen, zur inneren Trefflichkeit zu 
bilden. Man übe den Much durch Uebung der Kraft, 
welches ebenfalls mit dem-Unterrichte, insbeſondere dem 
gymnaftifchen, und mit der ganzen Lebensmweife zufammens 
hängt, mie die Gefchichte vieler Völker lehrt, und in 
jeder Familie erfahren werden fann. Man übe den Geift 
und laffe den jungen Menfchen feine in demfelben erwach- 
fende Selbſtmacht fühlen; nur, mie fich verſteht, nicht 
einfeitig, fondern in Verbindung mit den übrigen Tu— 
genden, denn nur fo verhütet man Dreiftigfeit, Keckheit, 


— ——— 


piern poetiſirt, und Herodotus in den Makrobiern vermeint? Doch 
it im Altetthume die Frömmigkeit ſelbſt heidniſcher Voͤller nie 
zu überfeben, um das Heilſame darin zu bemerken, Deſto mebr 
gewinnt die patriarhalifhe und Sfraelitifbe (Geſch. d. Erz. 
©. 165 fyg.), und deito heller fteht uns das Bild der chriſtlichen 
vor (vol. Geſch. d. Erz. II. ©. 72 fyg.), welde dad Beite der 
Vpthagoraͤiſchen, Mofaifhen und jeder andern adfungswercben in 
fib nicht etwa aufnimmt, fondern verklaͤrt. Nur fie kann aub ein 
Beifpiel eines rein frommen Kindes anfitellen. - Noch zu wenig 
haben unfere Poeten oder Hiltorifer oder Religlonslehrer das Anf: 
leben Jeſu (Luk, 2, 41 fgg.) verſtanden, darum giebt es noch 
ieine richtig entwickelte Darftellung von feinem Leben. 
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Uebermuth u. f. w., und gemöhnt zur Selbſtſchaͤtzung, 
die zugleich Befcheidenheit und Streben nach immer hoͤ⸗ 
berer Bildung. Sind die Kinder durch gute Lebensord⸗ 
nung gewöhnt, enthaltfam und mäßig zu feyn, Beſchwer⸗ 
lichkeiten zu unternehmen und auszuhalten, fo darf nur 
ber Blick immer nad) oben gerichtet werben, um ihnen 
ben Willen zu beleben und zu :ftärfen, daß fie auch fire 
ben nach bem, was droben ift, und dag Emige in fich 
zu erfennen anfangen, alfo nunmehr felbft in der wahr 
ren Geiftesbildung. ihre Höchfted anzuftreben *). 

Leichter fcheint die eben wohl hiermit zu verbindende 
Uebung mwohlgeordneter Thätigfeit, um die Kinder auch 
zu nüßlichen, bienftfertigen, menfchenfreundlichen Glies 
dern der Gefellfchaft zu bilden. Die Schule und daß 
Haus hilft dazu. Nur muß in beiden Menfchenliebe 
berrfchen, nie durch etwas, auch nicht durch Gefinnung 
oder Berfahren ber Lehrer, geftört, fondern vielmehr 
durch die ganze Umgebung und Einwirkung eingeflößt. 
werden. Man ertvede alfo bei den heranwachfenden Kna⸗ 
ben und Mädchen die Zuneigung gegen die Menfchen ums» 
ber, ja wir möchten hinzufügen, auch zu den Thieren, 
wenn nicht hier fo leicht die Gränge überfchritten würde; 
aber allerdings werde fie in einem gemwiffen Grade, es 
nigſtens Neckereien verhütend, gegen alles umher ange 
möhnt, auch gegen die Gewächfe, daß das Kind feine 
Sreude daran habe, fle nicht zu zerftören , fondern anzu⸗ 
fehen, und allem, Lebenden und. Leblofem, feine Stelle 
gönne. Das Mitgefühl werde nicht überfpannt, etwa 
durch grelle Darftellungen, aber man verfchone es auch 


*) Auch hierin dürfen wir die Bildung alter Völker nicht übers 
fehen; wir verweifen auf die Perfer, Spartaner ıc., insbefondere 
auf das Hoͤchſte der heidnifhen Erziehung, die owgeaourn; Geld. 
dv. Erz. ©. 554. Go war ein Epaminondas erzogen, der 
Staatsmann, Kriegsheld und edle Menſch, der fi mitten in der 
Hitze des Gefechts von feinem Gegner wegwenden konnte, weil er 
in demfelben feinen Gaftfreund erkannte. | 

Schwarz Erziehungsl. II. Bb 
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nicht mit dem, "was bie natürlichen Verhältniffe erfor⸗ 
dern. So wuͤrden wir es nicht gut beißen, wenn man 
Kinder fruͤhzeitig bei dem Schlachten der Thiere zufchen 
läßt, aber auch nicht, wenn man ihnen fpäter jeden An. 
blick der Art forgfältig entziehen wollte, und durchaus if 
es zu mißbilligen, wenn man ihnen die Leiden der Ge 
fhmwifter, Eltern zc. ganz verbergen wollte. Denn ber 
Menfch ift beftimmt , an die Leiden und Freuden des fe 
bens fich fo zu gewöhnen, daß er ſich geiftig Hierin er 
hebe, und. zu thätiger Menfchenliebe erfiarfe. Auch das 
muß, nach dem Gefege der Stetigfeit, ſchon in früher 
Jugend anfangen. In allem dieſem fordere man die ge 
wonnenen Kräfte zu hülfreicher und mohlthätiger Aw 
firengung ‘auf, fo daß fi) die Dankbarkeit und der Ge 
horſam erfreuen möge, immer beffer ſich dußern zu koͤn— 
nen, und auch bie Liebe ‚der Kinder zu ihres Gleichen. 
So ermwachfen, mit den übrigen verſchwiſtert, alfo im ih 
rer Wahrheit, die Tugenden der menfchenfreundfichen 
Gefinnung *). Und hierzu vereinigte fich die teinbildende 
Wirkſamkeit, um die Tugendentwickelung in diefer zwei— 
sen Periode nafurgemäß zu ihrem Ziele zu leiten. 

"Daß gilt nun freilich für die reine Bildung, zu 
welcher die Menfchheit von Gott beftimme if. Wer da 
gegen ein anderes Ziel vor Augen hat, muß auch andere 
Wege einfhlagen, und darf menigftend nicht für die 
Bildung feiner vermeinten Gittlichfeit, wenn er anders 
diefes Wort noch gebraucht, jene drei Zweige der Tus 
gendentwirkelung zugleich in feinem Bildlinge cultiviren. 





*) Zwar iſt gerade biefer Zweig von den Alten weniger cuftis 
virt worden, vielmehr braten bie Ertegerifhen Uebungen eine ges 
wiſſe Härte oder gar Gebäffigkeit in den Charakter, ganz befonbers 
die graufamen Schaufpiele der Römer; doc dürfen wir die Er: 
weckung der liebenden Thatigkeit bis zur Selbitopferung in dem 
Vaterlandsgefühle der Alten nicht verkennen, auch nicht in den 
Sreundfhaftsverbindungenz und fo denfe man an Pythagoras, So— 
rates, Cicero, und viele Andere. 
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Wer ihm: ein moͤnchiſches Wefen zugedacht hat, muß ihn 
blos in den Tugenden der $römmigfeit mit wenigen aug 
den andern Zweigen-üben. Wer ihn zu einen, Weltmanne 
erziehen will, der fein Gluͤck mache, forge vorzugsweife 
für ıdie Hebung in der Trefflichfeit, doch nicht ohne Mils 
berung des einen und. andern in bdemfelben, und Zus 
giehung diefer und jener in den beiden andern Zweigen. 
Wer einen praftifchen Menfchen bilden will, hat vorzugs⸗ 
weiſe die Thaͤtigkeiten des dritten Zweiges anzugewoͤh⸗ 
nen, Wer nun vollends das Ich unter dem Namen der 
Freiheit über alles erheben will, darf durchaus nicht die 
Zugenden der Frömmigkeit zulaffen, muß. vielmehr ſchon 
die. junge. Seele zu jenen ber Trefflichkeit gewöhnen, in 
welchen fie ihrer Selbſtmacht recht inne: werde, und den 
Aeußerungen der Menfchenliebe nur fo viel vergönnen, 
als ohne Gefühl, — denn alle Gefühle find von die 
ſem Liberalifmug verbannt — und ohne Aufopferung des 
eignen Sch . beftehen. kann. Durchaus. darf. daher der 
Zeitgeifi de Egoifmus*) Fein Gefühl: der Abhängigkeit 
Bon etwas anderem als dem eignen’ Selbſt auffommen 
laſſen; und. fo iſt es ganz folgerichtig, Feine Auctorität 
aud) bei dem Kinde noch gelten zu laffen, alles nach je: 
nen Meinungen Rouſſeaus ſchon in der früheften Erzies 
Hung anzulegen, und defhalb felbft das Gehorchen des 
Kindes in ein Gebieten deffelben »über fich ſelbſt, in ein 
freied Handeln nach eignem Gutduͤnken, zu verkehrten. 
Sehr folgerichtig ift «8 daher auch, daß man fein Ges 
fühl des Dankes bei dem Kinde gelten läßt; denn wer 
unabhängig und blos in fich felbft gehalten feyn foll, 
darf nichts von Dankbarkeit in fih fragen. Bon Des 
muth fann gar nicht mehr in einer folchen Erziehung bie 
Rede ſeyn, ja fie wird als ganz und gar vermwerflich 
erklärt, weil fie die Selbſtheit aufgiebt, hoͤchſtens wird 
nur Veſcheidenhelt geſtatiet⸗ aber wie ſehr mit Daß und 
v9, 8, Geſchad. PN Ar, 6.48, Ago.fgg. ° 
Bb a 
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Ziele. In ſolcher egoiſtiſchen Bildung muß denn vorerſt 
die Pietaͤt, bald auch alle Humanitaͤt, und endlich das 
ganze geiſtige Leben, die wahre Kraft und Freiheit, ent⸗ 
ſchwinden. 

Dieſes Syſtem verbindet fich entweder mit dem fo 
genannten gefunden Menfchenverftande, d. d. dem been 
lofen und folglich unvernünftigen, und findet alfo Bei 
fall nicht nur bei der Demagogie, fondern auch im Gr 
biete des Lehrweſens; oder auch mit einer fpeculativen 
Philofophie, welche vor lauter abfiracten Begriffen das 
Leben nicht begreift. Diefe nämlich ift manchmal in bie 
Meinung gerathen, als fomme die Freiheit erft mit ber 
Reflexionskraft, nach völlig entwickeltem Selbſtbewußt⸗ 
feyn in bie Seele herein, man weiß nicht wie und mo. 
ber. Da wird denn freilich nicht daran gedacht, daß 
das Selbſt vom früheften an ſchon da fey, und allmaͤh⸗ 
lig fi) finde hiermit aber ſich fo finde, mie es im feis 
nen Empfindungen, Trieben und Begehrungen als frei: 
thätige Kraft fich geftaltet hat, und daß fo daffelbe We 
fen, bad aus dem Dunfel erwacht if, almählig ale 
wollendes in feinem hellen Bewußtſeyn erfcheine, und was 
vorher in feinem Gemüthe vorfam, nun in feinen Wil. 
len aufnehme. Wer nun jene Freiheit wie durch ein 
Wunder plöglich eintreten läßt, kann folgerichtig nicht 
durch frühzeitige Gewöhnung erziehen wollen, fondern 
muß das beranwachfende Kind ganz und gar feinem be- 
liebigen Thun und Treiben überlaffen. Daß das aber 
nur einen Wildling hervorbringe, die feltenften Fälle aus⸗ 
genommen, ift genugfam befannt. 


5. Bildung des Charakters; dritte Jugend— 
periode, 


Die einzelnen Tugenden geben nunmehr in ihrer 
Vervielfältigung immer fräftiger hervor, fo Lernbegierde, 
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Gefaͤlligkeit, Wohlwollen, Treue, u. ſ. w. Sie treten 
aber auch mehr und mehr in diejenige Einheit zuſammen, 
die ſich als Charakter befeſtigt. Das iſt nun die Bil—⸗ 
dung waͤhrend des Alters, das zur Reife erwaͤchſt, vom 
Aten Lebensjahre am bis zur Vollendung, Während dies 
fer Periode ſoll ſich alfo die Einheit der Tugend zu ih» 
rer vollfommenen Erfcheinung entwickeln, 

Jenes Einzelne, das man wuͤnſcht, läßt fich durch 
Einzelnes ausbilden, 3. B. Tapferkeit, Gefchiclichkeit, 
Kunft und Wiffenfchaft, durch den Ehrtrieb, und aller» 
dings follen ale Tugenden geübt werden als das Werf 
der Freiheit und. zugleich ald Gewoͤhnung. Es können 
freilich einzelne gute Gewohnheiten bleiben, ohne daß es 
im Ganzen zum tugendhaften Charakter gefommen iſt, 
3 B. Dienftfertigfeit: allein jede ift dach eim Beweis, daß 
die Jugend auf einem guten Wege war Se früher 
nun das Gute in dem Gemuͤthe entwickelt worden, um 
defto. mehr Konnte es zur Gewohnheit werben, und je 
weiter es in der Jugend fortmächft, um deſto fichtbarer 
erfcheint in ihm die Freiheit, Jene werden daher ge 
wöhnlich von ung Erwachfenen gar nicht mehr als Tu⸗ 
genden erkannt, was fie doch, wirklich in dem Kindes» 
alter gewefen find, und wir mwiffen die Tugendverzeich- 
niffe fo. forgfältig auf unfer Alter einzurichten, daß die 
Jugend fo. ziemlich leer ausgeht, oder daß wir anmaßend 
und unfundig genug’ die Sittlichfeit der Kinder beurtheis 
len. Gleichwohl möchte es mehr gute Kinder als Er- 
wachfene geben, denn bdiefe entbehrten theild dag frühere 
Gute, theils entweihten fie es in dem Spiele ihrer Sreis 
beit, oder verdbrängten menigfteng durch ihren meltlich 
gewordenen Sinn das Göttliche, deſſen Heiligtum in 
der Kindheit nach unverlegt blieb. Das Spruͤchwort: 
Jugend hat nicht Tugend, nimmt ed nur zu dußerlic. 
Eben darum ift es fo fchmwierig, das Bleibende der Tu⸗ 
gend, wie es fich nach und nach im Einzelnen entfaltet, 
geuau nachzumweifen. Wo fich der tugendhafte Charakter 
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während der Jugendzeit völlig entwickelt, da muͤſſen auch 
alle Tugenden fi) einfinden, benn wo eine wahrhaft if, 
da liegt auc die andere im Gemüthe. Die religiöfen 
Tugenden ſowohl als die übrigen müffen dann vorbans 
ben feyn und fich bei vorfommender. Veranlaffung bar» 
legen: Srömmigfeit und Menfchenliebe, Edelfinn, Geredy 
tigkeit und Güte, Nüchternheit, Keufchheit, Aufrichtigs 
feit und Befcheidenheit, Dankbarkeit, Verehrung, Edel» 
muth, Liberalität, Wahrhaftigkeit, Treue, SHerzlichkeit 
‚ und Vertrauen u. f. w. Insbeſondere wird fih alsdann 
in dem Jünglingsalter die Begeiſterung entwickeln, als 
Streben nach dem Wahren und Edlen. 

Se tiefer in der Kindheit, deſto mehr find biefe 
Tugenden noch unbeſtimmt, und ununterfcheidbar in dag 
ganze Wefen verfioffen; es ift die Kindlichfeit. Wo ung 
diefe fchöne und rührende Erfcheinung begegnet, fehen 
wir die menfchliche Güte in ihrer erften reinen Seftalt. 
Aus derfelben erwächft der Kinderglaube, aus dieſem 
die angegebenen Haupttugenden jedes Alters, bis fie als 
Einheit des Charakters erfcheinen. 

Indem fo vom frühen an bie Tugend ben ganzen 
Menfchen durchdringe, wirkt fie in allem innerlich die 
Bildung der Seele, und Außerlich Veredlung der Phy— 
fiognomie. Der Sinn wird geläutert, die Aufmerkſam⸗ 
feit geübt, die Einbildungskraft rein erhalten, der Ber: 
fand angeftrengt, die Vernunft erhoben, das Göttliche 
in dem Geifte frei gemacht, und dabei erfcheint durch bie 
Keinlichkeit, Keufchheit, Freundlichkeit, Thätigfeit, Würde 
und Anmuth in dem Aeußeren, die Jugendfüle auch in 
edler Geftalt. Iſt nun jede diefer niannigfaltigen Bluͤ— 
then in Wahrheit Tugend, fo muß fie mit jeder neben, 
nach und vor ihr im Innern diefelbe feyn, derfelbe Geift, 
der nur nach Ort und Zeit in andre Farben bricht, und 
in jeder Tugend des Juͤnglings muß fih die des Kin 
bes wieder erkennen laſſen. Es mwird zu unferm Zwecke 
dienen, wenn mir auch von Geiten der gewöhnlichen 


Die reine Bildung, IL, Geiftige Bildung. 391 


Unterfcheidung in Religion und Sittlichfeit ihre Entwicke⸗ 
lung als Einheit in der Vielheit betrachten. 
| 1) Die Religion entfieht auf folgende Weiſe. 
Man koͤnnte fie ſchon gewiſſermaßen aus dem phyſi⸗ 
ſchen Leben von dem erſten geiſtigen Streben an ablei⸗ 
ten. Jedes lebendige Geſchoͤpf empfindet ein Wohlbe— 
hagen bei ſeinen Erzeugern; es iſt dem Kuͤchlein wohl 
unter den Fluͤgeln der Henne, und die Naͤhe des Alten 
iſt phyſiſch anziehend fuͤr das Junge. Aber in dem 
Menſchen ſteht auch die Natur hoͤher. Der Saͤugling 
liegt gern an der Mutterbruſt, das Kind haͤlt ſich noch 
lange gern an ſeine Eltern, gewiſſermaßen mit thieriſchem 
Wohlbehagen, aber in allem dieſem dringt doch vom An⸗ 
fange ſchon die Sehnſucht der Vernunftanlage zu der Er» 
gebung an die höchfte Vernunft hervor. 

Keiner indeffen fehen wir fie aus ber Yufmerffam« 
feit und Freundlichkeit, als den erfien Tugenden des Kin⸗ 
des, erwachſen. Wendet ſich dieſes mit denſelben gegen 
die Perſonen, ſo merkt es mit Liebe auf ſie, und auf⸗ 
horchend lernt es gehorchen. Und fo geht dieſer fromme 
Sina weiter in den Kinderglauben über, welcher mehr 
und mehr in dem Gemürhe des edlen Kindes auflebt, 
und fich in jenen vier Grundfugenden, ber Srömmigfeit, 
Vertrauen, Dankbarkeit zc. entfaltet. Nun aber lernt 
dad Kind umher die Menfchen näher fennen, und aud) 
feine Eltern find ihm nicht mehr volfommen genug; in 
feinem Herzen erwacht alfo eine geheime Sehnſucht nad) 
einem höhern Gegenftande. Mittlerweile erweitern ſich 
ſeine Vorſtellungen von Raume und Zeit und Kraft: es 
faͤngt alſo an das Ganze zuſammen zu reihen und ſich 
Vorſtellungen von unermeßlichen Zeiten und Raͤumen und 
von hoͤheren Mächten zu bilden; die Phantafie giebt 
feinem Denken mehr Schwung und führe ‚fein Gefühl 
zum Großen und Erhabenen, Schon an Kindern unter 
7 Jahren bemerft man dieſes häufig, oft ſchon unter 
4 Jahren, Da nun alles in dem Menfchen Eine Kraft 


— 
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iſt, und das Gemuͤth eine abſolute Einheit, ſo vereinigen 
ſich dieſe idealen Vorſtellungen mit jenen kindlichen Se— 
finnungen dahin, daß dag Kind gern von einem großen 
Vater im Himmel hört. ft aber einmal diefe Stufe er 
tungen, fo ſchwingt fich der Geift ſchnell noch höher zur 
Ahndung des Unendlihen und Emwigen, fowohl mit dem 
Gefühle des Erhabenen ale mit der Liebe zum Urquelle, 
womit ebenfalls jene Gefinnungen in dem findlihen Ge 
müthe zufammen fließen; biefes ficht man klar bei Kim 
dern noch unter 14 Jahren, die einen guten Religions: 
unterricht genießen. Und auch außerdem würden ſich durch 
andre Erregungen, z. B. durch abergläubifche Vorftelun- 
gen der Menfchen umher, oder durch egoiftifhe Ermar- 
tungen folche Ahndungen des Ueberfinnlichen, obwohl um: 
ter fchlechteren Formen, erzeugen. Nichts giebt aber 
fihrere8 Zeugniß von der wahren Frömmigkeit, als der 
findliche Glaube, wenn er durch das ganze Leben him 
durch bleibt. Denn was fol die Religion ohne - ihn 
heißen? Etwa eine Reihe erlernter Begriffe? leerer Tand? 
oder angemöhnte Gebräuche ? herzloſer Mechanifmus? 
oder feftgehaltned Glaubensbefenntniß ohne Geift und 
Mahrheit im Leben? oder fogenannte Rechtfchaffenheit ohne 
Ergebung an Gott? Und fo ift ed auch gerade, vorerft 
die Danfbarfeit, diefe fchönfte Blüthe des Findlichen Ders 
zens, dann aber noch entfchiedner die Demuth, Diefe 
reinfte Herzensergebung, was noch gewiſſer als Ber: 
trauen und Gehorfam für die fromme Gefinnung zeugt, 
weil biefe, allerdings ebenfalls nothwendige Tugenden, 
für ſich fchon durch die Bedürfniffe der Natur geboten 
werden, jene dagegen am meiteften von Egoiſmus ent 
ferne find. Wenn man aber überhaupt, ohne diefe finds 
lihen Sefinnungen zu haben, ſich Religion beilegte, fo 
befände man fich tief in ber Pharifäifchen Lüge. Im 
dem Sünglingsalter nun mag ſich dag Gemüth fchon 
ganz über die Sinnenmwelt erheben, fo daß feiner Phans 
tafie Kaum und Zeit und endliche Kraft nicht mehr ges 
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nügen, und ſich das Gefühl des Erhabnen vollendet; 
‚zugleich wird in feinem Inneren die Idee der fittlichen 
Vollkommenheit heller und entflamme die jugendliche Bes 
geifterungs hierdurch fritt nun auch die wahre dee von 
der Gottheit hervor, und fomit die Verehrung Gottes 
im Geifte und in der Wahrheit. Diefe Idee ſteigert fich 
immer höher big zur Unbegreiflichfeit des abfoluten, des 
eryigen heiligen Weſens; das Gemuͤth ift erfüllt mit 
dem erhabenften Gefühle, mit dem höchften Gedanken, 
worin zugleich der Gedanfe ber Unfterblichkeit liegt, mit 
dem edelften Streben, mit der reinften Liebe, es betet 
den wahren lebendigen Gott an. Go entwickelt fich die 
Religion bis zum Alter der Reife ald ein Eigenes und 
fcheinbar Abgefondertes in dem Gemüthe, aber tiefer 
doch in der innigften urfprünglichen Einheit und immer 
erneuerten Einung mit allem Sittlichen ®). 

a) Die Sittlichfeit entwickelt fich ebenfalls vom 
früheften an allmählig bis zu ihrer eigenthämlichen Ge- 
fall. Man wird an dem fleinen Kinde, fobald es nur 
anfängt auf die Gefichtdmienen der Menfchen zu merfen, 
öfters eine Art Bedenflichfeie gewahr werden, wenn es 
etwas Neues beginnt, wenn es einen Verſuch macht, 
wenn es eine Speife nehmen will, bie ihm nicht gerade 
gegeben wird. Man wird ferner bemerken, daß das Kind 
nur mit Schüchternheit etwa dieſes zu miederholen wagt, 
daß es dabei auf die Gefichtsmienen der Menfchen ums 
ber ſieht, was dieſe dazu fagen, und daß ed gemeinig- 
lih, wenn bier Unwille erfcheint, von feinem Vorhaben 


*) „Die [heine Kindlichkeit it die Religion des Kindes, Gott 
iſt ihm eine Mutter mit unendlicher Liebe, ein Vater mit allerbars 
mender Huld. Angellammert an die Liebe, die Vater, Mutter 
beißt, iſt ed angellammert an die Xiebe, die Gott it. — — Die 
ſchoͤne Kindlichkeit iſt der Prophet der fhönen, großen Zukunft. 
Mas im Kinde noch ein Zartgefühl gegen Gott und Gewilfen ift, 
das wird im Manne ald Mannhaftigkeit, als Heroiſmus hervortre⸗ 
ten.“ J. M. Sailer, über Erz. an Erz 
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abſteht, oder doch in eine Art von Kampf geraͤth, und 
in feinem Inneren ſich unbehaglich fuͤhlt. Staͤrker noch 
zeigt ſich das, wenn es wirklich ſchon etwas nach feinen 
kleinen Kräften verübt bat, was ihm Bedenklichkeit machte, 
und diefe bat es mit dem leifeften Gefühle bei allem, 
mas aus feinem gewöhnlichen Thun herausgeht. Sieht 
e8 dagegen Billigung bei den elterlihen Menfchen, fo 
wird es über fein neues Thun oder über feinen Genuf 
fo froh, mie etwa jemand, der auf einmal aus einer 
großen Beſorgniß errettet worden. In bdiefen und mich 
reren Erfcheinungen der zarteften Kindheit ift das Gefühl 
für Recht und Unrecht, die heilige Macht des Gewiſſens, 
und die Achtung gegen den Ausſpruch höherer Perſonen 
nicht zu virfennen. Das Eiteliche ift dem Menſchen dag 
Schickliche; die äußere Sitte giebt ihm den Unterfchied 
von Recht und Unrecht, ein dunfles Gefühl heilige ibm 
diefe Eitte, er findet es anftändig, fich darnach zu bes 
fragen; und da er einmal daran gewöhnt ift, fo will er 
darin bleiben, Recht und Gebühr find ihm Anfangs nichts 
anders, als Gemohnheit, in dem Thun und Laſſen es 
nad) diefer Weife zu halten. Erft wenn er anfängt über 
das Sittliche nachzudenken, führt er feine Begriffe von 
Recht und Unrecht auf Grundfäge zurück, und firebt nach 
ber Vollkommenheit in der Ausübung berfelben, und fo 
berichtige ſich nach und nach fein fittliches Gefühl, das 
immer einen Anftoß empfindet, wenn es zu einer unges 
wohnten oder nicht von Andern gebilligten Handlung 
fchreiten fol. Nicht: anders entwickelt fich diefes Gefühl 
bei der Jugend, Das Gewohnte und Gebiligte wird ihre 
das Schickliche und Anftändige, fo nimmt fie die Eitte 
an *), und erft mit der erhaltenen Bildung gewinnt fie 
die dee des cigentlih Eittlihen. Zuerft giebt die Em» 


*) IIdv 7805 dia ?bos, Geſch. d. Erz. S. 396. Aber gewiß 
nicht wird durch Maifonniren der fittlibe Wille ded Kindes er: 
geugt; Das fagt Rouſſeau, J. P. Richter, und jeder, der den 
Menſchen in dem Kinde verſteht; wie in alter fo in neuer Zeit 
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pfindung des Gewohnten einen Sinn, ber bei allem, 
was über die Linie geht, flugig und unmuthig- wird, den 
Sinn für dag, was recht iſt; einen natürlichen Sinn für 
das Gerade, Gleiche, Rechte, mie für. die gerade Linie 
und ben rechten Winfel. Das Kind fühle einen An 
ftoß bei jedem Ungemöhnlichen, mas. es thut, oder 
wenn es einmal nicht gehorcht, wo es zu gehorchen ge 
wohnt iff; der Knabe merft auf das Necht, und hält 
es für Schande, wenn man ihm etwas Unrechtes Schuld 
geben kann; das Mädchen gefällt fih in der Sitt—⸗ 
ſamkeit, beiden ift das Untechte, wenn man ihnen da» 
von ‚erzählt, ein Gegenftand des Abſcheues; der reifere 
Juͤngling reflectirt auf feine Gefinnung, und bildet fich 
feinen Charafter von. edlem Eifer für das Gute ent 
flammt, und die Jungfrau weiht ſich der anſtaͤndigen 
Sitte, und darin der Tugend. . Mit diefem Gefühle für 
dag Gittlihe verbindet fich die Liebe, und fo wird die 
Sittlichkeit Menſchenliebe; es verbindet fih damit bie 
Verehrung der Eltern, und fo wird fie zugleich Befol—⸗ 
gung des göttlichen Geſetzes; und es entwickelt fich dar» 
in der Gemiffenstrieb, fie wird alfo wahrhaft fittliche 
Güte und edler Charafter. So ſcheidet fih das Sitte 
liche des Gemüthes aus, indem es fich doch immer wie 
der mit dem Neligiöfen einet, weil dag Gemiffen und die 
Achtung gegen einen höheren Willen im Zieferen bie 
Verbindung unterhält, folte fich auch etwa eine trägere 
Phantafie den Ideen und der Andacht verfagen. .Begreife 
lich ift es auf diefe Art, wie ‚in dem einen jungen Mens 
fchen ein einfeitig rechtfchaffener, in dem andern ein ein« 
feitig frommer Charafter ermachfen. faun, je nachdem er 
fih zu der Achtung für Geſetz und Pflicht, oder zu 
der f£indlichen Verehrung für das höchfle Wefen vor 
züglich neige und geführt wird. Diefe Treunung will 


gewöhne man die Kinder zum Beherchen, dat allein führt fie zum 
Selbitbeherrfchen. 
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die Natur freilich nicht, ſie iſt meiſt das Werk der 
Erziehung. 

Alle Kinder, die nicht verſtandeslos ſind, fuͤhlen 
für Recht und Unrecht, und laſſen ſich leicht, wenigſtens 
Bis auf einen gewiffen Grad, zur Sitte gewöhnen; eben 
fo fühlen ale etwas von Berehrung gegen Vater unb 
Mutter, und laffen ſich gern zu Gott führen. Der 
Knabe wie dad Mädchen denkt nach über dag Gute und 
Erlaubte, auch wird ihnen der Gedanfe an Gott heilig 
und nicht felten zum Gebete. Das Jünglingsalter ver 
liert diefes ernftere Nachdenken keineswegs durch jugend- 
lichen Leichtfinn, wenn übrigens nichts verdorben wird, 
vielmehr wird es dabei von heiligen Gefühlen durchg luͤht. 
Die frühere Jugend verhält ſich auch hierin mehr blog 
empfänglich, die Eindräcde des Moralifchen und Religioͤ— 
fen finden mehr Eingang, das gute Beifpiel ift wirffa 
mer, und dag fittliche religisfe Gefühl zieht mehr von 
dem verbotenen, ungebilligten, achtungsmwidrigen Betragen 
zuruͤck, als daß es fchon die pofitive Willensbeſtimmung 
zum Öutesthun hervorbraͤchte. So wie aber die Jugend 
reifer wird, finnt fie mehr nach, um dag Gute zu finden 
und auszuüben, ihre Verehrung gegen den höheren Wil. 
len wird freiere Willensbeftimmung, und ihre Tugend 
überhaupt mehr Selbftthätigkeit. Ein fiebenjähriger Kna- 
be, der feinem Vater harte Worte, ober mit frecher 
Stirne eine Unmwahrheit fagt, ift eine Unnatur; der vier» 
zehnjaͤhrige ift e8 fchon eher im Stande, und der Juͤng— 
ling thut diefeg fo leicht, daß er darum gerade noch 
nicht ein fehr hartes Urtheil verdient. Dagegen ift der 
Eleinere gewöhnlich auch noch nicht der Plane zu edlen 
Handlungen fähig, wie e8 der herangewachſene ift; eher 
noch das Mädchen in feiner Art, befonderd wenn es dar⸗ 
um gilt, feinen Eltern eine Freude zu machen, weil bag 
Mädchen früher feinen Sinn bildet und mehr auf bie 
Menfhen achtet. Auch wird der Knabe gewöhnlich eher 
im Stande feyn die Achtung gegen die Mutter aus den 
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Augen zu ſetzen, als gegen den Vater, weil’ diefer ihn 
mehr und länger mit feinem männlichen Anfehen im Re 
fpecte erhält. Doch macht es bier fd wie in dem Lebris 
gen einen Unterfchied, ob das Naturell des Kindes mehr 
fanft iſt, oder mehr feft, mehr feurig u. f. w. Ä 

Die Tugend durchdringt als edler Sinn bed Kim 
bes alles fein Fühlen, Denfen und Thun. Aufmerffam 
ift es alsdann Hauptfächlich auf bie Eltern, es behält- 
ihre Worte, um fie zu befolgen, fein Gedaͤchtniß bewahrt 
gern das Andenken an empfangene Wohlthaten auf, es 
bemerft vorzüglich das. Gute an ben Menfchen, und dag 
prägt fich feinem Kerzen ein, £heilnehmend verfeßt es fich 
gern in die. Lage Anderer, und fühlt mit ihnen, fympas 
thifch. zieht es fein Nachahmungstrieb am meiften zum 
Guten bins und fo verftärkt ſich der tugendhafte Char 
rafter in fich felbft durch jenen edlen Sinn. Dutch ihn 
geleitet, bewahrt der Juͤngling feine Seele unbefleckt von 
jeder unkeufchen Regung, und unterhält fich mit den 
Ideen des Guten, Wahren und Schönen; es entfteht dar 
aus eine Keinheit-und Lauterfeit des Gemüthes, und sein 
leifer. Tact für das Rechte, eine Veredlung in dem ns 
nerften, welche dem Menfchen die Stele eines Schugen 
gels vertritt. 

Jene Ideen ſtehen in der innerften Verwandtſchaft, 
und muͤſſen alfo mit der Eittlichkeit zugleich ind Leben 
treten. Der Sinn für das Schöne. entwickelt ſich zw: 
erft und hauptfächlich in dem Gefichtsfinne, dann aber 
aud in dem Gehörfinnes und mit dem Freimerden des 
Sinnes überhaupt und ber Einbildungstraft werden Kna— 
ben und Mädchen für das Schöne empfaͤnglich; aber erft 
baun, wenn der Jüngling der Welt frei gegenüber fteht, 
faßt er die reine Form freundlich und ruhig auf. Die 
fes ift die negative Bedingung. Hierzu muß noch bie 
pofitive kommen, nämlich das Erwachen ber been in 
dem Jünglingsalter, welche mit der Liebe zum Idealen 
begeiftert. Zuerft gefallen hiernach dem Kinde die Sara 
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Gen und die zweckmaͤßigen Sachen, die Blumen, bie mun- 
teren Thiere, z. B. die Voͤgel; dann, etwa gegen das 
Bte Fahr: him, die ſchoͤnen Geftalten; wie Bäume ꝛc., bier 
auf die Gegend; und nun erwacht auch allmählig daß 
Wohlgefallen an Kunſtdarſtellungen; zuerft an Gemälden, 
fpäter an der reinen Form und an Umriſſen, wie Rupfer- 
ſtichen, zuletzt und mit vollendeten Neife an den plaſti— 
fhen Kunſtwerken. — Das Mufifalifh-Schöne wird zwar 
oft früh duch Mufikübungen erweckt, aber vor dem 
sdten Jahre horcht wohl ſchwerlich mie Gefühl "der 
Knabe auf den Gefang der Nachtigall *), — Das Schöme 
be8 Tanzes empfindet audy bie reife Jugend noch nicht 
eigentlich y weil fie noch zu viel in der Luſt zum Tanzen 
begriffen iſt. Der Echönpeitefinn, und ſomit fuͤr das 
Urtheil.der Geſchmack, kommt erſt dann, wenn Einn und 
Gift auß dem befangenen, gereigten ve voͤllig 
heraustritt. 

Der Sinn fuͤr das Wahre geht vom fügen an 
mit bet ganzen Entwickelung des Gemüthes! hervor, durch 
den Trieb der Mittheilung: Eribilder- ſich in und mit 
der Sprache, zuerft im Sinnlichen, fleigt dann jum Nein 
vernünftigen, und begeiftert den Juͤngling mit der Idee 
ber Wahrheit. Daher ift die Sprachbildung hierzu um 
mittelbar mwichtig,. wie fhon oben bemerkt worden; ber 
Unterricht fol gerade hierin ein erziehender fenn, daß er 
das Gemürh in der Sprache nicht nur wahr werden, 
fondern: auch wahr denken und wahr fühlen lehtt. Diefe 
Bildung, fo wie die des Geſchmacks, wird alfo theils 
durch den Unterricht, theils durch die Sittlichkeit im 
Ganzen bewirkt, wie der Dufs der Bluͤthe von: felbR 
fonmt, fo wie fie ſich aufthut. Man gebe alfo nur dem 
Seife Nahrung und: den Ideen Beranlaffeng, daß fie fich 





”) „Die Knaben, die im Thale ſplelten c. « — hörten nur 
dem Gndud su; Se lerts Babel von Quandt und der Nadı 
tigall. | 
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gu rechfer Zeit entwickeln. Das ift derin die Zeit der 
jugendlichen Fülle. — 

An dieſer Vollkraft des Gemuͤths hun erreicht die 
Bluͤthe ihr Hoͤchſtes, alle Tugenden leuchten in ihr auf, 
Sie ift die Liebe zum Ideale. Sie hat vorerft das licht 
ber Neligion. Der Juͤngling fühlt ſich in feiner Kraft 
zur Gottähnlichkeit beftimnit, Hierin fühlt er zugleich fein 
Verhaͤltniß ſowohl zu den höheren Perfonen als zu dem 
Ideale *): er kann alfo zwar nicht mehr gegen Menfchen 
fo geborfam ſeyn, wie vorher, aber’er wird fie theil® 
hochachten und verehren, theils neben ihnen mit Schuͤch— 
ternheit ſich als unvollfommen erfennen. So ift er be 
fcheiden gegen die Menfchen, demüthig und gehorfam ger 
gen Gott. Und fo wie er num mehr dag Gute und Wahre 
fennen lernt, fo wird er bei dem zunehmenden Sugend» 
feuer auch davon mehr begeiftert; und da bas edle Stre— 
ben in ihm lebt, fo wendet fich feine fleißige Lernbegierde 
und ganze Thätigfeie mit glühendem Eifer nach dem 
Idealen, theild zu feiner Selbfibildung, theils um fi 
deffen außer fich zu erfreuen, und es etwa aufzuftellen. 
Hieraus geht nun in befondern Beziehungen jene Rechts— 
liebe, Zugendliche, Wahrhrifsliebe uw. d. g. hervor, bie 
nur aus Mangel der Bekanntfchaft mit den Verhältniffen 
und aus Nücfichtlofigfeit, wo nicht gar aus Egoifmug, 
nicht felten ſchwaͤrmeriſch ausbricht. Das Wohlmollen 
iſt bdegeiftere, und mit dem Gefühle der zunehmenden 
Kraft verbunden, alfo mit einem angenehmen Selbſtge— 
fühle, das fich gern in dem Wohlthun findet, und gern 
mittheilt; es iſt erhöhetes Gefühl der Freiheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit in thätigem Wohlwollen. Da fih nım 
aber feine Berhältniffe gegen die Menfchen fchärfer fcheis 


*) „Wie fol: ohne die fbeale Jugendgluth dad Leben reifen, 
oder der Wein ohne Augufi? — — Hinter: einem voranziebenden 
Gott würden alle Menſchen Götter. Tilgt ihr aber das Ideal aus 
der Bruſt, fo verfhwinder damit Tempel, Opferaltar und Alle,“ 
20: | te Revara > 


— 
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den, fo ertvächft eine Zuneigung Yegen manche Perfonen, 
und insbefondere die Freundfchaft. Ein Juͤngling ohne 
Begeifterung, oder ohne Befcheidenheit ift fo weit von 
der Tugend entfernt als der, welcher derſchwendet oder 
gar geist. 

Da nun das Vortreffliche, welches in ben einzel. 
nen Tugenden erfcheint, nur das bleibende Gute ber Se 
finnung feyn fann, fo muß fi aud, mie wie ſchon 
oben angedeutet, die Identitaͤt der früheren und fpäte 
ren Tugenden fo nachmeifen laffen, daß ihre Verfchieden- 
beit nur in der verfchiedenen Form befteht, welche baf- 
felbe innere Wefen bei meiterer Entwicelung des Ge 
muͤths und in den vermehrten Beziehungen annimmt. 
So läßt fi in dem Enthufiafmus des Juͤnglings noch 
baffelbe fehen, was in ber früheften Aufmerkſamkeit des 
Kindes vorfam, naͤmlich Streben des Geiſtes nach dem 
Edlen, nur daß jetzt der-Geift mehr an Kenntniffen und 
Phantafie gewonnen bat. Jenes Bleibende wird gefun- 
den, wenn man ber Entwicelung des Gemuͤths die ganze 
Jugendzeit hindurch nachgeht, und die Spuren bed fpä 
ten mie des frübeften Guten in allen Formen auffucht, 
diefe ‚mit einander vergleicht, und die von einer beftimm; 
ten Richtung in eine Reihe ſtellt, in welcher man denn 
die Entwicelung irgend einer einzelnen Tugend vor fi 
bat. Zum Beifpiel bei der Jugend edler. Art zeigt fich 
beftändig ein Trieb zur Thäfigkeit, nur anders bei dem 
Knaben und anders bei bem SJünglinge, bald in der för 
perlichen Anftrengung, bald im Nachdenken, bald im auf 
merffamen Zuhören . Wer nun diefen Jüngling von 
feiner Kindheit auf kennt, wie ihn feine Eltern kennen 
follen, der fieht etwas in allen biefen Erfcheinungen, 
was immer baffelbe geblieben, Liebe zur geordneten Thä- 
tigkeit. Wir fehen bier alfo Tugenden aus ber Reihe 
des Fleißes, und in diefem Stüde ift der Jüngling noch 
derfelbe, der er ald Kind war. Was in ihm ehedem 
verhünt lag, und nur ber Allwiſſende in ihm fchaute, 


— 


Die reine Bildung. U. Geiftige Bildung. 481 | 


fehen nun auch die Menfchen, indem unter ben verfchied- 
nen neuen Verhaͤltniſſen dag Innere in ein Aeußereg her: 
vortritt. Der Erzieher mit dem geweiheten Blicke Eonnte 
daher in dem Kinde weiffagen, was nun in dem Er 
mwachfenen dafteht, als Grundzug feines Charafters, den 
Fleiß. — Eben fo fchimmert ber Frohſinn durch die 
Munterfeit des Mädchens hindurch, erfcheine in manchers 
lei Aeußerungen, begleitet dafjfelbe in feinem Sitzen und 
Hüpfen, in feinen häuslichen Gefchäften, in der freund« 
lichen Pflege der Gefchwifter, in dem vergnügten Kreife 
der Gefpielen, felbft in der Ertragung von Sorgen und 
Mühen und Schmerzen; er zeigt fih in der freundlichen 
Stimmung bes edlen Weibes, die immer Harmonie über 
dag Leben hingießt; daſſelbe was dem Angefichte des 
Säuglings eine himmliſche Huld gab, aber erft jegt dag 
vole Leben durchſtralt. Kindliche Liebe, Folgfamkeie 
gegen die Eltern, ‚Verehrung ber höheren Perfonen, 
Ahndung deffen, was mehr ift als alles Sichtbare, Er 
bebung über das Srdifche, Unterwerfung unter eine götk- 
liche Ordnung der Dinge, Glaube an ein Befferwerden, 
an eine ewige Weisheit, Anbetung Gottes im Geifte und 
in der Wahrheit — alles biefes ift nur das Eine, der 
fromme Sinn. Als dag Kind auf dem Mutterfchoße dem 
Vater entgegen lächelte, da fchon zeigte fich in ihm das 
Gemüth, welches nun mit reifer Vernunft zu Gott betet. 

Wichtiger kann wohl nichts in der Erziehung ſeyn 
als diefe Betrachtung der Innerlichkeit, denn nur das 
durch kann man fich der Vortrefflichkeit verfichern, Aber 
biefe Sorfhung wird erfchwert ı) durch die Sprache, 
da alle Worte, die wir brauchen müffen, theils nicht gang 
jene Begriffe ausdrücken, theils mehr und andere fagen; 
2) durch die Sache felbft, weil fi dad, was früher: 
hin Werk des edlen Strebend war, fpäterhin nur noch 
als zurückgebliebene Gewohnheit finder, und wohl gar 
bösartige Neigungen aufgenommen hat, 5.2. die Gefäl: 
ligkeit als Gefallfucht; 3) durch die herrfchende Denfart, 

Schwarz Erziehungst. IT. Ec 


402 Zweite Abtheilung. Erſter Abfchnitt. 


das GSittlihe als etwas Zerftüceltes anzufehen, und bie 
Tugenden zu vereingelnen. Deßhalb mußten wir bicek 
daran erinnern, daß wo Eine ift, fie Alle find, obgleich 
im Innern verborgen, daß aber das Juͤnglingsalter fie 
als Einheit des Charakters erfcheinen läßt. 

Die menfchlihe Natur felbft hat es darauf anges 
legt, daß die Jugend mit der Reife des Körpers auch 
einen edlen Charakter der Seele gewinnen möge Bes 
fonder8 fol die Entwicelung des Gefchlechtdtriebes zur 
Selbſtbeherrſchung führen *), und in derfelben zur würs 
digen Begeifterung; bei dem Juͤnglinge mehr mit edlem 
Stolge, bei dem Mädchen mit reiner Schambaftigfeit. 
Denn mit bdiefem Triebe erwacht etwas ganz Neues in 
der jugendlichen Natur, neue Reize, neue Kräfte, neue 
Siege, neue Ahndungen, ein höheres Leben will fih im 
Annern auffchließen. 

Der Jüngling, der unfchuldig im Knabenalter ges 
blieben ift, und beffen Geele von feinem unkeuſchen Worte, 
auch nicht durch frühzeitige Belehrung über das Ges 
ſchlechtliche, irgend befleckt worden, bringt Schampaftig- 
keit und Achtung vor fich felbft mit in die Periode, wo 
fi die neuen Reize in feinem Drganifmus regen. Eine 
geheime Schüchternheit läßt fie nicht in feine Phantafie 


*) Schon Ariftoteles bemerkt, daß bie beiden Geſchlechter 
während der Entwidelung des Geſchlechtstriebes der genaueiten Auf: 
fiht bedürfen; denn find fie da enthaltfam, und überlaffen die Na- 
tur rein ihrer Veränderung, fo bleiben fie auch Feuer: je früber 
fie dagegen Ausihweifungen begeben, um defto wolläftiger werden 
fie. — Nicht ganz können wir der Levana III, $. 129 fgg. beis 
ſtimmen, wenn fie im Geſclechtlichen den Kindern ſchon vieles far 
gen, und fogar auf ihre Fragen darüber offenen Beſcheid geben 
läßt, ftatt des fiherern einer geſchickten Abweifung; die Erfahrung 
ſtimmt ihr nicht zu, aber eher einigen treffliden Kegeln, 5. B. 
dag man eben in jener Periode des ıaten oder isten Jahres bie 
Geſchlechter In Geſellſchaft zuſammen feyn laffe; daß Mädchen mit 
Mädchen eher ohne Gefahr können zufammen fepn, ald Knaben 
mit Knaben, u. dgl. m. 


Die reine Bildung. IT. Seiftige Bildung. 403 


dringen, auch nicht in feine Träume, eine Seele ift 
feufh, und fo verſagt fie jedem lüfernen Gedanken ſchon 
die Entftehung. Er ift an dad Meine und Gute ge 
mwöhnt, er ift auch in Fförperlicher Anftrengung geübt, 
er hat genug zu denfen und zu thun, das feinem edlen 
Selbftgefühle zufage. So müffen wir den »4jaͤhrigen 
Knaben von reiner Bildung denken. Er ift alfo fchon 
gegen jenen neuen Meiz vorbereitet. Hat er ſchon mandh» 
mal Hunger und Durft überwunden, und fühlt er bisher 
ſchon die Lüfternheit des Gaumens unter feiner Würde, 
fo hat er auch den Angriff auf fein Gefühl der Scham: 
haftigkeit fchon halb befiege. Aber diefe Vorbereitung 
it ihm auch noͤthig. Denn die Reize ergreifen ftärker 
feine Natur, ale alle bisherigen, und dauern immerfort. 
E83 ift eben, als folte er fi durd ihre Befiegung fein 
Ritterthum erringen, aber auch immer fich felbft gegen 
den gefährlichften Feind bewachen. Da ſteht gerade die 
Verfuhung und die frifche Jugendfraft im Sleichgemwichte, 
Herkules am Scheidemege; der Moment der Entfcheidung 
it Da, ein Girenengefang, den er noch nie vernahm, 
ertöne in feinem Innern, und lockt — „was fol dag!" 
rufe er fich felbft zu, wendet fih unmillig ab, augen» 
blicklich verſtummen diefe Töne, aber eine eigne Ruhe 
und Freude ziehe dafür ein, und nun erft hört er bie , 
erbebenden Harmonieen ber Tugend. Er bat den erften 
Sieg erfämpft, er weiß jetzt erft recht, was es heißt, 
über fich ſelbſt fiegen, und diefe höhere Luft ift zugleich 
erhoͤhetes Kraftgefühl %). Aber bald wird ed aufg neue 
gefordert: er fiege fchon leichter; und immer aufg neue: 
und jedesmal ift der Sieg leichter und volftändiger, 
Er gewinnt dabei zugleich an Körperkraft; und dag geht 


*) Der Phyſiolog Atermanm begründete das auch phyſiſch, 
weil das andgefonderte somen abforbirt und zur SKörperftdrkung 
verwendet wird, wodurch auch ber Muth des keuſchen Zünglings 
waͤchſt. 

Cc 2 
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fo fort, die Entwicelungszeit der Pubertät hindurch; fo 
erwächft er im feiner Jugendfüle durch Kampf und Sieg 
über fich ſelbſt. Er Hat nunmehr an fich erfahren, daf 
er auch die ftärffte Reizung überwunden, den größten al: 
ler Siege davon tragen fann, und nun ift ihm nichts zu 
ſchwer, das er nicht zu befämpfen, nichtd zu groß, bag, 
wenn Gott ihn dazu beruft, er nicht unternehmen fönnte. 
Mit diefem Hochgefühle belohnt ihn unmittelbar feine 
Zugend. Eine höhere Lebensfraft durchftrömt ihn jegt; 
das ift feine Juͤnglingsweihe*). In diefem Ritterthume 
it er zu allem Edlen ermuthigt. Seine Gefühle ber 
Würde und Ehre haben einen höheren Schwung erhal 
ten; er wil ein trefflicher Mann werden und Wuͤrdiges 
feiften, er will dann auch bei andern als bag gelten, 
was er ift, bei dem Freunde, in feinem Haufe, unter 
feinem Volke. So fucht er nun Verbrüderungen für 
edle Zwecke, ſehnt fih nach einem Wirfungsfreife, ergiebt 
fih der Wiffenfchaft oder Kunft, und die Flamme, welche 
fein inneres begeiftert, lodert reiner in feiner durch Gelbft- 
überwindung erflarften Geele *8). Nun führt ihn viel 
leicht auch die Gefchlechtsliebe edler Art, die ihm als 
Gegengericht den Sieg über bie finnliche erleichterte,, zu 
der Verbindung mit einer würdigen Gattin; ‚auf jeden 
Tall aber fucht er ald Mann den Wirkungskreis, wel- 
chem er fein Leben geweihet hat. | 
| Das Mädchen wird durch eine eigne Veränderung 
in der Natur, die gewiffermaßen plößlich eintritt, Jung⸗ 
frau. Aber mit bderfelben find auch neue Reize und 
neue Siege ihrer unfchuldigen, reinen Seele vorbehalten. 
Ihr Gefühl ift erhöht für das Edle und gefchärft gegen 


*) Keligiöfe und bürgerlibe Einweihuugs = Keierlihkeiten für 
die angebenden Jünglinge finden wir in alter und neuer Zeit bei 
mancherlei Völkern. Sie liegen in der Natur, und die Erziehung 
ſieht fie gern. 

“) Mir erinnern bier nohmald an die owgpoovvn der Alten, 
zunaͤchſt an dad, was Geſch. d. Erz. ©. 110, bemerkt worden. 
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alles Unfchickliche; ihre Schamhaftigfeit glüht, wo nur 
etwas ihre Gegenwart zu verlegen wagt, und fie flieht 
vor allem, was nur ihren Sinn entweihen, der jung« 
feäulihen Unfchuld, dem fchönen Dufte auf zarten Fruͤch⸗ 
ten vergleihbar, auch nur mit einem Wörtchen zu nahe 
treten könnte. Eine ftille Sehnfucht erfüllt ihre Bruft; 
fie fucht, und weiß nicht mag, fie ahndet die Bedeu— 
tung ihres Lebens, und kennt fie noch nicht. Sie wen» 
det fich bald zu Blumen,. bald zu Kindern, bald zu dem 
Selde und arten, bald zur Küche und dem Haushalte, 
befchäftige fich emfig, figt finnend da, und oft ziehen 
Töne ber Wehmuth fie ganz in ihr inneres. Da fommt 
ihr die Mutter als Freundin enfgegen, und deutet ihr 
das Göttlihe, das ſich im der weiblichen Natur entwif 
feln foll, und fie gewinnt täglich ihren Beruf für dag 
häusliche Leben lieber. Erwacht nun etwa bie Eiche zu 
einem jungen Manne in ihrem Herzen, fo ift ihr Herz 
nur dem Würdigen geweiht, der ihr das Geheimniß ihres 
Daſeyns ausfpriht. Keinem andern wi fie gefallen, 
und ihr jungfräuliches Zartgefühl erträge kaum die Nähe 
eines unmwürdigen Menfchen. Das häusliche Leben, und 
in demfelben die ordnende, erhaltende, bildende Wirkfam» 
feit, iſt ihr Wunfh, und hätte fie die Vorſehung auch 
nicht gerade zur Gattin oder Hausmutter beſtimmt. Sollte 
die edle Jungfrau fogar allein fichen müffen, fo ift fie 
an ihr inneres Leben angemwiefen, worin fie als ein Zu: 
gendbild *) auch Andern leuchtet, und ihrer Beſtimmung 


*) Mir nehmen biefed Wort in der alten Bedeutung als 
Seelenſchöne, wie denn aud gerade die weiblihe Seele ihre 
Schönheit in der unbefledten Reinheit und Gottedliche hat. Daß 
Die reine Jungfräulichfeit fait überall ald gewilfermaßen etwas Hei— 
liged angefeben wird, fagte uns die Geſchichte der Erz. an 
mebreren Orten. — Dahin gehört auch die freilich nicht gerade er: 
bebende Aufiht von einem DBlumenichen der Jungfrau, wie bei 
der Indiihen Sakuntala. Ya, man bat fogar in dem weiblichen 
Geſichte Blumenaͤhnlichteit finden wollen, befonderd im Farbenreize; 
im männlihen dagegen mehr Thieraͤhnlichkeit! 
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in huͤlfreicher Thätigfeit fich erfreuet. So führt bie Ein. 
richtung der Natur felbft dahin, daß fie in reiner weib⸗ 
licher Bildung daftehe, welche Art von häuslichem Leben 
ihr auch befchieden fey. Das Weib fol in fih ſelbſt 
durch eine heilige Macht feftgehalten ſeyn; und welche 
wäre das anders als die bimmlifche, die fich in der 
mit Gott vertrauten Seele auffhließt? Darin hat eg 
feine oft wunderſame Staͤrke. Bei aller der begründes 
ten Klage unferer Zeit, daß ein großer Theil ber Maͤd⸗ 
chen verbildet werde, fehlt es doch nirgends an DBeifpie- 
len, welche ung jene bewundernswürdige Macht in ber 
weiblihen Natur beftätigen. 

Wäre die natürliche Entwicklung beider Gefchlechter 
ungetruͤbt, und waͤre eine reine Bildung unter den Men- 
fhen möglih, wo fein Reiner gefunden wird, fo müßte 
jedes zu feinem edlen Charafter gelangen, der Mann zur 
fräftigen, gerechten und mohlthätigen Wirffamfeit nach 
außen, das Weib zur Seelenfhönhrit, womit fie mild 
und Flug ordnet, verforge und verſchoͤnert. 

So entwickelt ſich die Tugend in dem geſchlechtli⸗ 
chen Charakter. Noch muͤſſen wir auch ihre Erſcheinung 
nach jedem Naturelle betrachten, und hierbei wird ſich 
uns mehreres Einzelne ergeben, was in der Bildung zu 
thun ſey. Denn der Geiſt traͤgt in ſeinem Streben zum 
Urbilde vom fruͤheſten an eine Sehnſucht, ſich rein und 
kraͤftig zu entfalten, aus welcher fein Gutes *) hervor⸗ 
waͤchſt. Aber eben dieſes Gefuͤhl wird beſtaͤndig beengt, 
als Wehmuth, da die Fluͤgel der Pſyche gebunden ſind, 
und auch in ihrem Freiwerden ſich nur immer in den 
Schranken ber Endlichkeit zum Unendlichen hinaufſchwin⸗ 
gen; ſie will frei werden, aber ihr Bildungstrieb kann 
ſich nicht von ihrer individualiſirten Natur losreißen, und 


— — 





*) Auch die Erfenntniß, „ans der herrlichen Mutter derſelben, 
aus dem Geſühle der Sehnſucht, erwachſen die lichten Gedanken,“ 
füge der Phiroſ. Selling. 
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fol es auch nicht”). Wir müffen alfo dem Naturelle ges 
mäß, d. h. mir müffen dieſes felbft zu feiner Vollkom— 
menheit ausbilden. Da indeffen die Tugend nicht Ein 
feitigfeit ift, fo wird fie der Richtung des Naturells da 
einen Widerftand leiften, wo fie fich zu fehr feitwärtg 
wendet, und daher fol man ein Gegengewicht geben, fol 
mildern, foll das Bäumchen zum geraden Wuchfe feftbal- 
ten. Auf folche Art durchdringe der Bildungstrieb dag 
ganze Gemüth gleihförmig zur Anftrengung im Denfen, 
wie zum reinen Fühlen, zur Schärfe der Urtheilsfraft 
wie zum Auffchwunge der Phantafie, zur ‚einzelnen Pflicht: 
handlung wie zur Geiftegfreiheit, zum liebevollen Herzen 
wie zu einem Elugen, gewandten Kopfe, überhaupt zur 
Einheit der Vernunft im edlen Charafter. Außerdem hat 
man nur die fogenannten Temperamentdtugenden zu ers 
warten. Da kann 5. B. das von Natur weiche Kind ein 
recht folgfames feyn, aber auch mürdelog werden **), 
und der Verführung fich Preiß geben, das von Natur 
fleißige widerfpenftig, düfter, ſtolz, gehäffig werden, bag 
frohfinnige ein flatterhaftes feyn, u. f. wm. Wird nun 
die Tugend vom frühbeften an gefördert, fo bildet fie 
felbft das Nature, dad eine zur Mäßigung zuruͤckzie— 
hend, dag andere mehr nach außen treibend, und dem 
einfeitigen Streben fich felbft widerfegend; und fie er 
fcheint in demfelben in der ungezwungenen, natürlichen 


*) „Gott bat jeder Menfchenfeele ihr eigenthuͤmliches Gepräge 
aufgedrüdt; ed kann daran, wie an der Figur des Körpers, bier 
und da gemodelt werden, aber fhwerlih wird der Stempel getilgt, 
und ein anderer an die Stelle geſetzt. — Man follte alfo die Natur 
u. die Faͤhigkeiten der Kinder ftudiren.* Lode. 


*.) „Ein einziger guter Gedanke, nur eine That, von ſcharfem, 
tiefem Gefuͤhle entfproffen, obgleih noch rob auf verfchiedenen Sei: 
ten, iſt eine glüdlide Vorbedeutung; und fo Schnelligkeit zu faßs 
fen u. zu bebalten; bingegen Allgeborfam u. Fraubafengutberzigfeit, 
fo beliebt bei Pedanten, eine unglüdlihe, denn da iſt fein Muth u. 
fine Kraft“ (keine Ingend). Heinfe. 
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Schönheit *); fo zeigt fie jeder Menfch in eigener Se— 
ftalt, und fo ift diefe unendliche Mannigfaltigfeit einer 
Menfchenwelt von reiner Bildung der reichften Pflanzen- 
welt zu vergleichen. 

| Das fefte Nature **) treibt nach außen, will et 
was hervorbringen, ducchfegen, beherrfchen: die Tugend 
giebt es zurück, zugleich zum inneren Streben nach dem 
Großen und Guten, um nach Sdeen zu fchaffen und zu 
twirfen, und um in dem Willen, ber fich Gott ergicht, 
feine wahre Freiheit zu finder. Gie erft giebt der Tas 
pferfeit ihr Edles und läßt fie nie in Gefegwidrigfeit 
ausfchlagen, und fie flößt zugleich die Stärfe jur Ge: 
duld ein, wo biefe gefordert wird. Daß heftige Nature 
tie auch das higige fichert fih auf ähnliche Art gegen 
Unbändigfeit, Zorn, u. dgl. und bildet fih zur eifrigen 
Ausführung menfchenfreundlicher Gefinnungen. Die wahre 
Bildung würde alfo 5. B. den Knaben Themiftofled, dem 
die Thaten des Miltiades den Schlaf raubten, beffer gelei- 
tet haben, als feine Mutter, die er vielmehr leitete; und 
wenn ein Knabe aus dem Bette fpringt, um an fein 


*) Die Griechen insbefondere haben die Tugend von der Geite 
der Seelenſchoͤnheit angefehen (ro xalor), und Eicero bemertt: 
Oculorum, inquit Plato, est in nobis sensus acerrimus, qui- 
bus sapientiam non cernimus; quam illa ardentes amores ex- 
eitaret sui, si videretur!“ Auch Philofopben unferer Zeit ftellen 
von bdiefer Seite die Tugend dar; fo Jakobi, noch beitimmter 
Sried; und Rode giebt die pabagogifhe Megel: „man fol die 
Kinder den natürliden Anlagen gemäß, d. i. zur Schönheit in allen 
Handlungen bilden. * 

**Y D, Friedländer giebt in feinem Bude über bie 
förperl. Erz. des Menfhen, ©. 347 fog. eine Anficht über 
die Temperamente, welbe wir als einen Mittelweg zwiſchen der 
gewöhnlihen alten und der unfrigen der Naturelle betrachten moͤch⸗ 
ten; fie läßt das Krankhafte im melandolifben, choleriſchen, phleg⸗ 
matifhen, fanguinifhen weg, u. giebt phyſiſche u. pſychiſche Merk: 
male, wie blühende Gefihtsfarbe u. Lebhaftigkeit, dabei and wohl 
braune Haare und Augen für das Leutere an; dabei gute praftiiche 
Winke für die Bildung. | 
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Werk zu eilen, fo wird fein Bildner ihn nicht zurächal- 
ten, aber feiner Seele Gedanfen einflößen, die ihn zum 
Großen der Menfchheit, und zugleich zur Mäßigung hin» 
meifen. Es bedarf nur diefer Winfe, um bei jungen 
Leuten folcher Naturart nach Ort, Zeit und Umftänden 
das Rechte zu erfehen, mas man zu thun hat. 

Das lebhafte Naturel mit feinen Nuancirungen 
muß gegen die zu große Neizbarfeit, gegen Aufmallung 
der Begierden, oder gegen Empfindlichkeit in der Gefin- 
nung gewahrt, und zur Luft am Lernen, am $efthalten, 
auch feiner felbft aufgeregt werden; man muß ihm Uebun- 
gen vorlegen, befonderg in den Tugenden der Trefflich- 
feit, um von felbft gern mäßig, enthaltfam ꝛc. zu feyn. 
Jedes Gefchlecht bedarf hierin feine eigene Behandlung, 
3. B. der Knabe von lebhafter Phantafie fürchtet mehr 
das Größere, das Mädchen mehr dag Kleinere, in beiden 
aber fol der befonnene Muth durch forgfältige Leitung 
erwachfen. Die Anlage zur Jovialität bedarf der Milde 
rung durch Ernft in der Anftrengung und in würdigen 
. Gedanfen, aber fie fol keineswegs erdrückt werden, ſon⸗ 
dern fich vielmehr zu einer wohlthätigen Stimmung aus; 
bilden. 

Daß meiche (fanfte) Naturel bildet fi in ben 
ſtillen Tugenden aus, und fucht eine ruhigere Thätigfeit; 
aber es bedarf eben darum auch ber Aufregung zu duße- 
rer Thatfraft, fo daß z. B. die natürliche Hingebung fich 
buch die Pflicht beftimme, daß nicht in Weichherzigkeit, 
oder in leidender Geduld die Seele verfchmachte, fon: 
dern fich auch, wo es gilt, zufammennehme, und mann- 
haft dem Uebel entgegen trete und DBefchwerlichkeiten 
übermwinde. 

Das Innige vertieft fih gern in feine Sdeenwelt und 
Fönnte fich in der Tiefe des Gefühle verlieren, wenn es 
nicht für ein edles Leben in der Wirklichkeit aufgefordert, 
zur Aufnahme auch fremder Ideen angehalten, und durch 
Klarheit in der Beurtheilung zur heiteren Thätigkeit in 


* 
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der Außenwelt geibt würde. Die Tugend geftaltet ſolche 
Seelen zur Hervorbringung hoher Gedanken, reiner Ge. 
fühle, und unmandelbarer Treue in dem Die innere Stille 
abfpiegelnden dußeren Leben. j 

Weiter haben mir bier nicht auf das Beflimmtere 
einzugeben, da wir mit Regeln für die Bildung doch nicht 
zu Ende fommen würden, und auch nichtd damit gewon— 
nen wird. Nur fügen wir noch zu diefen Winfen über 
die Behandlung der Naturellverfchiedenheiten auch nod 
den hinzu, daß die nationalen nicht minder zu beruͤckſich— 
sigen find, z. B. die Weichheit der Hindus, die Duͤſter⸗ 
beit der Ehinefen, die Betriebfamfeit der Europäer, und 
unter diefen wieder daß Deutfche Gemüth, die Franzöfi- 
ſche Beweglichkeit, die Englifche Klarheit, die Moſtowiti⸗ 
fche Sprachfähigkeit. Es ift auch nicht unintereffant, die 
merkwürdigen Perſonen in der Geſchichte hiernach zu be. 
trachten, fomohl nach ihrem Naturele an fih, mie bie 
Helden, Gefeggeber, Lehrer, Künftler alter und neuer 
Zeit, al3 auch, wie fchon oben bemerkt, im Verhältniffe zu 
ihrem Volke, 5. B. ein Kyrus, ein Karl d. Gr., ein 
Alfred d. Gr., und auch mehr aus dem Gefichtspunete der 
Bildung, worin fie ſich theils augzeichneten, z. DB. bie 
Apoftel und die Frauen in der heiligen Geſchichte, oder 
welche fie theild entbehrten, waß z. B. aus einem Aler- 
ander b. Gr. und auch aus diefem oder jenem preißmwür- 
digen Manne noch Befferes hätte gebildet werden föns 
nen. Nicht blos dem Künftler find foldhe Perfonen aus 
der Hiftorie oder Poefie gegeben, für Meifel und Pinfel, 
fondern noch als ein höherer Reichthum für den Bildner 
der Jugend. 

Non der Kindheit an bis zur Reife wird alfo bie 
ächte Bildung die Tugend begünftigen, und ihre Uebung 
durch die Schule und das LXeben *) veranlaffen, bamit 


*) „Es bildet ein Talent fih In ber Stile, 


Sich ein Charakter in dem Etrom der Welt.“ 
Goͤthe. 
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ſich der Charakter in ſeiner Freiheit, Naturgemaͤßheit, 
d. i. Wahrheit und Einheit, entwickele. So geſchieht es 
denn, daß in dem Juͤnglingsalter die Kindheit wieder 
erſcheint, naͤmlich auf einer hoͤheren Stufe, wie aus der 
Roſenknoſpe die reich gefuͤllte Bluͤthe. Die Kindesein— 
falt der Kraft verſucht ſich in dem Knabenalter gleich— 
ſam ſpielend, bis ſie ihre Hauptrichtung gefunden hat, 
und dag iſt die rein geſtaltete Charaktereinfalt. Sie ers 
fcheint in der Vernünftigkeit, d. i. in der reinen Bes 
geifterung. Wie gerade-hierin alle Tugenden des Füng» 
linge unmittelbar hervorleuchten, namentlich die Befon« 
nenheit und Befcheidenheit fammt dem Streben nach dem 
Ideale, haben wir ſchon oben aus einander gefeßt, aber er. 
innern müffen wir noch, daß nur fie die Frucht der wahren 
Bildung feyn fann. Freilich wer nicht die Gottähnlich- 
feit zum böchften Ziele feßt, muß nur auf ben rechnen; 
den DBerftand arbeiten, und den Egoifmus recht fein aus⸗ 
bilden, um, — mie follen wir ed nennen? ein Titanifcheg 
Gefchlecht hervorzubringen *%) Er muß den jungen Men- 
ſchen vor allem Ichren zu rechten, und dann ſich unab⸗ 
hängig von aller Auctorität zu machen, endlich auch aus 
feinem Ich die Gottheit und das AU zu fchaffen. Da- 
bei muß er denn gegen jedes Gefühl wachen, und alles 
von der jungen Seele abweifen, was die Phantafie näh- 
ren oder gar begeiftern koͤnne. Ueberall nur falter 
Verſtand und gefcheidte Urtheildfraft! Nur muß man 
das Jugendfeuer für politifhe Zwecke anfchüren, wenn 
man nicht etwa mehr zur Klugheit oder Vielgewandtheit 
erzichen will. 

Das Hauptmittel nun zu ber Bildung der Vernunft, 


— — — — — 


BGeſched. Erz. IT. 

Eine der angefebeniten Frauen unferer Zelt, Fr. v. Gtael, 
fpriht ed in ihrer Corinna fo aus: „Wenn man einmal bie 
Begeiſterung laͤcherlich gemacht bat, fo bleibt nichts übrig, als 
dos Geld und die dufere Gewalt.“ Go ift ed, und fo ſah es bie 
geiitreihe Weltfrau. 


412 Zweite Abtheilung. Erſter Abſchnitt. 


daß fie das, mas fie ihrem Weſen nach ift, dag Wer: 
mögen der Ideen, auch in bem jugendlichen Gemüche be- 
weife, fann fein anderes feyn, als dag, wodurch bie 
ideen hervorgerufen werden, wie die Ölüthen durch dag 
Sonnenlicht. Und das ift nur bie Keligion; nirgends 
fonft wird man es finden. Die Tugend übt ſich durch 
Kampf, aber die Kraft in demfelben it die Liebe, bie 
von Gott kommt und zu Gott führt. Sie, die in dem 
findlihen Glauben ermwächft, bleibt alfo bie Seele ber 
Bildung zur Vernunft. Der Charafter fann nur aug 
der Freiheit hervorgehen, aber nur die wahre Religion 
macht recht frei. Wer jenes andere Ziel ſich fegt, bau 
delt ganz verftändig, twenn er andere Wege einfchlägt, 
die aber die Vernunft und Freiheit auf einem andern 
Wege fuchen, handeln unvernünftig und machen unfeei. 
Solche wiſſen nicht, was fie thun. Es iſt ein ewig 
wahres Wort; „Die Furcht Gottes iſt der Weisheit 
Anfang" *). 





*) Fichte fagt In den Grundbzügen des gegenmärt. 
Zeitalters: „Es giebt nur Eine Tugend, ſich felbit als Perfon 
vergeffen ; und nur Ein Lajter, an fi felbit denken, Jenes ijt fein 
Leben an eine Idee fegen, und nad der Bibelſprache, lih an den 
Willen Gottes hingeben. — — Uber erft die Religion giebt dem 
Nilichtgefene Bedeutung und Leben; in ihr Liebe und GSeligkeit.“ 
Uber die Vernünftler des Zeitalterd mochten gerade bicrin diefen 
Philoſophen nicht hören. Wenn Fries den guten Charafter er: 
klart, ald „die Eine Grundthat, wodurd der Menſqch felbft gut iſt; 
die Grundtugend; die Kraft der Idee in und; als firtliber Cha: 
rakter die Kraft der Selbſtbeherrſchung in und, wodurch wir ber 
Weberzeugung der Pfliht das Leben unterwerfen:“ fo ift da nur 
die Seele des guten Charakters, die Religion überfeben. Das ba: 
ben felbit die Griechen nicht ganz; wir brauben nur an Ppthage: 
ras und Platon zu erinnern, und von Ariftoteles anzuführen, wie 
er den Vorzug des Menfhen in das fest, „daß er etwas Belle 
red als er felbft ift, zu erkennen vermag.“ Schoͤn fagt Epiktet: 
„Wäre ich eine Nachtigall, ich wollte fingend dad Gefchäfte der 
Nachtigall — und wäre ih ein Schwan, auch fingend das bes 
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Wer das Ziel der wahren Bildung erreicht hat, ift 
mit der dee feines Lebens Eins geworden. Er bat 
fie gefunden, er hat fich damit gefunden, feinen Geniug, 
fein deal, fein wahres Selbſt. Hierin erkennt er denn 
feine Beſtimmung und erwählt feine Lebensbahn; der 
Mann die feinige nach Zeit und Lage, eben fo das Weib. 
bie feinige, tie es die Vorſehung fügt. 

ı) Das Ideaal ift fo vielfach wie das Naturell, 
und jeder hat biernach fein eigenes, das unter eine der 
vier Hauptclaffen gehört. Wer ed in fich aufſtellt, ift 
ein vortrefflicher, und wer darin hervorragt, ein großer 
Menfch *2); der vollkommenſte würde freilich diefes Vier⸗ 
fache in fi vereinigen, allein wo ift er? und wo ber, 
welcher nur ein Zwiefaches vereinte? ift doch ſchon der, 
welcher Eins recht wäre, eine Seltenheit der Jahrhun—⸗ 
derte. Hiernach würde denn der fräftige Mann, wel 
cher eine Äußere fittlihe Ordnung in der Menfchenwelt 
fchafft, ald Ideal gedacht, der Gefeggeber feyn, ber, 
welcher das Schöne, das er in fich fchafft, außer fich 
hinſtellt, der Künftler oder Poet; der, welcher dag Gätt- 
liche in den Menfchen entwickelt, der Lehrer, und zwar 


Schwans verrihten. Da ich aber ein vernünftiges Wefen bin, fo 
ift mein Gefhäft, Gott zu loben; das iſt mein Beruf, ich will 
ibn erfüllen.“ Tief gedacht ift das Wort der Levana: „Nicht 
SHefonnenbeit und Sittlichkeit unterfceider den Menſchen vom Thiere, 
-fondern Religion,“ 


*) Gleichſam zur Hebung der Urtheilstraft an biftorifhen Wer: 
ſonen — an mythiſchen, wie Herakles, den Homerifhen Helden ıc. 
fönnte man es auch, mögen bier ein Paar Fragen ſtehn: Mer 
war größer? Alexander, oder Diogenes? oder Alexanders Lehrer 
Ariftoteles, dem der Eroberer felbit fhrieb: „lieber möchte ich 
doch an Wiſſenſchaft als an Macht den Menfhen überfegen feyn 2% 
oder Homer, deſſen Ilias er in die eroberte goldne Kapfel legte ? 
er unter jenen Römern ? Julius Caͤſar? oder Cato? oder Eicero ? 
oder jene Arria? Und im Mittelalter Kari d, Gr. ? Alfred d, Or. ic, 


— 
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als Gottbegeifterter, wenn man ihn in feinem Hoͤchſten 
betrachtet; endlich der, welcher dag Innere des Geiſtes 
flar macht, alfo alled Denken und Wiffen ordnet, und 
in der Einheit der Vernunft für jeden Denker aufzeigt, 
ber Philoſoph. Derjenige, welcher alles dieſes fo 
einige, daß ihn die göttliche dee, die fih in der gan— 
jen Menfchheit entwickeln fol, wirkſam macht, ift ein 
Weifer, wie ihn die alte Welt in einem Pythagoras, 
Zerdufcht, u. a. fehen laͤßt. Wer Philofophie und Fehr. 
weisheit vollfommen verbände, märe ein idealifirtter So— 
krates; der Philofoph zugleich Poet, und beides volfom. 
men, ein Platon, noch göttlicher, als jener wirfliche; 
ein Philoſoph und Gefeßgeber in einer Perfon märe 
ein noch über bem biftorifchen ftehender Solen Nur 
ma u. a. ®). 

Auch laſſen ſich alle Lebenszweige, welche etwa ber 
Mann erwaͤhlt, auf eine dieſer idealen Beſtimmungen zu« 
ruͤckfuͤhren, und gerade hierdurch erhalten fie ihren Werth. 
Je tiefer fie noch unter einem derfelben ftchen, um defto 
geringer die Würde des Gefchäfts und deſſen, der es 
betreibt: je edler der Mann, deſto mehr wird er in feis 
nem Gefchäfte, fo gering es auch an fich fey, nach der 
Idee binftreben, welche in ihm felbft lebt, und welche 
ihn treibt, feinen Kräften gemäß einen höheren Wir. 
fungsfreis zu fuchen. Diefer Trieb fol den jungen 
Mann befeelen. 

Zu ber erften Hauptbeftimmung gehört in dem erften 
Range der Staatdmann und ber Kriegsheld, ein Sully 
und ein Bayard; beide haben zunächft den öffentlichen 
MWohlftand, Necht und Gerechtigkeit zum Ziele, und weis 
ben hierzu Zeit, Kraft, Gefundheit und Leben. In dem 
mittleren Range fiehen ale Männer, welche Handel treis 


*) Man vgl. die dbnlihe Abtheilung ber Fdeale von Fichte, 
Grundz. des gegenw. Zeitalt. (1806) S. 115 fag.; auch 
die Levana giebt vier männliche Ideale an (II. ©. 368. u. a.) 
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ben und Gemerbe haben, weil fie, infofern fie edel find, 
darin das Befte der Welt zw fördern  trachten; und 
hier wiederum nah Stufen, ber Großhändler, der Zas 
brifant, der Dekonom ꝛc, bis zum Manufacturiften und 
Producenten herab. In den unterften Rang gehört der 
blog dienende Mann, wie der Tagelöhner 2c.; aber auch 
diefer veredelt fein Gefchäft durch den Gedanfen, bag 
Gute im Einzelnen zu befördern, was der Geſetzgeber im 
Großen und Ganzen veranftaltet. 

Dem zweiten Ideale gehören ans vorerft der Poet 
im eigentlihen Sinne, weil ee unmittelbar geiftig, ver. 
mittelft der Sprache darſtellt, dann jeder andere Kuͤnſt⸗ 
ler, Bildhauer, Mahler, Mufifer ; eine untere Stufe hat 
der Mechaniker, weil ihn mehr die Idee des Nüßlichen, 
als des Schönen leitet, endlich auch der Handwerker. 

Daß dritte deal, erfte Elaffe: Lehrer ber Religion 
und Sittlichkeit, oder Erzieher im Großen; zweite Klaſſe: 
Erzieher im Einzelnen, und Lehrer einzelner Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte. 

Das vierte Ideal fieht vornehmlich den — 
Erfindern der Syſteme vor; die untere Klaſſe machen 
hier die aus, welche irgend ein einzelnes Ganze der menſch⸗ 
lichen Kenntniſſe weiter bringen. 

So wie nun in dem vollkommenſten Manne dieſes 
Vierfache in ſeiner Vollendung vereinigt waͤre, ſo findet 
ſich bei den untergeordneten Menſchen eine Miſchung von 
mehrerem, ſo daß es, je niedriger ihre Stufe iſt, um ſo 
mehr von aͤußeren Umſtaͤnden abhaͤngt, was ſie erwaͤhlen, 
und worin ſie am beſten arbeiten. Dagegen je kraͤftiger 
eine Idee in einem Manne lebt, deſto mehr Begeiſterung, 
deſto freier durchbricht er alle Hinderniſſe, und deſto 
mächtiger ſchafft er ſich ſeine Wirkſamkeit. Die koͤrper⸗ 
lichen Anlagen find jederzeit von der Natur der Haupt⸗ 
beftimmung gemäß dem Kinde mitgegeben, weil die Natur 
überall Einheit if und ein Ganzes erftrebt: allein von 
frühem an werden fie durch taufenderlei Störungen ge⸗ 
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ſchwaͤcht und verändert, und fo fehlt es wohl bin und 
wieder dem Mahlergenie an Fingergefchicklichfeit, aber 
gewiß nie ganz, und immer wird die Genialität von dem 
ihr zugehörigen Talenten bis zur Schärfe des Ginnes 
und bis zur Beweglichkeit der Muffel begleitet feyn. 
Und da jeder nicht ganz vermwahrlofete Jüngling für 
irgend ein Ideal immer doc Einiges bat, fo fann er 
auch immer irgend eine bürgerliche Beſtimmung erwaͤh— 
len; er fann Staatsbeamter, Volfslehrer, Arzt ıc., über: 
haupt Gelehrter werben; er kann fih dem Hanbelgjtan- 
de, der Defonomie, einem Gewerbe oder Handwerfe x. 
widmen. 

Don der größten Wichtigkeit ift ed, baß man ben 
inneren Beruf des jungen Menfchen ficher erfahre, und 
daß er fich felbft deffen zeitig genug bewußt werde. Das 
wird aber um fo weniger der Fall feyn, je mehr man fid 
von Außerlihen Rücfichten leiten läßt; denn dba fest 
man dem gewöhnlichen Abrichten mit derfelben Eigenmacht 
die Krone auf. Kein Wunder, daß dba der Genius 
manchmal gefeffel€ wird, und im £ragifchen Kampfe feine 
Slügel frei zu machen ftrebt, und daß in der Welt, wo 
man fo das Erziehen treibt, fo wenige Menfchen an ih— 
rem Plage fichen. Unbefangenen Eltern und Lehrern 
würde es doch nicht ſchwer werben, die wahre Beftims 
mung des jungen Menfchen bis längftend gegen fein 1tes 
Jahr Hin zu erkennen. Sein Naturell bei möglichft viel 
feitiger Erregung, befonders durch guten Unterricht, fo 
daß fein reinfter Trieb fich frei entwickeln kann, läßt da 
fchon Vieles bemerfen. Nun beobachte man ihn in ſeinen 
Heußerungen, wo fich oft leife aber überrafchend bag 
Ideal feines Lebens wie von meitem anfündigt; und 
diefer Ton wird öfters anflingen. Auch mögen die El» 
tern die Verhältniffe und Lebenszweige, die der Zeitgeift 
darbietet, mit dem, was fih in dem Knaben entwickelt, 
unpartheiifch vergleichen, und alsdann find fie bald im 
Stande, ein beſtimmtes Urtheil zu fällen, in welchem der 
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vorliegenden Berufsarten er, einft twirfend als Mann, 
am meiften feine DBortrefflichfeit darlegen werde. Nun 
kommt es weiter darauf an, dieſes zu feinem eigenen Be» 
wußtfeyn fo zu bringen, baß er, obwohl wie von einer 
unfichtbaren Loge geleitet, ganz frei und feft von felbft 
dieſes ermähle. Vor alen Dingen alfo fage man ihm 
nichts von feinem Berufe vor, und frage ihn nicht dar; 
über; oder fragt er, fo laffe man ihn bemerken, wie we: 
nig er dieſes noch verfiche, man zeige ihm die unanges 
nehme Seite da, two er nur die angenehme fah, und die 
angenehme, wo ihm ber Beruf unangenehm vorfam. 
Ueberhaupt lehre man ihn die Lebensweiſen allmählig 
fennen und mwürdigen, fo wie er nur diefer Einficht fä- 
big wird. Das wird nun gerade nicht fo frühzeitig der 
Gall feyn, als man es gern hätte; aber das Voreilige 
verdirbt die richtige Erfenntnig und Wahl. Man fuche 
baher zugleich die Tugendfraft zu üben, und die Thaͤtig— 
feit unter der Hand auf das zu lenfen, was man in der 
Natur des Knaben angelegt fieht. Und fo wird es nicht 
fehlen, die Einficht wird ihm zw rechter Zeit kommen, 
fein edles Selbfigefühl wird fich erheben, und, ob er 
gleich ſchon längft dunfel, ohne darum zu wiffen, gewählt 
bat, fo wird es ihm doch nunmehr klar werden; es wird 
ihm in feiner Seele vielleicht aufbligen, und er wird fich 
in einer glücklichen Stunde zurufen: „Sa, bei Gott! 
das ift ed, das will ich werden!‘ Das ift dann fein 
göttlicher Beruf. Und da ſich bdiefe Wahl unter dem 
Einfluffe des Aeußeren mit feiner Bildung entfcheibet, fo 
wird er auch gerade das ergreifen, was fein Zeitalter 
fordert, er wird gleichfam in baffelbe zu deffen Verbeſſe— 
rung mit feiner Vortrefflichfeie bineinwachfen. Die ehe— 
maligen Zeiten bedurften und erhielten auf folche Art 
Weiſe, Gefeßgeber, VBaterlandsvertheidiger, Dichter: die 
neuere bedurfte Volkslehrer, Staatsbeamten, Kriegsmaͤn⸗ 
ner, Gelehrte, Erfinder von Syſtemen, und es fehle auch 
jeget nicht an Dichtern. Große Menfchen werden minder 
Schwarz Erziehungsl. II. ob 
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felten ſeyn, ſobald nur unſere Cultur zur wahren Bildung 
übergeht; fie Führt wenigſtens den jungen Mann be 
Wahrheit feines Lebens und dem Heile feines Zeitah 
ters zu. 
2) Auf ähnliche Art ift es bei dem meiblichen Ge 
ſchlechte. Allein das Weib hat von ber Natur nicht ein 
fo Vielfaches, weil «8 nicht fo zur Wirkſamkeit nad 
außen beftimmt ift, und weil es in dem Innern weniger 
zu unterfcheiden giebt. Jenes Vierfache finder ſich im 
deſſen auch hier, aber ganz anders geſtaltet. Denn dit 
Meiblichkeit zieht den Trieb zum dußerlichen Wirken 
uͤberall zuruͤck, hält es alfo in einem Fleineren Kreift, 
läßt es in demfelben mehr ordnen und auebilven, als 
ſchaffen, aber vereinigt auch die Kraft zu innig ſtaͤrkeret 
Thaͤtigkeit. Der Charakter iſt hier überhaupt Milde und 
Sanftheit. So ift das Weib nad) der erſten Idee Ges 
bieterin, es fey nun durch ihren flilwirfenden Geift in 
ber Drdnung des häuslichen Lebend ale Hausmuttet, 
oder durch die Macht der Sitte und der Anmuth in dei 
Geſellſchaft. Nach der Zweiten Idee ſtellt fie das Schoͤ— 
ne der Seele für den Mann auf, dem fie durch kiebe 
und in möglichfier Vortrefflichfeit angehören will; fit 
wird Gattin. Nach der dritten entwickelt und bildet 
fie den Menfchen durch ftillen Einfluß ganz von: innen 
heraus ald Mutter. Nach der vierten ſchaut fie dit 
Wahrheit mie durch eine Schergabe; fie hat bie ke⸗ 
bensweisheit, und beſitzt in der Kenntniß und Behand⸗ 
lung der Menſchen ein leiſes Gefühl des Wahren und 
Schicklichen, und tiefe praktiſche Blicke für das ganje 
Leben. Künftler idealifiren nach dieſen, obwohl dunkel 
jum Grunde Jiegenden Ideen, Göttinnen, Heroinen, Mas 
donnen, aber in der Wirklichkeit it hier weniger das 
Vortreffliche vereinzelt, als bei dem Manne, fondern liegt 
mehr in der Einen Blüthenfülle, wenn auch nicht in 
gleicher, und das Weib, welches ſich zugleich als Sat: 
tin, Mutter und Hausfrau mit Lebensweispeit ausjeich⸗ 
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net, ift gerade feine Seltenheit. Die gewoͤhnlichſte Vers 
fchiedenheit ift wohl, felbft unter Schweftern, jene zwie⸗ 
fache, wie dort Martha und Maria. 


Aber damit dürfen wir dem meiblichen Gefchlechte 
nicht die Fähigkeit zu jenen männlichen Idealen abfpres 
chen. Die Welt zeige wahrhaft große Frauen auf dem 
Throne, ja fogar einige Heldinnen, Dichterinnen genug, 
auch Lehrerinnen, welche ihr Inneres mächtig zu der 
Wiffenfhaft hintreibt. Nur mird dieſes alles unter 
dem meiblichen Gefchlechte fich feltener finden, als unter 
dem männlichen, und wo es fich findet, wird es durch 
die Weiblichkeit fein eigenes Vortrefflihe erhalten, und 
aus Wahrheit hervorgehen, nichts Gefuchtes feyn muͤſ— 
fen; es fol mehr das Begleitende und gleichfam die 
augftrömende Kraft der andern weiblichen Vortrefflichkeis 
ten feyn. Go ift z. B. die Dichterin eigentlich beſtimmt 
eine. fchöne Seele ausjufprechen, und zarte Gefühle 
ſchoͤn barzuftellen. Zur ſtillen, zeichnenden Kunſt ift ihe 
Schönheitefinn und Gemüth, und fo auch zur mufifali- 
fchen Kunſt beftimme, befonder8 für den Gefang, als 
den fchönften Ausdruck der inneren Harmonie. Wo fich 
nun irgend eine außerordentliche Anlage in dem Mäds 
chen befindet, da wird fie fich vielleicht noch ſtaͤrker an« 
kündigen, als in dem Knaben. — Uebrigens ift für die 
Jungfrau auch ihrer Natur nach weniger von Wahl ih» 
res fünftigen Berufes die Kede. Sie fol, Ausnahmen 
abgerechnet, Gattin werben, und nur in der Wahl def 
fen, dem fie Herz und Hand giebt, äußert fi dad Be 
fondere ihres Berufes zu ihrer fünftigen Lebensmweife. 
Nur diejenige fcheint von der Natur beftimme zu feyn, 
unverheirathet zu bleiben, melche fih in irgend einer 
einzelnen VBortrefflichfeit, die fich gerade nicht mit dem 
“ehelichen Leben verträgt, 3. B. als Kuͤnſtlerin, ſehr 
augzeichnet. Diejenige indeffen, welcher das Schickſal 
den Eheftand verfage hat, follte billig einen Beruf fin 
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den, worin fie dennoch ihrem Genius lebt, wohlthätig in 
einer engeren oder weiteren Umgebung. 

Die Bergleihung der beiden Gefchlechter in ih 
Vollkommenheit wird meift entweder mit zw viel Erhe— 
bung oder mit zu viel Herabfegung des Weibes ang 
ſtellt *), die Menfchenwürde aber ſteht in beiden gleid, 
und man fol gerecht feyn, und in der Verfchiedenpeit dis 
fe8 Gleiche anerkennen. Daher bat das Mädchen ch 
fo gut ein Recht auf vollendete Bildung als der Jin 
ling, nur fey fie nicht die des Mannes, fondern bie fir 
fein meibliches deal. 

Eine vollendete Natur wuͤrde die förperlichen Beh 
fommenbeiten, wie wir fie oben aufzeichneten, mit da 
geiftigen in Einheit darſtellen, und fo den Jüngling ul 
die Jungfrau, jedes in feiner eigenthümlichen ZTugen 
geftalt, Kraft, Würde und Schönheit. Das wirklicht 
Leben auf der Erde zeigt nirgends fo etwas Wolfen 
menes auf; und fo leben folche Wefen nur in der Par 
fie, aber auch für die Bildung als hohe Ideale. 





*) Gegen fo mandie Herabwärdigung des weiblichen Geſchlechte 
im Alterthume, im Drlente, von Phyſiologen ıc. entſchaͤdigt in 
Barretts Lobgedichte auf dieſes Gefdl. befonders die 
Stelle, welbe Darwin und Hufeland (Erzieh. des mweill. 
Geſchl.) anführen, von den Frauen in ber heil. Geſchichte: 
„Sie entweihten nicht die Lippen des Erldferd mir verrätte 
rifhem Kuß; 
Sie verläugneten ihn nicht mit unhelligem Wunde; 
Sie blieben, als die Apoftel flohen, und boten Trotz N 
Gefahr. 
Ein Weib gab Ihn ung, ein Weib war die letzte am Kreuf 
ein Weib die erfte bei feiner Auferitehun.“ 
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Wenn die Natur des Menfchen, wie die ber Bäume 
bervortriebe, und wenn in der menfchlichen Gefelfchaft 
Die reine Vernunft überall berrfchte, fo wäre dem Bild 
ner nur das Gefchäft und die Freude des Gärtners bes 
fhieden, oder vielmehr die himmlifche, Kinder in dag 
Paradies einzuführen, daß fie fih da zu Engeln entfals 
ten. Unfere Erdenmwelt zeige e8 anderd. Mir mögen 
wohl von der Unſchuld der Kinder reden, wer fie aber 
in dem feinigen zu finden vermeint, wird feinen Wahn 
bereuen; denn fein Kind wird barüber verwildern und 
verderben. Der Erzieher als folcher ſowohl, wie als 
Chrift, weiß nur zu gut, daß fchon von den erften Les 
bensftunden an in dem Menfchenfinde fi etwas regt, 
" dag nicht ein gerades Aufftreben der Vernunft ift, fons 
dern fogar ein Widerftreben; nenne man ed Sinnlichkeit, 
oder radicales Böfe, oder Erbfünde, genug es ift da, 
und mer es wegläugnen will *), ift ein fchlechter Phi- 
lanthrop, denn er fieht das Unkraut für die edlen Keime 





*) „Mer die Erbfünde laͤugnet, ift wie die, welche die Suͤnd— 
fluth laͤugnen wollen, weil fie nicht mit darin ertrunfen find,“ fagt 
unfer Claudius; und Joh. v. Müller bemerkt von unferm 
Zeitalter: Et jamais il n’y a plus d’ Egoisme que depuis 
qu’on deteste, qu’il y ait un pecho originel. Vol. Geſch— 
d. Erz. II, ©. 490 fg. 
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an, unb tritt bem, was bie rechte Entwickelung ftören 
wird, nicht zeitig genug entgegen. Das Böfe fängt mit 
bem Früheften an, und kommt nicht etwa auf einmal, 
mit irgend einem Gedanken oder fonft einer Megung in 
die Seele, melches faft fo viel hieße, als ein boͤſer 
Dämon führe herein, fondern cebenfo, tie das Gurte, 
und neben bemfelben erwaͤchſt e8 aus einem unfichtbaren 
Keime *). Wird nun auf diefen nicht geachtet, fo über: 
waͤchſt es leicht und ſchlaͤgt tiefere Wurzeln. Alſo ik 
fhon bei dem Fleinften Kinde mit auffpürendem Blicke 
zu wachen. 

Aber es iſt in dem Menſchenkinde auch Fein boͤſct 
Geiſt geboren, fondern jedes bringe feine Anlage der 
Gottaͤhnlichkeit mit fih. Auch der Pädagog verabfchert 
einen Manihäifmus von abfoluter Verdorbenheit der 
menfchlichen Natur. Bon der Aufmerffamfeit des Kin 
de8 an fahen wir die Tugenden in ihm auffnofpen, un 
den Bildungstrieb fie hervortreiben. Eie werden nur ix 
jedem Momente durd das Entgegengefegte, welches ein 
fließt, verunreinige und in ihrem fehönen Wahsthume ar 
för. Auch fchon der Säugling Äußere fih oft fo, da 
die Freude an ihm getrübt wird, And fo wie fidh bie 
Tugend immer mehr in einzelne entfaltet, fo auch ihr 


*) Die fevana nimmt eine Art von Liebestri-b in dem Kine 
an, und daß die Ueberjülle der Kruft in Picbe überuebe (III. 622 fgg.) 
und fo babe man fie nicht erit einzuimpfen, fondern dag eigen: 
fühtige Unkraut nur audzuzieben. ber dieſes Ausziehen? wie 
macht man e8? Da iſt alles vergeblih und nur ein ſüßes Träumen 
von Liebe des Kindes, wenn man nicht gegen den böſen Feind 
weht, d. i. wenn man bei dem Vertilgen des einz.Inen Keims 
meint bie Wurzel, der Egoifmus, fen nun wirklich ausgerottet. 
Das aber ift fie nie. Daraus it denn das wirklich barte, aber 
auch ſebr unrichtige und erfabrungsmwidrige Urtbeil geflofen, da 
(&, 642.) „nur von liebenden Eltern liebende Kinder zu erbeis 
rath.n ſeyen; und daß befonders ein baffender oder liebender: Bar 
ter (wir dichten eher: Mutter, und doch! —) kindliches 2m 
oder Lieben ee J— 
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Entgegengeſetztes; diefed geht ebenfalls mit den Fahren 
in diefes und jenes Beſtimmtere über, und erfcheint alfo 
in dem Bewußtſeyn ſowohl, wie nad außen, mehr fichts 
bar und mehr als etwas Boͤſes. Daher erinnert fi 
fein Minfh der erien böfen Negungen, fie fallen vor 
fein Bewußtſeyn, aber wohl ſchon der meiteren, die. fich 
etwa nach feinem ten Lebensjahre dußerten, und bar» 
um benfen wir ale mit Wehmuth an die Kinderjahre, 
wo mir noch nicht Gutes und Böfes unterfchieden, als 
an ein verlornes Paradies zuruͤck 9), 

Diefe Beſchaffenheit des Kindes läßt alfo durch bie 
ganze Entwicelung dee Guten hindurch auch das Ent. 
gegengıfegte bemerfen, bald mehr ale hemmend, d, i. alg 
Schwaͤche in dem Bildungstriebe, bald mehr als ent, 
fielend, d. i. al8 widrige Richtung bdeffelben, und beides 
nach dem Alter, Gefchlehte und Naturelle verfchieden. 
Gäbe es eine völlig freie Tugendentwicfelung, fo hätte 
ber Bildner, wie oben bemerkt, ein Engeldgefchäft: gäbe 
e8 gar feine, fondern hätte das Boͤſe die Uebermacht, 
fo wäre. gar feine Bildung möglich. So, wie es wirflich 
ift, bietet fih ung in der Jugendwelt weder eine Angelos 
logie, noch eine Dämonologie dar, fondern ein Kampf 
in jedem Finde, morin die Tugend der Gieg ift, und 
eben hierzu fol der Erzieber helfen. Die reine Bildungs; 
lehre ijt alfo zur Prapis noch nicht genug, und wir 
müffen noch ihre Stoͤrungen fennen lernen. 

Das allgemeine Wort für alles, was als folche 
vorfommt, möchte etwa Mifbildung heißen. Wir 
begreifen darunter das Phyſiſche und Pſychiſche, alles 
was an Körper und Geit der Beftimmung und dem Urs 
bilde. des jungen Menfchen mwiderfpriht. Hiernach haͤt— 
ten wir zuerft von jenen Gebrechen zu handeln, wo ber 


*) Die erwahende Idee ded Guten ftraft den Führer, ber nah 
der Platoniſchen Vorjtellung dem ſchwarzen Roſſe in dem Zweis 
gefpanne der Pſpche den Zügel ſchleßen laſſen. 
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Körperbau mißgebildet oder übel gewoͤhnt iſt *2), wie 
aud), mo es an einem der Sinne fehlt, und endlich, wo 
Blödfinn (Fatuität) oder gar Verruͤcktheit vorkommt. 
Allein das würde theils aus der Erziehungslehre in eine 
Kranfpeitslcehre führen, und wir müffen ung in engeren 
Gränzen halten, theils werden wir in der Unterrichtsiehre 
der Grundfäge für die Behandlung der Taubftummen ıc. 
gebenfen. Hier haben wir von dem fittlichen Zuftande 
gu reden. 

Schon in der Einleitung wurde der Rohheit, ale 
gänzlichen Mangels ber Bildung, und der Wildheit, als 
ber roh ausfchlagenden Kraft gedacht; wie auch der Der 
bildung, wo fie der Beftimmung zuwider cultivirg wor— 
den. Wir gehen nunmehr auf das Innere ein, wo der 
Trieb entweder erſt falſch hervorbricht, oder ſchon zu ei⸗ 
ner boͤſen Gewohnheit geworden iſt; jenes ſind die Un— 
arten, dieſes die Verdorbenheiten; jene ſind erſt 
die Anfänge von dieſen, und dieſe, d. i. jedes Lafter, 
jede Leidenfchaft, jede ſchlimme Gewohnheit, iſt aus ir- 
gend ciner Unart erwachſen. Darum hat der Bildner 
diefen bis dahin nachzufpären, wo fie eben entfeimen 
wollen, um mo möglich ihre Keime zu zernichten und 
fie gar nicht auffommen zu laffen, oder wären fie fchon 
da, um fie baldigft zu vertilgen, ehe fie zu Verborbens 


mn nn — 


*) Dabin gehört verwacfener Knochenbau, mande fchlimme 
Angewohnbeit, 3. B. das freiwillige Hinken der Kinder ‚, das Schie⸗ 
len x. Man bat fon vorlängit eigne Bücher über dergleichen. 
Daß fih vieles auch bei ganz verwacfenen jungen feuten bierfn 
hun läßt, beweifen mebrere Euren der neueren Bandagiſten; und 
daß Bucklichte alt werden Fönnen, beweifen mebrere Beifpiele, unter 
ander Pope, der 72 J. alt wurde; in der neueften Zeit ift man: 
ches zur Heilung folder Gebrechen erfunden worden ; indeffen muß 
man doch da immer den Arzt zu Rathe ziehen. — Was man von 
jungen Leuten, die in der Wildniß, oder ohne irgend einen ver: 
nänftigen und Spracverfehr aufgewadfen, berichtet , führt nur auf 
die Nothwendigkeit der menſchlichen Gultur bin, — Dft find bei 
verwachſenem Körper die Geiſteskraͤfte vorzuͤglicher. 
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heiten ertvachfen. Denn je länger gewartet, defto mehr 
verloren. Die Unart wird noch leicht geheilt, aber eine 
vermwilderte Seele zu reinigen und in ein Land edler 
Fruͤchte umzufchaffen, dazu gehört mehr als menfchliches 
Vermögen. Wir werden alfo vorerft die Unarten in ih« 
rer Entftchung aufjeigen, und die Art der Heilung da» 
bei bemerken, fodann diejenigen Verdorbenheiten der Ju— 
gend anzeichnen, gegen welche die Erziehung noch Mitgel 
finden fann, die wir ebenfalls angeben müffen. 


Er EEE 


1. Die Unarten, ihre Entfiehung und Heilung. 


Da wir unter Unart jede Abweichung von ber rechs 
ten Art, d. i. von dem reinen Aufftreben des Bildungs- 
triebes, verfiehen, alfo das Unedle in der Entwickelung, 
fo fönnen wir fie nur in der Jugendzeit fuchen, und 
vornehmlih in der Kindheit. Es giebt nur unartige 
Kinder, und mas bei Ermwachfenen etwa mit jenem Na» 
men bezeichnet wird, dag find unfchicfliche Gewohnheiten, 
die man gerade nicht böfe nennen fann, und die meift 
auf Vernachlaͤſſigungen in den früheren Jahren deuten. 
Grabmeife verftärken fih die Unarten zu böfen Sitten; 
fie gehen endlich in Lafter über, und jedes, bag wir 
in dem Sünglinge als folche8 erfennen, müffen wir ſchon 
in der noch fleinen Unart des Kindes auffproffen fehen. 
Daher folte man mit einem fünftlerifchen Talente in dies 
fer den böfen Dämon erblicken und bis dahin ausmahlen, 
wo er in feiner fheußlichen Geftalt dafteht; und gefhähe 
das eben fo mit den Findlichen Tugenden als Gegen, 
ftäcken, fo fönnte manchmal das DBerhalten folcher Ges 
mählde ein bildender Wunbderfpiegel ſeyn. 

Am Meiche der Tugend ift Einheit und Eintracht, 
im Gebiete des Böfen ift Vielheit und Widerſtreit. Alle 
Tugenden find immer zufammen, ‘aber das können nicht 
die Lafter, welches auch ein Ungeheuer gäbe, indeffen if 
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in dem Menfchen doch nur Eine Wurzel des Böfen, bie 
man zwar verfchieden benennt, aber eigentlich nichts an 
bers ift, als der Egoifmusd Don ihm find dabır 
auch die Unarten abzuleiten, und zwar fo, wie er die Tu 
gendentwichelung ftörend begleitet. Weil nun diefe Die 
(höne Mitte hält zwiſchen dem negativen und pofitiven 
Abirren der Kraft, fo haben wir auch bei jeder einzel. 
nen Tugend, wie fie fich entfaltet, nach zwei Seiten bin 
Unarten zu gewahren, und was der Moralift als Wider 
fpiel und Mangel unterfcheidet, bat der Pädagog als 
zwei Reihen von Umarten zu denfen, wovon die eine im 
Zuviel, die andere im Zumenig die Kraft als abirrend 
aufzeigt. Je jünger das Kind, defto einfacher auch bie 
Unart; fie vervielfältige fi aber bald fo, daß immer 
eine die Mutter von einer Menge wird, jebody immer 
ber Egoifmus die böfe Wurzel bleibt, und auch immer 
neben der Entwicelung einer Tugend ihr zu beiden Sei— 
ten erfcheint. Auch geftalten fie fich im jedem Kinde 
frühzeitig nach Gefchlecht und Naturell. 


a) Die Unarten des Säuglinge. 


Die erfte Unart des neugebornen Kindes erfcheint 
in feinem ungeberdigen Schreien; denn wir muͤſſen 
dieſes von dem erften Schreie, der noch die Kraft in ih 
rer einfachen Gegenmwirfung gegen die eindringenden Meise 
anfündigt, wohl unterfcheiden. Von diefem war bei der 
Entwidelung die Rede *). Als Unart aber iſt das 
Schreien zu erfennen, wenn es den ertvachenden Egeif 
mus anfündigt, und diefen fündige ed an, wenn eg ein 
Miderfegen gegen die Mutter oder andere Menfchen iſt, 
und die Ordnung umkehrt, naͤmlich wenn das Kind herr: 
fhen will. Das Kind hat noch nicht? anders jum Wis 


*) Und Aılitoteles findet es gefund, befonders zur Erweiterung 
der Lunge; es hieß bei ihm duranıs. 
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derfiande als die Stimme, aber meiterhin kommt bag Un. 
geberdige im Schlagen, Stampfen ıc. hinzu. Solches 
Schreien wird von denen, welche ſich um das Kind be 
finden, nicht nur an dem mwidrigen Tone, fondern auch 
daran erfannt, daB es immer heftiger wird, bis die Bes 
friedigung erfolgt. Hiermit bildet fich die Affociation 
jwifchen der ungeberdigen Aeußerung und der Erreichung 
der Abſicht für das ganze Leben. Das Kind weiß bald, 
bag es durch dieſes Mittel feinen Zweck erreicht} eg weiß 
das im nfange wie das Thier, wie der Hund durch 
Bellen von feinem Herrn etwas fordert, aber allmählig 
lernt es aus Reflexion durch fein Echreien alles aus 
richten, und durch Ungeftümm feine Menfchen beherrfchen. 
Schwer kommt diefes Kind irgend einmal zu einer Ems 
pfindung der Liebe, ber Danfbarfeit, des Frohfinneg, 
der vertrauenden Hingebung, e8 wird nur commandiren, 
die Menfchen umher zu Mitteln gedrauchen, und > m 
Ende ſich ſelbſt. Es wird feines Lebens weder fich felbft 
noch Andere recht froh werden laſſen. Verlangt ein 
folcher Menfch einmal etwag, fühlt er ein Bedürfnig — 
und mie wenige Lebensmomente find davon frei! — fo 
ift er verdrieklich und fihon zum voraus vol Aerger, ber 
natürlicher Weiſe durch täglihe Erfahrungen . vermehrt 
wird; daraus erwähft denn nichts ald Mißmuth und 
Miftrauen. Hat er etwas erhalten, fo iſts ihm nicht 
genug, und weit entfernt, es jemanden Danf zu miffen, 
weiß er nur von dem zu reden, was er noch fordern 
fonnte, und. fucht da moch Rechte auf, wo er an Pflich» 
ten denken folte. Fehlt ihm etwas, will ihm etwas 
nicht gelingen, fo mwird er die Laft und Dual der. Men 
fhen umher und feine eigene. Ueberall in ihm ein 
Kampf mit dem Schickſale, nirgends Friede. Hat er 
auch einen Schein von Religion, fo gebraucht er nur 
Gott zum Mittel, und weiß nur die Vorſehung zu tadeln. 
Lernt er Moral, fo ift fein Betragen durch und durch 
erzwungen. Bon Liebe ift da nirgends viel zu finden, 
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und auch die Eltern dürfen Feine von ibm erwarten. Ge 
fann aus dem Kinde, welchem man die Unart läßt, als 
les durch Schreien zu bewirken, ein unerträglicher egoiftis 
ſcher Menfc werden; und wenn er es nicht wird, fo ift 
e8 nur burch Lebensumftände verhütet worden, wofür 
man Gott danfen möge. Man ftößt im gemeinen Leben 
auf viele Menfchen, bei deren bögartigem Betragen man 
mit Sicherheit fagen möchte: fie haben ſchon als Kinder 
dem Haufe mit ihrem Schreien Noth gemacht. Nach 
Befchaffenheit de8 Naturells und der Umftände wird fo 
diefes Kind boshaft, halsftarrig, zormfüchtig, tückifch, 
argliftig, luͤgneriſch, kriechend, falſch, graufam, tyran⸗ 
niſch ꝛc. 

Dieſe Unart iſt alſo eine ſchwere Anklage gegen 
die Eltern *). Zwar iſt fein Kind fo ganz von berfels 
ben befeffen, daß nicht hin und wieder das Beſſere er» 
er, aber farm genug, wenn fie nur Wurzel ges 
faßt hat. Es würde weit mehr Kinder von edler Ge— 
mütbsart geben, wenn man nicht, und dag ſchon in dem 
Wochenkinde, jene Unart entfliehen ließe. 

Das Hauptmittel dagegen iſt, daß man ſchon bem 
erfien Verſuch des Kindes zuräckweife, ihm alfo nicht 
nachgebe, es nur fchreien. laffe, und feinen natürlichen 
Bebürfniffen zuvorfomme, ehe es die Befriedigung durch 
Schreien und mit Ungeftümm ſucht. Außerdem behandle 
man es fo freundlich als möglich, Diefes ift dag foge- 
nannte Brechen des Willens Es iſt eine Unfunde, 
wenn man meint, dag gefchehe erft durch eine Art Gewalt, 
denn wenn e8 dazu fommit, fo ift ſchon viel verfchuldet wor» 
ben; freilich der gemöhnliche Fall, da leider jene Nachgie- 


*) Sömmerrina bemerkte einit beim Verf., daß er nad 
eojährigen Beobibtungen das ungeberdige Schreien nie als Febr 
ler des Kindes, es ſey denn Krankheit gewefen, fondern nur ber 
Erzieber gefunden; von wenigem ſey er fo gewiß, Und wirklich 
beitärigt fib diefe aufmunternde Erfahrung in jedem Haufe, wo 
man die Eleinen Kinder gut behandelt. 
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bigfeit herrfchend Ift, und fo die Verfehrtheit ber Eltern auf 
die Kinder übergeht, Allein, wenn dag Uebel nun einmal 
ba ift, fo bleibt nichts anderes übrig als diefes Brechen des 
Willens, und das je eher je lieber. Mit jedem Tage 
nimmt es fonft zu, denn die Affociation befeftiget fich, 
und verwaͤchſt gemiffermaßen in das Drgan. Ebenfo 
und vielleicht noch fchlimmer ift ed, wenn man mit dem 
Kinde capitulirt; denn damit geſteht man ihm fchon eine 
Herrſchaft zu, und am Ende fommet nichts anderes als 
ein heilloſes Zerren heraus, das zu immer flärferer Uns 
geberdigfeit reizt. — „Aber das Kind wird zu fehr 
fchreien, und fich vielleicht einen Schaden thun.“ Laßt 
e8 darauf anfommen; oder ift der Schaden geringer, 
wenn es von Tage zu Tage halgflarriger wird? Wann 
fol ihm dann der Wille gebrochen merden? Wollt ihe 
das dem Schickſale überlaffen? Das wäre graufam; 
benn bie Nemefis bleibe nicht aus, und fie kennt feine 
Schonung! Das Kind mit einem Leibesfchaden fann ges 
beilt und kann auch ohne dag glücklich werden: aber 
- ein boshaftes Kind wird ficher ein unglückfeliger Menfch. 
Und mit der Befhädigung durch das Schreien hat es 
auch fo feine Noth. Die Natur fühlt wohl, wann fie 
fich zerftört, und das Kind wird nicht Fänger fchreien, 
als es feine Natur aushalten Fann, wenigſtens in biefer 
Periode noch nicht; es wird ermüden, und dann wird es 
defto fanfter ruhens dient ihm doch ſelbſt diefe Stimm⸗ 
übung auch vielleicht zur heilſamen Erfchütterung des 
Körperd. Hat aber das unarfige Kind fich nur einmal 
recht tüchtig ausgefchrieen, ohne feine Abficht zu erreichen, 
fo iR nun auch alled gewonnen. jene bösartige Affocia- 
tion ift aufgelöft, e8 wird zum zweiten Male ſchon nicht 
mehr den Verſuch fo weit treiben, und bie reine Natur 
wird frei gemacht. Nach diefer nämlich fühle fich das 
Kind von fremdem Willen abhängig, und befinder fich dabei 
auch recht wohl, viel beffer, als bei jenem unnatürlichen 
Herrſchen. Ich fah eine edle Mutter, welche fcharffich 
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fig genug jene Unart bei ihrem etwa 6woͤchigen Mädchen 
im’Beginnen bemerkte. Es fchrie, um von feinem Lager 
aufgenommen zu werden, fie ließ es liegen, es ſchrie hef— 
tiger, es hielt an, wohl eine halbe Viertelftunde lang, 
es war nicht mehr anzuhören, die Mutter aber war auch 
ftarf genug e8 auszuhalten. Das Kind fchrie fi aug, 
wurde müde, fchlief ein, machte freundlich auf, und es 
mächte nie wieder einen ähnlichen Berfuch, e8 wurde dag 
folgfamfte, liebevolfte Mädchen. Unerachtet e8 einen Nas 
beibruch mit auf die Welt gebracht hatte, der noch kaum 
jugeheilt war, fo hatte fein Schreien nicht die mindefte 
ſchlimme Wirfung darauf gehabt. 

Da alle Abgemöhnung die Kraft midrig reist, und 
jwar um fo empfindliher, je mehr fih bie fchlimme 
Nichtung befeftigt hatte, und je mehr fie fich jegt gera— 
dezu gehindert in dem milden Ausbruche fühlt: fo muf 
auch jedes Mittel gegen jene Unart einen unangenehmen 
Eindruc in dem Kinde zurüclaffen, der nie ganz ausge 
tilge werden kann, einen Widerwillen gegen diejenige Per— 
fon, die ihm Einhalt thut, und alfo der Liebe und dem 
Frohſinne fchaden. Te länger man nun mit dem Dre 
chen des Willens wartet, befto ftärfer wird die Erbitte— 
rung in dem Kinde gegen die Menfchen, die ihn dann 
einmal brechen wollen. Daher ber überall berrfchende 
Hang der Kinder zum Ungchorfame und fogar zum Wis 
derwillen gegen ihre Erziehung. Denn eine der größten 
Seltenheiten ift das Kind, dag nicht hierin vermahrlofet 
wäre. Hierin haben fie alle etwas zu verbüßen, und 
nie wird die Schuld ganz getilgt, denn in dem Büßen 
erneuert fie fich immer wieder, wenn auch nur ein menig. 
Und fo ift demnach der Ungehorfam der Kinder für die 
Eltern, die darüber Flagen, und alle Bitterfeit und Bos— 
beit der jungen Generation für die ältere, die darunter 
leidet, meift Sündenfchuld. 

Am dußerften Sale muß man zur Züchtigung fchrei- 
ten; und die Ruthe iſt bann ein Heilmittel wie dad Vo⸗ 
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mitiv gegen manche Krankheit. Das Kind fühle da durch 
den förperlihen Schmerz den Unwillen der Eltern, und 
dieſes Gefühl geht in die Affociation über, daß es künfe 
tige Verſuche unterläßt, um ſich ſolche Schmerzen zu ers 
fparen. Aber das Findliche Gefühl wird auch zur Des 
much aufgefordert, denn es fagt ihm, daß ihm recht 
gefchehe, und der Unwille feiner Eltern wird nun fein 
eigener über ſich ſelbſt. Man fomme ihm in diefem Galle 
durch jenes angreifende Mittel vielmehr zu Hülfe. reis 
lich, wenn es nicht durchgefegt wird, fo ift es ſchlim⸗ 
mer als zuvor, denn da ift das Kind erbittert und bos— 
baft geworden, und fühlt fich dabei noch fogar über den 
Willen der Eltern überlegen. Aber wird es wirklich das 
zu gebracht,.die Ueberlegenheit der Eltern zu fühlen, — 
und wie follte e8 dag nicht, wenn fie nicht felbft ſchwach 
find? — fo tritt in dem Augenblicke die Natur wieder 
in ihre Rechte ein, es ift weich und nachgiebig gewors 
den, und es fchmiege fich jeßt bei dem erſten Darreichen 
der Hand nur mehr an feine Eltern an. Liegt es doch 
in der menfchlihen Natur, daß der Schwächere, ber 
' fremde Leitung bedarf, zufrieden gefielt wird, wenn er 
die Stärke feines Führers ſieht, und fie vielleicht fogar 
mit eigenen Büßungen fühlen muß. Wenn nun die Züche 
tigung ertheilt wird, fo fey fie kurz, und gerade in rech« 
tem Maße fühlbar, damit fie nicht ein Zerren werde; 
auch Hüte man fi) vor Schelten dabei, denn dag erbits 
tert nur. Ein ernſtes Wort, 5. B. „file!“ mit gebies 
tender Stimme gefprochen, ift beffer, als viele. Aber eg 
gefchehe ohne Zorn, weil auf das Kind ein erzuͤrntes 
Geſicht den fhredlihften Eindruck machen würde, Und 
fo wie nun das Kind zufrieden if, und fich fügt, zeige 
man ihm alsbald wieder die heitere Etirn und entmwölfte 
Blicke, und man fpreche von andern Dingen mit ihm; 
das mirft, wie der warme Sonnenſchein nach dem erften 
Gemwitterregen im Frühlinge. 

Im geringeren Grade erfcheine jene Unart, wenn 
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das Kind gern weint; das iſt meiſt bei dem empfind⸗ 
lichen Naturele: Im höheren Grade zeigt fie ſich bei 
dem heftigen, etwa durch Umfichfchlagen, und die Zeichen 
von Zorn dagegen im in ſich gefehrten Naturelle ala ers 
get, der in der Tiefe focht und grollt?). Da die Thri 
nen den Augen fchaden können, fo forge man, daß fie 
immer bald abgemwifcht werden. 

Wenn das Kind aus Langermweile ſchreit, fo ift bad 
freilich auch eine Unart, aber ein Zeichen, daß es nicht gu 
nug befchäftiget iſt; allein nichts ift leichter abzumenden 
Man gebe ihm etwas Unterhaltendes, ehe fih bie ük 
gaune bei ihm anſetzt. So aud bei dem Schreien fer 
aus Verdruß; man bringe nur das Rind alsbald im em 
andere Lage. Macht es körperlicher Schmerz oder Krastı 
beit, daß das Kind fchreit, fo bemweife man ihm Theil: 
nahme **); mollte e8 aber dadurch nur mehr Aufmert⸗ 
famfeit oder Mitleid erregen, fo breche man davon ab, 
fpreche ihm etwa Muth zu, oder lenfe feinen Sinn auf 
etwas ganz anderes. 


Da fi diefe Hauptunart der erſten Lebengmonat 
da zu dußern pflegt, wo man das Kind an feine Dr 
nung gewöhnen will, 3.8. bei dem Wafchen, bei dem 
Hinlegen zc., fo laffe man fich nur nicht irre machen, «3 
wird fich ſchon gewöhnen, und fi dann zufrieden geben. 

Bon üblen Angemöhnungen, 3. B. wenn die Kinder 
den Finger gern in den Mund ſtecken, iſt nicht Noch zu re: 
den, bie Wärterin fann ihnen leicht, und ſchon meche⸗ 
nifch vorbeugen. Durch einen franfhaftın Zuftand wird 
freilich die Bildung leiden, die körperliche ſowohl , als 


*) Bon einem folden bis zur Unnatur ſchon entarteten E iu; 
linge erzählt Auguftinus: Vidi ego et expertus sum zelantem 
parvrulum. Nondum loquebatur, et intuebatur pallidus ams- 
ro adspectu collactaneum suum, 

*) Die Levana giebt I. ©. 236, trefflibe Winke über bi 
Unterfheidung und liebevolle Behandlung der verfhiedenen Schreie. 





Störungen und Rerbefferungen. 433 


die geiſtige. Was iſt da anders zu thun, als ihm fo 
weit nachzugeben, wie e8 die Kranfheit nothwendig macht, 
aber auch gegen Miflaune es zu fchüßen, fo viel nur 
möglich if. Manche Eltern geben den Kindern da mehr 
nad), ale es nöthig if. Sucht man fie aber im Erndh- 
ren, Wafchen, u. ſ. w. an ben Tagen, wo es beffer mit 
ihnen ſteht, der gewöhnlichen Lebensorbnung wieder zu 
unterwerfen, und behandelt man fie nur nicht zu aͤngſt⸗ 
lich, dann Hilft die Natur felbft das innere Uebel wieder 
heilen, das durch fie fam. ch fah einen Knaben, ber 
feine erften Lebensjahre mit Augenübeln unter beftändigen 
Schmerzen zubrachte, fo daß er faft nicht fehen und it 
einem dunfeln Winfel fich aufhalten mußte. Hörte er 
nun die andern Kinder umher munter fpielen, fo ftampfte 
er manchmal vor Schmerz und Aerger auf die Erbe, 
Die Eltern waren beforgt, es möge ein boshafter, nei⸗ 
difcher Knabe aus ihm werden. ch rieth auf feine 
Heußerungen nur nicht zu achten, ihn bei dem Gebrauche 
der Arzneimittel zu feiner Ordnung im Effen pünftlich 
anzuhalten, und übrigens ihn freundlich und fanft zu bes 
handeln. Es geſchah; fie verhätfchelten ihm nicht, und 
ftießen ihm nicht von fih. Als er nad) einiger Zeit ges 
nas, zeigte fich nichts von allem dem, was gefürchtet 
wurde, denn es lag nicht in feiner Natur, und er hatte 
vor feiner Krankheit feine Unart angenommen. Er murs 
de einer der fröhlichften, gutmüthigften, Tiebevollfien Knas 
ben. Was die Natur blos auf ihrer Rechnung hat, er. 
ſetzt fie wieder. 


b) Die beftimmteren unarten und beren Heilung. 


So wie das Kind das Selbſtbewußtſeyn mehr ent- 
wickelt, macht fih auch das ch mehr geltend, und in- 
fofern dem guten Triebe zuwider, als die einzelnen Tu⸗ 
genden darunter leiden. Die erſte iſt, mie wir fehen, 

Schwarz Erziehungsl. IT. Eee 
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- die Aufmerkfamfeit (Freundlichkeit); ihr entgegen wirkt 
der Egoiſmus einerfeits durh Eigenfinn, andererfeits 
durh Trägbeit. Das find alfo die erften befiimmten 
Unarten des Kindes, und jede erzeugt aus fi eine Reihe 
von mehreren, welche im weiteren Berlaufe bald mit die 
fen, bald mit jenen andern verwacfen. Der Eigenfinn 
entfteht aus dem Bewußtwerden der Willfür, und ift ein 
Streben fi) unabhängig von dem Führer zu machen, 
ohne meiteren Zweck und Achtung, blos um felbftftänbdig 
zu feyn. Die in fich gefehrte Natur äußert ihn mehe 
als Eigenfinn, als ein Gefühl, das jedes Beftimmt- 
werden durch Andere mit Unluft empfindet und alfo ohne 
weiteren Grund von fich abmeifel. Die nad) außen fire 
bende Natur aͤußert ihn mehr als Eigenwillen; fie 
fucht zu herrſchen, und mag fich nicht nad Andern fü- 
gen, fol fih alfo der Wille eines folchen Kindes an 
dem ber Eltern brechen, fo fucht eg vielmehr den feini« 
gen geltend zu machen, und manchmal mit heftigen Beme- 
gungen durchzufegen. Daher ift der Knabe in der Res 
gel mehr eigenmwillig, dann rechthaberifch, endlich mwiders 
fpenftigs das Mädchen mehr eigenfinnig, muͤrriſch, ver- 
droffen; beide aber find alsdann unfolgfam, und Fönnen 
unbeugfam und balsftarrig werden. Die Trägheit ift 
der Egoiſmus in der Schwäche, two fich die Kraft nicht 
zu ihrer Bildung anftrengen will; bei dem lebhaften und 
weichen Naturelle Hingebung an jeden Eindrud, Leicht 
finn, Zerftreutheit, bei dem feften und innigen Zurückzie- 
hen in ſich ſelbſt, bis zur Gedanfenlofigkeit und zu trägem 
Gelbfiverlieren. Beide Hauptunarten ſtehen der Auf« 
merffamfeit im Wege, bie erfte will nichts in fih auf: 
nehmen, bie zweite will nicht binachten, die erfte bat die 
bildende Kraft (die Liebe) verloren durch einfeitigen Wi: 
derſtand, die zweite durch einfeitige Weichheit. 

Die drei Tugenden des findlichen Glaubens er: 
fahren, fo wie fie hervortreten, jede nach ihrer Art 
die Störungen durch ben Egoifmus. Diefer hindert den 
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Fleiß einerfeitS geradezu durch Unthätigfeynwollen, wel⸗ 
ches mir in feinem Ertreme als Faulheit bezeich— 
nen; anbererfeit8 aber durch ein Treiben, das fich ge- 
ben läßt, und an feinem feften Ziele hinhalten mag, 
welche Unart mir die Unftetigfeit Aennen. Dem 
Srohfinne miderftrebt er entweder geradezu als Truͤb— 
finn, oder in ber fich Hingebenden Ausgelaffen- 
beit; dem frommen Sinne von der einen Geite ale 
Selbfifuht‘, die nichts von Abhängigkeit wiffen will, 
von der andern al8 Sinnenluft, die fih dem finnlichen 
Leben bingiebt. 

Sp nun entwiceln fih die Unarten fortfchreitend 
bis ins SJünglingsalter, wo fie in Affecte und Leiden» 
fchaften und weiteres Verderben übergehen und der ed» 
len Selbfibeherrfchung, der Bildung zum Sdeale, dem 
guten Charafter überall im Wege ftehen. Ehe wir dies 
fer Entwicelung weiter nachgehen, betrachten wir erft im 
Allgemeinen, was die Mittel zur Heilung find. 

E8 giebt zwei Arten von folchen Mitteln, ein ne 
gatives und ein pofitives Verfahren. Das erftere beugt 
vor, verhindert, entwöhnt, dag zweite greift an, vertreibt, 
vertilgt; jenes liege Hauptfächlic im Ganzen der Erzie 
bung, diefes beficht in dem Einzelnen, was man Beloh⸗ 
nung und Beftrafung nennt; von biefem nur haben mir 
alfo hier zu reden. 

Daß einzelne Mittel, welches ald Arznei angewens 
det wird, wirft als Neizmittel, und wir müffen bier an 
die in der Einleitung angegebenen pfychologifchen Grund⸗ 
fäge erinnern, daß nämlich folche Mittel weder überrei- 
zen, noch fchlaff machen dürfen, fondern den wohlabgewo— 
genen Grad haben müffen, um da, wo und wie e8 Noth . 
thut, den Reiz hervorzubringen,. der die Gefundheit wieder 
herſtellt, d. h. die Kraft dahin zu ihrem Gleichgewichte 
bringt, daß fie der Reizmittel (Arzneien) immer weniger 
bedarf. Würde man anders verfahren, und immer neue 
oder ftärfere möthig machen, fo würde man dem Pfu« 
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fcher gleichen, der eine Krankheit durch Vergiftung cu- 
rirt, oder fonft fo, daß er dem Patienten eine andere zu— 
giebt. Man darf weder einen Dämon dur den an- 
dern austreiben, noch ihm die Herberge offen laffen, daß 
er dann etwa fieben andere zu ſich nimmt, und mit ih— 
‘nen zurückkehrte, und es fo mit dem Menfchen ärger 
wird, mie vorher. Im Behandeln ber Unarten begehen 
die Eltern und Erzieher gewöhnlich die größten Fehler, 
‚und vielleicht mehr Uebel als im Aerztlichen von Um 
fundigen begangen wird )Y. Auf folche Art dürfen und 
müffen Belohnungen und Beflrafungen ftatt finden, näm- 
lich nach den Gefeßen der Neigmittel; die erfteren aber 
eben darum fparfamer als die legteren, denn Lob wirft 
bekanntlich ftärfer, eingreifender, als Tadel, und führt alfe 
auch leicht ind Verderben der Eitelkeit. Die Strafen 
Im pädagogifchen Sinne find Zuchtmittel, und darin wes 
ſentlich von polizeilichen, oder gar criminellen unterſchie— 
ben, daß fie nur die Heilung des Beftraften zum Zwecke 
haben. Sie beftehen in der Empfindung eines felbftver- 
fchuldeten Schmerzes, den ber Erzieher zufügt, um den 
Zögling zur Selbſterkenntniß und Befferung zu bringen. 


*) Man möchte auch bier fait auf die Idee von homoͤopathiſchen 
Euren kommen, wie fie wirklih ſchon manchmal von genialen Er: 
ziebern verfucht worden, ob mit Gluͤck? Gewiß aber führt die Er: 
ziehung, bie fih nah den 3 Gemütbsvermögen fondert, nur zu eis 
ner ſolchen Pfufherei, wo man 3. B. das Herz krank macht, wäb: 
rend man das Haupt ftärft, und umgekehrt. Sehr gut erinnert 
bie Levana (I, ©. 224.) „Kaum ift eine bedeutende Strafe des 
Kindes fo wichtig als die nächte Viertelftunde nah ihr, und der 
Uebergang ins Vergeben; — — höchitens ein Nachleiden, nicht ein 
Nachquälen iſt erlaubt 2c.“ und mehreres im Gap. über die Stra: 
fen. Jene veralteten Schulftrafen, Knieen auf Holzſcheiten oder 
Erbfen, Einfpannen in den polnifhen Bock, u. dgl., wie man fie 
aufs aͤrgſte noch in Lancafterfhulen neuerdings gefehen bat, find 
viellelht noch ſchlechter als die Gtrafe ungezogner Kinder in 
Habpflinien, denen man Beinſchellen anzuhängen pflegt. 
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Sie follen daher den göttlichen Züchtigungen darin dhn- 
lich ſeyn, daß der Strafende einen Unwillen (edlen Zorn) 
zeigt, der dem Herzen des Gezüchtigten ein Zeugniß ber 
Liebe ſeyn möge. Es fol alfo durch den frengen Ernft 
die freundliche Gefinnung hindurchblichen. Wenn dagegen 
im mindeften etwad von Ungerechtigkeit, von Rachſucht, 
von Haß des Erzieherd darin empfunden wird, fo ift 
nicht nur ihre heilfame Wirfung verloren, fondern fie 
wird zum Gifte. Auch wenn fie feinen Ernft fühlen läßt, 
mirft fie nachtheilig, fie macht, daß die Strafe und der, 
welcher fie -verfügt, von dem Beftraften verlaht wird. 
Daher muß fie auch dem Alter des Kindes gemäß feyn; 
das Fleine empfindee nur den Ruthenftreih, oder wenn 
man ihm auf die Finger Elopft: das ‚größere würde da- 
bei mehr die Verlegung feiner Ehre als den körperlichen 
Schmerz fühlen. — 


Am beften ift ihr Zweck erreicht, wenn das Kind - 


darin die Herftelung feines inneren Friedens und gleich 
fam die Verföhnung findet, eine Büßung, welcher es ſich 
felbft gern unterzieht. Bei gutartigen Kindern findet 
man das auch, fie bieten fich manchmal felbft zur Strafe 
dar, und gemeiniglich find fie, nachdem ber Schmerz vor⸗ 
über ift, heiterer für fich und fogar liebevoller gegen ben 
ernften Führer. Das fol man bewirken, nicht aber bie 
Hand, welche die Streiche gab, füffen laffen, denn das 
macht Heuchler; auch nicht, wie Rouffeau will, natürliche 
Strafen erfünfteln, denn das Kind fol ein heiliges Wil« 
lenggefeg in dem erfennen, ber fie verfügt, nicht aber 
hinter die Eouliffen einer Schaufpielerei fommen. 


Befondere Regeln würden nicht weiter dienen; fo 
wenig als einem Arzte am Kranfenbette, wenn es ihm an 
dem praftifchen Blicke fehle, eine Receptirkunſt. Nur 
die allgemeinen bemeren mir: bie Strafe fey gerecht, 
der Unart angemeffen und wahrhaft befiernd, nad) dem 
Stufengange der Neizmittel, alfo. bei größeren Kindern 


- 
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erft Verweis, dann Beraubung der Freiheit auf eine Zeit 


lang, zulegt Schläge. Sobald. die Strafe vollgogen if, 
frage man nichts weiter dem Kinde nach. 


Bir fommen zur Anwendung, und geben auf bie 
vorhin angegebenen Keihen zurüd. 


ı) Der Eigenfinn. Das Kind will berrfchen, 
und mit feinen Menfchen wie mit feinen Sachen umgeben. 
Da commandirt es denn z. D. die Mutter, fie fol ibm 
Effen geben, thut fie es nicht auf der Stelle, fo fichreit 
es, und ruht nicht eher, big fie ihm feinen Willen tbut. 
Ihm es rund abfchlagen, dabei feft beharren, nur in allem 
Uebrigen fich. feiner freundlich annehmen, das ift Ba} 
fouveraine, albefannte, aber leider wenig gebrauchte 
Hausmittel. Es muß helfen. Denn warum ſtuͤrmt das 
Kind nicht gegen die Natur? warum finnt e8 dem Bau 
me nicht an, daß er ſich vol Kirfchen hängen, oder fie 
ihm berabreichen fol? Seine Menfchen find ihm war 
eine gefällige Natur, welcher es mehr anfinnen fann, aber 
wenn fie da, wo fie ihm verfagen follen, gleich der du 
Beren Natur, unerbittlich verfagen, fo wird fi dag Kiw 
bald eben fo mie dort feiner Untergebenbeit befcheiden, 
und fich vergebliche Wiünfche, Bitten und Bemühungen 
erfparen; befonders wenn fie zugleich feinen nafurgemä: 
Ben Bedürfniffen zuvorfommen. Wäre die Unart zu 
arg, und das Kind zu unbändig, fo fperre man es ein, 
d. h. man entferne es von den Menfchen an einen, ge— 
rade nicht unfreundlichen Drt, wo es fühlt, was es ent 
behren muß, bis es ruhig und nachgiebig geworden. 
Wenn der Sohn des Themiftofles einft fagte: „Was ich 
will, will ganz Athen; denn was ich will, will meine 
Mutter, und was diefe will, will mein Bater, und mag 
der will, das mollen auch die Athenienſer;“ fo darf es 
und nicht wundern, wenn diefer Sohn feines Vaters un. 
würdig ward; Sokrates fonnte von ihm ein Beifpiel ber» 
nehmen, daß die Tugend nicht durch Lehre mitgetheilt 
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werben könne *). Gefaͤllt fih nun dag Kind darin, daf 
e8 berrfchen fann, fo macht e8 gern Verſuche damit, 
theils aus Stolz, £heild aus Laune; man fönnte fagen, 
zu Schimpf und Ernſt. Dasgjenige nämlich, welches 
gern etwas ausführt und auf fein Ziel gerade losgeht, 
dabei aber nicht blog die Sache, fondern auch fich felbft 
im Sinne bat, und fich gern fagt: ich muß doch meinen 
Willen haben, fpielt mit feinem Willen. Daraus folgt 
aber jene Langeweile und DBerdroffenheit, welche man 
üble Laune nennt. Ein unangenehmer Zuftand, den fich 
der Eigenfinn dadurch vertreiben will, dag er Andere um 
feinetwillen in TIhätigfeit feßt, um fich jenes Gefühl des 
Herrfhens zu erwecken. Wenn ihm nun alles gefchieht, 
was er verlangt, fo ift es ihm doch nie recht, und er 
wird dann am meiften ärgerlich, wenn er ihnen nicht® 
mehr anzufinnen weiß; am Ende will er fie nur quälen. 
Der Eigenwille ift eine Beharrlichfeit in dem Au- 
Berfichwirfen, ber Eigenfinn in dem Snfichaufnehmen ; 
der legtere ift der Natur nach tiefer und bleibender, aber 


*) Wir erinnern bierbei an den weifen Grundſatz ber Alten, 
daß man das Megieren nur durch Gehorchen lerne; Geſch. d. Er z. 
S. 415; wird Dagegen das Kind ein kleiner Tyrann, fo kann es 
einit ein großer werden, verfteht fi, ſelbſt tyranniſirt, von feiner 
Leidenſchaft. — Recht gut erinnert die Levana gegen Rouffeau, 
der Wille der Eltern müſſe dem Kinde nicht ald Wille des Schick— 
fals, der Natur, fondern als freier, als böbere Notbwendigkeit 
eriheinen; und.fegt hinzu, um ihn geltend zu machen, mülfe das 
Materwort dem Mutterworte zur Derftärfung dienen; man muͤſſe 
mur einmal verbieten, aber nit den unendlich Eleinften Ungebor: 
fam beftrafen. wollen, alfo damit lieber etwas zögern, zur ſtaͤrkeren 
Stimme auffteigen, u. f. w. I. $. 65 fgg, — was Nouffeau 
im Emile gegen das rommander fpriht, das ſich ſchon das 
Kind auf dem Arme angewöhnt, und wie e8 fo die opiniatrete 
jteigere, und ein enfant gaté werde, gebört zu dem beiten, was‘ 
Darüber gefagt worden, und wad im ganzen Emile fteht. Wie wahr 
ift es: Il n’y’a donc, qu’un seul desir des enfans, auquel ne 
doive jamais complaire, c’est celui de se faire obeir. Vogl. 


Geſch. d. Erz. II. 456 fgg. 
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der erfie it heftiger und ungeberdiger. In beidem barf 
man. nicht die Beharrlichkeit ale das Schlimme anfehen, 
auch in jenem nicht das Seldftgefühl, im diefem nicht 
die Anlage zur Empfindung: aber in jenem muß man 
das Herrfchen wollen, in diefem das GSichentzicehenmwollen 
nicht auffommen laffen. Jenes gefchieht mehr pofitiv, 
diefes mehr negativ. 3. B. dein Knabe befteht darauf, 
du ſollſt ihm feine Peitfche machen, und gerade bu, Muts 
ter, follft es thun. Du haft es ihm rund abgefagt, er 
wird dringender, er ſchreit, ee ftampft auf den Boden, ° 
und miederholt fein: „du folit es aber thun!“ Andere 
haben fi) ihm erboten, das mill er aber nicht. Was 
iſt nun zu thun? Es verſteht fich, bu thuſt es nicht, und 
jegt ehut es niemand. Man fagt ihm nichts, als höch- 
fiend ein kaltes Nein! — Stil! Laͤrmt er zu viel, fo 
wird er allein gefegt, wird er ruhiger, fo finnt man ges 
ſchwind etwas aus, was zu fehen oder zu thun it, und 
worauf man feine Thätigkeit hinlenkt, doch ohne ihn bes 
ſtimmt dazu aufjufordern, damit er fein Sreiheitsgefühl 
nicht verliere, und doch inne werde, daß feinem Willen 
fih niemand untermwirft. Gelingt diefes auch nicht ims 
mer in dem erften Parorifmugs, fo wird ed doch in dem 
meiften Sällen gelingen, menn die erfte Hitze fich legt, 
und gelingt es auch dba nicht, dann laffe man ihn — 
figen, und müßte er auch einige Stunden faften. Da 
der Eigenwille aus SHeftigfeit kommt, fo leite man. fie 
nach einer andern Geite hin, und feße ihm auf jeden 
Fall fefteren Widerftand entgegen, an melchem er ſich 
doch endlich brechen muß. 

Dein Mädchen ift verbrießlih, weil man es nicht 
zuerft beforge hat, jetzt beſchwert es fich darüber, man 
verweiſet e8 zur Ruhe, es befchwert fich über etwas an- 
dere, man will feiner Befchwerde abhelfen, e8 wird im- 
mer verdrießlicher, verlange bald dieß, bald jenes, weint, 
will nicht von der Stele. Was ift zu thun? Nichts. 
Kehret Euch gar nicht an das mürrifche Kind, laßt es 
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ftehen, laßt Euch nicht von ihm in Euren Verrichtungen 
ftören, und würde es zu laut, fo bringt es allein. Nie 
mand fpreche indeffen mit ihm, niemand erbittere eg; 
furz, man thue, als wäre eg gar nicht da. So mird 
fein Zweck nicht erreicht, es ficht Vielmehr, daß es auf 
diefe Art niemand für fich intereffirt, und, ohne daf feis 
ne Empfindungsfähigkeit abgeftumpft, feine Seftigkeit ges 
ſchwaͤcht wird, muß es endlich gute Worte geben. Es 
wird dann nicht leicht den zweiten Verfuch machen. ft 
ed nur einigermaßen zur Stille gefommen, fo gebe man 
Ihm ganz ungefucht irgend einen Auftrag, von dem man 
voraus weiß, daß es ihn gern ausführt. 

Je mehr Liebe in dem Kinde ift, defto fchmerzlicher 
wird ihm feine Unart werden, wenn es fo fieht, daß die 
Menfchen, die es liebt, fich alsdann nichts um es be 
fümmern. Wollten diefe ihm aber noch Vorwürfe mar 
hen, oder fich durch fein Betragen gefränft zeigen, fo 
würden fie es theild feinen Zweck erreichen laffen, und 
die Unart ernähren, theil® das Kind erbittern. Und mol 
ten fie viel mit ihm capituliren, fo würden fie ed nur 
länger in der böfen Stimmung binhalten. Wenn man 
aber biefen Widerftand leiftet, fo ift dag Kind am aller. 
erften alddann feiner Sröhlichfeit wiedergegeben. Man 
hilfe ihm dazu. Iſt die Anwandlung vorüber, fo trage 
man fie ihm nicht nach, und behandle es wieder freundlich. 

Bei diefem Verfahren ift es faum möglich, daß der 
Eigenfinn aufkommen kann; und ed würde gar nicht big 
zu diefen Ausbrüchen gefommen feyn, hätte man fich nur 
vom Anfange von dem Kinde nicht commandiren laffen. 
Uebrigend nehme man die Anmwandlung bdiefer Unarten 
nicht zu hoch auf, denn Eräftige und empfindliche Kinder 
fönnen nicht ganz davon befreit bleiben. 

Aus der Anlage zum berrifchen Wefen, d. h. aus 
dem natürlichen Gelbfigefühle, entwickelt ſich noch eine 
andre allgemeine Unart, daß nämlich das Kind gerade 
etwas thun will, weil ed ihm verboten if. Der Hang 
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bierzu liegt in allen Menfchen *), aber nicht ald Bo 
beit, fondern als Emporftreben der Kraft im Egoifmus. 
Denn fie wil wirken, das Verbot giebt eine Möglichkeit 
und den erften Reiz dazu, und indem es nun zugleich 
durch daffelbe erfchwert ift, fo giebt das einen zweiten 
ftärferen Reiz; das Kind ficht die Möglichkeit, eine Ueber; 
macht über diejenigen zu behaupten, melche ihm die Sache 
verboten haben, und durch melche es fich felbft nunmehr 
befchränft erfennt, und das verftärft noch den Reiz. Und 
fo reizt jedes Verbot zum Damibderhandeln, wenigſtens 
insgeheim, indem es den egoiflifchen Freiheitstrieb in 
dem natürlichen Kraftgefühle anregt. Gefällt nun dag 
noch den Eltern, und balten fie das dann wohl für et- 
was Edles, unverftändig genug, fo ift gar alles verlos 
ren. Bei ben ehrlichen Kindern kommt ed noch zum 
offenen Ausbruche, andre thun, als ob fie gehorchten, 
ihr Sinn ift aber heimlich zuwider, und fehnt fih nur 
darnach, der Feffeln los zu werben; dieſes find gleißn«- 
rifche und wahrhaft ungehorfame Kinder, und fie werden 
falſch, liſtig, tuͤckiſch. Man laffe alfo lieber die Unart, 
wenn fie doch einmal in dem Herzen fist, und man fie 
nicht gar verhüten fann, geradezu ausbrechen, um dann 
möglichft entgegen zu mirfen. Das fönnte man etwa 
fo: mie dem Kinde etwas verboten wird, muß ihm ct 
was anders gezeigt werben, dag feine Thätigkeit erregt, 
und mworüber es das vergift, was es nicht thun darf, 
am beften, wenn es dann kaum das Verbot hört. Ueber- 
haupt fol man den Kindern wenig verbieten. Daß ift 
freilich überall dag leichtefte, aber was richtet es aus? 
Es ift die Gefeßgebung für die Rohheit nur die Unnatur 
der Menfchen, und die Trägheit in der Zuchtmeifterei 
bringt eine endlofe Menge von Verboten zumege, mo- 
von denn dag eine immer wieder ein neues nöthig macht. 





*) Nitimur in vetitum semper , cupimusque negata. 


O vid. 
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Der Erzieher fehe doch auch hier auf dag göttliche Urbild. 
Wollte man es dur Kaifonniren *) gut machen, um 
dem Kinde die Nothwendigkeit des Verbots zu bewei- 
fen, fo wäre dag noch fchlimmer, denn dafür hat das 
Kind noch feinen Sinn, und fol feinen haben, man reizt 
ed alfo zu einem ganz unnartürlichen Beginnen, es fängt 
an zu capituliren, will fich gegen diejenigen behaupten, 
denen es nur folgen fol, verlernt vollends den Gehor— 
ſam, wird unmwahr ꝛc. und man verfeßt ed nur in einen 
mehrfach gereisten Zuftand. „Uber dag Kind muß fich 
überwinden, es muß nach Pflicht handeln lernen.” Nur 
jest finne ihm das noch nicht an, wenn du es nicht ent⸗ 
weder zum Heuchler oder Troßkopfe, zu einem trübfinnis 
gen, gehäffigen Menfchen bilden, fein Inneres zerreißen 
willſt; das Kind in Verfuchung führen, ift gerade fo, 
wie wenn man fein arglofes Herz vor der Zeit bed Boͤ— 
fen befchuldigt, es iſt ein Xergernißgeben, es ift bins 
melfchreiend. 

Verwandt ift die Unart des Neckens, fie ift ein 
Kraftgefüpl, das fich egoiftifch gegen feines Gleichen gel: 
tend machen will, indem fie Weberlegenheit durch kleine 
quälende Aufreisungen fühlen läßt. Sie naͤhrt zugleich 
den Eigenfinn des Genecften, und fo hört unter folchen 
Gefchwiftern, wo einmal bdiefe Herrfchfucht der Schmwa- 
chen einheimifch geworden, dag unleidliche Zerren nicht 
auf. Die älteren Kinder der Art necken gern die jünge: 
ren; find fie Eräftiger, fo üben fie gern eine Herrſchaft 


*) Es iſt erfreulich, daß gegen das laute Anpreifen ber Er: 
ziehbung duch Belehrung und Meflerion, wie ed unfer Zeitalter von 
Theoretikern, die nur das menfchliche Herz nicht kennen, zu hören 
gewohnt it, die Stimmen der eigentlihen Pädagogen ih fait 
durchaus und entfhieden gegen das Naifonniren mit Kindern er: 
Färt bat; fo auch Niemeyer, 3.9. Richter, Karol, Rus 
dDolphi (Erz. Gem. I, Br. 9.) „Vor dem zu häufigen Naif. 
mit Kindern kann ich nicht laut, nicht ftark genug warnen „“ fagt 
bier eine Padagogin, aber fchon das einmalige ift zu häufig. 
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über fie aus. Dazu fomme es um fo leichter, meil 
fie dem kleinen Kinde helfen, und es doch nicht ale 
Ermwachfene anfehen, nicht den natürlichen Trieb des Ge: 
borfams wie gegen die Eltern gegen fie fühlen. Ge 
linge es ihnen, fo werden fie ganz berrifch, und ihren 
Gefpielen unerträglich, unter Umftänden tyranniſch, grau. 
fam, malitioͤs. Was ift da nun gleich im Anfange zu 
tbun? Nur nichts vordemonftrirt, nur nichts von Rechts— 
verhältniffen, wenn das Kind nicht unmwahr, rechthabe- 
rifch, gehäffig werden fol. Man laffe ihm nur fein ge: 
twaltfames Beginnen nicht gelingen. Sieht man fo etwas, 
fo entreiße man ihm ſogleich die Sache, und Flopfe ihm 
allenfalls auf die Finger, giebt es Streit darum, fo 
nimmt man fie den Kindern allen ohne meiteres meg, 
böchftend mit einem entfchiedenen Worte, und fucht dann 
die Aufmerffamfeit auf etwas anders zu lenken. 

2) Träge wird das Kind, wenn man feine Auf 
merffamfeit theils zu menig, theils zu flüchtig unterhält. 
Am erften Sale entftcht Unthätigkeit des Geiftes, Stumpf 
beit, wohl aud) Dummheit, obgleich vielleicht koͤrperliche 
Thätigkeit Statt finden mag. Diefes fieht man bei fol- 
chen Gaffenjungen, aus denen Lazaronis merden, und 
überhaupt bei den Kindern, welche nicht zur Schule ge- 
halten, und zu feinem verftändigen Thun und Treiben, 
etwa durch verftändige Spielfameraden, oder fonft etwas 
aufgeregt werden. Im andern Falle wird dag Kind lüch 
tig, zerſtreut, unbändig, und mag nichts mit Beharrlich⸗ 
feit ausführen. ‘EB wird alfo nichts recht lernen; ab 
lenfalls dafisen, fich etwas vorfagen laffen, auch gern 
lefen, aber in allem fih an das Befchäftigtwerden 9% 
wöhnen, und felbft in dem fcheindar talentvolen Spiele 
feiner Phantafie doch nichts anders als Paſſivitaͤt zeigen. 
Darin verderben gemeiniglich die fogenannten gebildeten 
Stände, d. i. worin die Bildung als Mode gilt, ihre 
Kinder, indem fie bei ihnen etwas thun, aber nichts nad) 
vernünftigem Plane, nichts mit Seftigfeit, und fich dw 
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bei an dem flatternden Knaben ergoͤtzen. Auch ſolche ſind 
es, worauf ſich die Hauslehrer gefaßt halten koͤnnen, 
beſonders da, wo ihnen Eltern und Kinder mit Anfprü- 
chen auf die neuefte Bildung entgegen kommen; da läßt 
fi eben nicht viel Gutes meiffagen. 

Die lebhaften Naturen firengen fich aus Fluchtig⸗ 
keit, die weichen aus Liebe zur Ruhe nicht gern an; die 
Knaben haben gewoͤhnlich die Traͤgheit der erſteren, die 
Maͤdchen der letzteren. Doch gehoͤren zu der letzteren Art 
auch die plumpen und ungeberdigen Knaben. Das feſte 
und das innige Naturell iſt weniger zur Flatterhaftig— 
keit geneigt, bedarf aber mehr der tiefgreifenden Er⸗ 
weckung. 

3) Die Faulheit iſt die vorige Unart in ihrem 
weiteren Wachsthume, wo fie poſitiv den Fleiß jernich— 
tet. Man führt fie durch Nachſicht gegen die Traͤgheit 
herbei, und nähret fie durch Müßiggang und Mangel der 
Erregung. Daher iit fie unter Bettlern einheimifch, aber 
auch öfterd bei dem Landvolfe, wo alles in einem lang: 
ſamen Gange geht, alfo weniger wo man mit Pferden, 
als wo man mit Ochfen fährt. Doch fehlt fie auch nicht 
in den andern Käufern da, wo man zu wenig die Thäs 
tigkeit des Kindes erregt. Man findet fie theils mehr 
im Geiftigen, tbeils mehr im Körperlichen, theils in beis 
dem zugleich. Da der Trieb in dem Grade fich dem 
Genuffe zumendet, als er fi von der Thätigfeit abwen- 
det, fo wird das faule Kind leicht gefräßig, unreinlich, 
diebifch, lügenhaft; am fchlimmften fcheint das bei Maͤd⸗ 
chen zu feyn. Die in fich gefchreen Naturen, befonders 
bie mweichen, fonft auch das phlegmatifche Temperament 
genannt, find am meiften zur Unart des Faulwerdeng 
geneigt. 

Das Mittel dagegen ift von ber Natur felbft ans 
gegeben: die Noch treibt den Menfchen zur Arbeit. Alfo 
laffe man nur getroft das faule Kind an biefem und je 
nem, wohin gerade fein Begehren geht, Mangel leiden, 
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und fo lange, bis er ihm recht empfindlich wird, wenn 
es nicht erft durch irgend eine Arbeit feine Bedürfniffe, 
felbft auch das Effen, verdient hat. Man weiß von Ders 
befferungshäufern, worin durch dringende Noth der Faule 
immerfort getrieben wird, etwas zu thun, wenn er nicht 
umfommen will, und man will DBeifpiele haben, daß 
auch ältere Perfonen wirklich dadurch gebefjert worden 
find. Wenigſtens fann man bei Kindern fichrer auf bie 
gänzliche Heilung rechnen, weil bei ihnen die Kraft fü 
gern zur Thätigkeit hintreibt und die böfe Gewohnheit 
fich noch nicht verhärtet hat. Aber eben darum verleide 
man ihnen auch die Arbeit nicht, man gebe ihnen nie 
mehr als fie beftreiten können, man gemwöhne fie nur all: 
mählig an mehrere Anſtrengung, und fuche fie dabei durd 
ihr erhöhtes Selbftgefühl, alfo durch mäßiges Lob und 
übrige freundliche Behandlung, aufzumuntern. In dem 
früheren Alter wird es hauptfächlich die Förperliche Ans 
firengung feyn, woran man das Kind vorerft zu gewoͤh⸗ 
nen bat. 

Die linreinlichfeit ift nichts anderes als Faulheit, 
die durch Mangel der Schampaftigfeit unterflügt wird, 
Hier Hilft nur unerbittliche Gewoͤhnung. 

4) Die Unftetigfeit ermwähft aus dem Mangel 
an dem Sefthalten der Aufmerkfamfeit, befonders bei Ich» 
bafteren Kindern, wenn man fie zu viel fich felbft über 
läßt und nicht an Beharrlichfeit gewöhnt. Da giebt es 
ein unruhiges herumflatterndes Treiben; mit Hite fängt 
der Knabe etwas an, läßt es aber bald wieder liegen 
und fängt- etwas Neues an; endlich mag er gar nichts 
Ernſtliches mehr anfangen, er läuft herum, fpielt, unter 
bält die Phantafie u. f. m. So geht diefe Thätigkeit 
nicht nur in Zerftreuungsfucht, fondern felbft in innere 
Faulheit über. Nicht felten fehen mir diefes in den ge 
bildeten Ständen, wenn vielerlei mit den Kindern ange 
fangen, und nichts genug bebarrlich durchgeführt wird; 
fommt nun noch der fpielende Unterricht hinzu, fo if 
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das Uebel völlig begruͤndet. Auch bringen es manche: 
Schul» und Erziehungsanftalten durch ihr DVielerlei her— 
vor. Ueberhaupt haben die berrfchenden fchlechten Mes 
thoden diefes, in unferer Welt des täglichen Lebens for 
wohl als der Kiteratur fo fichtbare, Uebel verfchulder. 
Man entdeckt es gewöhnlich erft ganz bei dem Jünglinge 
auf der Univerfität, und bei dem Mädchen, wenn es in 
die geſellſchaftlichen Zirkel eintritt; da zeige fih dann der 
Mangel des Triebes für ernftlihe Befhäftigung und 
der Hang zum leeren Gefchmwäge oder zu Luftbarfeiten. 

Die Heilung iſt nicht leicht, wenn das Kind Bei 
diefem Uebel etwa fchon 7 Jahre alt geworden wäre. 
Man muß bier ganz von vorn anfangen feine Aufmerfs 
famfeit zu üben, dabei erhalte es leichte und immer 
fchwerere Aufgaben, jedesmal fo, daß man vorausfieht, 
e8 werde fie löfen können, waͤhrend deffen entferne man 
alles, was zerftreuen kann; auch werde das Lernen ganz 
vereinfacht, nur Ein Gegenftand vorgenommen und zu 
Ende gebraht. Hat das Kind nur einmal fich die 
Sreude erworben, etwas zu Stande gebracht zu haben, fo 
wirft das unbefchreiblich, aber der gewonnene Gieg muß 
alsbald verfolge werden. Ueberhaupt giebt e8 bier fein 
gründlicheres Heilmittel, als die wahre Lernmethode, aus» 
gehend von dem Anfangspuncte in der Gelbftthätigfeit 
des Kindes, und lückenlos fortfchreitend; dieſes laͤßt fich 
allerdings auch auf die förperliche Thätigfeit anwenden. 
Alles andere Künfteln, womit man die Anftrengung ums 
gehen will, 5. B. daß man dem Kinde die Sache ange: 
nehm machen, gleichſam überzuckern möchte, ift ein leidis 
ges Palliativ, ja es macht nur Uebel ärger. 

Da die Trägheit zwar nicht ganz müßig und doch 
nicht ernfilih thätig feyn mag, fo finden fich gerade 
hier eine Menge von Unarten ein; man fpricht gemöhn- 
lich auch am meiften von ihnen. Ungeberdige Stellungen 
des Körpers, lümmelhaftes Wefen, Lärmen, lautes La- 
chen, Aeußerungen des Unverfiandes und der Dummheit, 
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Gefräßigkeit, Nafchhaftigkeit u. dgl. find Körper» ober 
Seelenthätigfeiten, wo fich die Sinnenluft mit der Träg 
beit verbindet, und das macht den midrigften Eindrud 
auf die Perſonen umher. Auch bier giebt es Fein ande 
res Mittel, als die Kraft des Kindes im Ganzen zur 
Anftrengung zu gewöhnen, aber dabei auch felbft durch 
fräftige Strafmittel die unartige Gewohnheit anzugres 
fen. Doch muß man mit folchen Beftrafungen öfone 
mifch verfahren, damit fie nicht zu oft fommen und 
das edlere Gefühl abitumpfen. Nichts ift nachtheiliger, 
als z. D. das ewige Schelten gegen eine Unart; lieber 
fchaffe man erſt, gleich den behutfamen Aerzten, Ein 
Uebel weg, ehe man, dag andre angreift. Auch giedt 
ed bier, jedoch nur für bie hartnädigften Faͤlle, phy⸗ 
fifhe Mittel, z.-B. man giebt in den Näfchereien ein 
Brechmittel, man beftreicht den Finger, der oft: im ben 
Mund genommen wird, mit etwas Bitterem ıc. 

Eine der ärgften Unarten, die aus der Faulheit in 
Verbindung mit andern, und‘ häufig genug, vorfommt, 
ift das Benegen bes Bettes im Schlafe. Es kann nur 
da gründlich verhütet werden, wo die natürliche Scham 
baftigfeit des Kindes fchon in feinem erften Lebensjahre 
benugt wird, und man es gewöhnt, den Ausleerungd 
trieb fo in feine Gewalt zu befommen, daß babei die 
Meinlichfeit eben fo als Naturtrieb im Schlafe empfun⸗ 
ben werde. Das jährige Kind wird alsdann auf feine 
Art mehr das Bett verunreinigen. Aber jene Gemöhr 
nung muß auch fo befchaffen feyn, daß man nicht zu viel 
das Kind anhalte, ihm feinen Schlaf unterbreche, es u 
den Ausleerungen reize u. bergl.; denn die Erfahrung 
lehrt, daß gerade dadurch das Gegentheil bewirkt wird, 
das Kind verliert nämlich alsdann die Gewalt über fih 
felbft, und die Natur wird geſtoͤrt. Wenn nun aber 
einmal bie Unart da ift, was ift zu thun? Vor allen 
Dingen unterfuche man bie Urfache. Liege. fie im ber 
Derwöhnung, fo kann nur der Ernſt, der dem Kinde recht 
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empfindbar werden muß, bier helfen, wobei man ihm zus 
gleich die Enthaltung möglichft erleichtert. Man giebt 
ihm Abend meniger zu efjen, befonders aber feine Speis 
fen, die auf den Urin treiben, man läßt es vor dem 
Schlafengehen fi) entledigen, man warnt ed dann, man 
weckt es auch wohl in der Abſicht auf, einige Zeit hin⸗ 
Durch, und zwar gegen Morgen, und wenn es nun bens 
noch das Bette verunreinige hat, fo läßt man unmittel⸗ 
bar die gebrohte Strafe folgen. Diefe muß finnlich fühl- 
bar fenn, je jünger das Kind ift, alfo einige empfindliche 
Schläge, und wenn es Älter if, eine gradweife fteigende, 
auch wohl mit Schlägen verbundene Beſchimpfung. Ich 
meiß wohl, daß biefe Strafen andere Uebel mit fich 
führen, ja daß fie fogar in vielen Fällen anhaltend und. 
in zunehmender Strenge angewendet werben müffens aber 
ich muß fie dennoch für nothwendig erfennen, wo jene 
gelinderen Mittel nichts mehr helfen, weil einmal die 
Unart nicht geduldet werden kann). ft aber ein fehr 
tiefer Schlaf, oder ein phyfifches Unvermögen, oder fonft 
etwas in dem Drganifmus die Urfache, fo ziehe man. den 
Arzt zu Rathe. Nicht felten findet fih in ben Zeiten 
des verſtaͤrkten Wachsthums, oder bei Veränderung der 
Luft und der Lebensmittel auch bei wohlgezogenen Kin 
dern diefes Uebel ein, aber doch nur vorübergehend, wenn 
man es nicht durch Mangel der Aufficht einreißen läßt; 
ernftliche Warnungen dürften hinreichend feyn. 

5) Truͤbſinn. Das düftre, verdrießliche, dum⸗ 
pfe und muͤtriſche Weſen wird den Kindern leicht zur 
Gewohnheit, ſo ſehr auch die Natur zur Freude treibt; 
man darf fie nur unfreundlich behandeln, oder auch nicht 
gegen die Langeweile fchügen. Aus beiden Gründen find 
ed die gewöhnlichen Unarten des ohnehin zum Ernfte 
geneigten Deutfchen, ganz befonder8 in dem Bauern» 


*) Immedicabile vulnus ense resecandum est« 
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fiande. Aber auch durch allzu Ängftliche Behandlung und 
Verweichlichung entfteht bei manchen Kindern felbft eine 
Aengſtlichkeit, die in Zrübfinn oder Aergerlichkeit über 
geht, oder wodurch fich fo leicht die üble Laune erzeugt. 
Diefes ift mehr der Kal in guten Familien der höheren 
Stände, in welchen etwas Engfinniges herrſcht. Mit ben 
Jahren geht hieraus entweder ein feiger und jur Gorg- 
lofigkeit gemeigter, dem inneren Frieden ſtets widerſtreben⸗ 
der, oder ein mürrifcher, mit Gott und der Welt unzu« 
friedener, von Bitterkeit und Quaͤlgeiſt durchbrungener 
Eharafter hervor. Das ganze Menfchenleben wird nur 
zu leicht dazu mitwirken. Das innige Naturell neigt 
fih am meiſten zum Trübfinne; fo auch das weibliche 
Geſchlecht. 

Dieſe Unarten find ebenfalls nur im Anfange ganz 
heilbar. Vor allen Dingen behandle man das Kind 
freundlich, muntere es auf, fo viel man kann, bewahre 
es vor der Langeweile, und laſſe es in feiner Körpers 
und Geiftesthätigfeit recht zu dem lebensfrohen Selbfts 
gefühle gelangen... Doch muß man ben Trübfinn manch⸗ 
mal geradesu angreifen. Dieſes gefchieht fon, wenn 
man, ohne darauf zu achten, von dem Kinde Arbeit und 
Muth verlangt, und, wenn es üble Laune hat, ihm defto 
mehr aufgiebt. Da, felbft Strafen wirken alsdann meift 
ſehr wohlthätig, weil dadurch die Stimmung der Kinder 
umgewandelt wird, und fie aus dem unbebaglichen Zus 
ftande, mo fie nicht mußten, was fie mollten, heraus 
verfeget werden; denn fie werden nun auf etwas gan 
anderes aufmerffam gemacht; man ficht fie gemeiniglich 
nachher viel heiterer ). Sind doch die Erwachfenen 


*) Die Levana giebt auh darüber Winfe des geweibeten 
Blickes (I. 234.): „Kinder können, wie ſchwache Menſchen, im 
Meinen nicht gut aufhören; — dem Mädchen halte man einiges zu 
gut, gleichſam als uͤberfluͤſſges Reden; — auch die Witterung 
bat Einfluß dabei; wenn Rubens durch einen Strich ein lachendes 
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hierin noch mie bie Kinder; wenn es ihnen zu wohl 
geht, bekommen fie am leichteften üble Laune, haben fie 
aber wirklich Mühe und Noth, fo finden fie am erften 
ben beiteren- Sinn wieder. Die Volksſprache fagt be. 
zeichnend von folchen Menfchen, die nicht mwiffen, was 
ihnen fehlt, teil fie es. zu gut haben, „man muß ihnen 
den Brodforb höher hängen.” Co gewiß indeffen die 
Nachgiebigkeit das mürrifche Wefen der Kinder vermeh- 
ren würde, fo nachtheilig wäre auf der andern Seite 
fortgefegte Unfreundlichfeit. Die Hauptfache bleibt alfo: 
fröhliche Umgebung, liebevolle Behandlung, regelmäßige 
Befchäftigung, aber mitunter, wenn es Noth thut, uner⸗ 
bittliche Strenge. | 

6) Die Ausgelaffenheit entwickelt fich gemeis 
niglich erſt ganz gegen das Juͤnglingsalter hin, aber | 
früh ift fie fchon da, wenn das Kind unachtfam, leicht 
finnig, unbefonnen, flatterhaft und gedanfenlog iſt; und 
fo entſteht fie durch eine folche Vernachläffigung, wobei 
man alles für es thut, aber gar nicht feine Anftrengung 
übt, und es bei feinem frohen Wefen fich ganz felbft 
überläßt. Das lebhafte Naturell führt am erften dar. 
auf hin, insbefondere das meibliche Geflecht. Co has 
ben die forgfältigften Hausmuͤtter oft die nachläffigften 
Töchter; und woher kommt diefed anders, als weil fie 
ihren Töchtern alles vorthun, und fie gar nicht zur eige, 
nen forgfältigen Thätigkeit fommen laffen? — Das uns 
befonnene Kind wird leicht ein ausfchweifender Juͤng⸗ 
ling, oder ein leichtfertige8 Mädchen, und endlich ein 
charafterlofer Menſch. 

If die Unart einmal da, fo kann man nicht genug 





Kind in ein welnendes verkehrte, fo thut die Natur biefen Strid 
eben fo oft an ihrem Urbilde; nie zieht ein Kindesauge, wie die 
Sonne, leihter Waffer, als in dem heißen Wetter der Luft; — 
bie Freude der Kinder erfliegt fehr bald das Ertiem, das durch 
Erfhöpfung an das zweite führt. « 

fe 
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die Achtſamkeit des Kindes feſthalten, und es gewöhnen, 
fie auf fich felbft zu lenken. Man gebe ihm nur viele 
Belchäftigungen und Gelegenheit zu Unternehmungen, wo⸗ 
bei e8 fich leicht wehe thun kann, ohne fich beträchtlich 
zu befchäbigens z. B. der Knabe möge Vogelneſter im 
Dorngebüfche fuchen, das Mädchen mag die Roſe ſelbſt 
brechen ; fie mögen fich ihr Obſt u. dergl. auf eine Zeit. 
lang felbft aufbewahren +. Man verfage dem unbefom 
nenen Knaben ja nicht alle Unternehmungen; man führe 
ihn vielmehr dazu an, 5. B. auf der Eisbahn, unter Auf. 
fiht und mit Anweifung, damit er feine Kraft redt 
fennen und abmeffen lerne, und bei Zeiten allenfalls auch 
burh Schaden Flug werde. — Ein zwar indirectes, aber 
vielleicht das wirkſamſte Mittel gegen’ den Leichtfinn, be 
fteht in fleißigen Uebungen des Gehörfinnes und Ge 
bächtniffed. Go ehr Übrigens eine liebevolle Behand 
lung ſolche Kinder vorher warnen wird, fo darf doch 
biefed nur mit wenigen Worten gefchehen, weil -fonft gar 
nicht auf Achtfamfeit zu rechnen iſt; auch iſt das ein 
Palliativmittel, welches fogar der Gedankenloſigkeit Nah— 
rung giebt, wenn man fich da viel in das moralificende 
Sprechen einläßt: 

) Die Selbſtſucht iſt der Eigenfinn, inwiefern 
er den frommen Sinn auflößt. Mangel der Liebe über 
haupt, befonders gegen die Eltern, Schwäche des Find. 
lichen Gefühle, Iaffen den Egoifmus fehr leicht in Um 
folgfamfeit, und bei fefteren Naturen in Widerfpenftig- 
feit übergeben. Diefe Unarten erwachfen alfo in dene 
nigen Samilien, wo die Eltern dem Findlichen Herzen nicht 
entgegen fommen, und ihnen weder Liebe noch Ehrfurcht 
einflößen, auf dem Lande wie in der Stadt, bei Vor— 
nehmen und bei Geringen; überall nur auf eigene Art, 
und am meiften bei den Knaben. Wo nun auch ber 
kirchliche Sinn erlifht, und die Jugend nicht mehr an 
Beten und fonft an Gottesverehrung gewöhnt mird, 
ba erflirbt der fromme Sinn ſchon in der erften Jugend» 
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zeit, und damit geht das Wohl der Familie wie des 
Volkes zu Grunde. Keine Lebenswahrheit ift Alter und 
heiliger als dies Verehrung der Eltern bringt den Se 
gen auf Kinder und Kindesfinder, fo wie es feine Weiss 
beit giebt ohne Gottesfurcht. Wenn aber einmal bie 
Jugend hierin vernachläffige ift, fo läßt fie fich ſchwer 
wieder zurecht; und nie ganz wieder zurückführen. Man 
fey alfo ja darauf bedacht, ale Unarten, die hierher ges 
hören, in ihrer Geburt zu erſticken. Rechthaberei, Grob» 
heit, Härte, Betrug und Gewaltshätigkeit find die wei« 
seren Folgen. 

Das Heilmittel ift einfach, wenn es früh ange 
wandt wird. Die ganze Behandlung und auch wohl bie 
äußerliche Lage des Kindes muß umgeändert merden. 
Die Menfhen umber muß das Kind achten und lieben 
lernen. Alle unzeitige Nachgiebigfeit höre auf, fefter 
Ernft ſtehe dem unfolgfamen Kinde entgegen, wenig merbe 
ibm verboten, aber unbeweglich darauf gehalten, ber 
Mille des Erzieherd muß dem Kinde werden, wie ber 
Mille der Natur, die nicht den Alt mis den Kirfchen zu 
ihm berabfenft, wenn es verlangend. hinauffiehts aber 
übrigens werde das Kind von Herzlichkeit und Freund- 
Lichkeit auf alten Seiten umfhlungen. Wenn dieſes ges 
nau befolgt wird, fo find wohl feine Züchtigungen des 
Ungehorfams nöthig, oder fie werden doch immer feltner 
nöthig ſeyn. Defto mehr ift es nöthig das Gefühl des 
Kindes zu erweden, und dieſes kann nicht anders ges 
ſchehen, als wenn ed von liebenden, zärtlichen Menfchen, 
die ihm aber in nichts zu Gebote ſtehen, umgeben if. 
Dabei gebiete man ihm Anfangs mehr das, wovon man 
denfen fann, das Kind werde ed gern befolgen, und thut 
es das, fa erfreue und erhebe man es mit liebevoller Aner» 
kennung feiner Liebe. Fehlt dem Kinde dankbares Gefühl, 
fo hüte man fich diefes durch Zabel erzwingen zu mwollen, 
denn dadurch erwirbt fih der Wohlthäter nur Haß, und 
die Worte des Danfes wären dann nur nieberträchtige 
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Lüge. Gelegentlich aber belchre man es über die Haß 
lichkeit des Undanks; zugleich behandle man es mehr Falt 
und blog rechtlich, damit es die Wohlthat als ſolche 
fühlen lerne. Fehlt e8 ihm an Vertrauen, fo wird fich 
diefeß leicht durch ein freundliche® Betragen und durch 
kleine Hülfleiftungen erwerben laffen. Dann laffe man 
ben felbftfüchtigen Fleinen Menfchen auch öfters feine 
Urmfeligkeit fühlen. Dabei darf ed an ben gehörigen 
Belchrungen in der Religion nicht fehlen, welche das 
Findliche Gefühl zugleich erregen und den unterdrüäckten 
Keim wieder möglichft erheben. — Schlimmer ift das 
ales, wenn es erft im fpäteren Knaben» oder gar im 
Sünglingsalter gefchehen fol. Wer alddann z. B. erft 
ncch das Zutrauen feines Sohnes gewinnen will, muß 
zuvoͤrderſt wohl prüfen, wodurc er ihn von fi) zuruͤck⸗ 
gefcheucht hat, und alles dieſes jegt weglaffen, wenn er 
es gleich mit Hundert Gründen entfchuldigen könnte, als 
da iſt: Zürnen, Echelten, Moralifiren; und dann muß 
er fich zu dem Juͤnglinge gütig hinneigen *), und in al» 
len erlaubten und billigen Dingen fi als den Theilnch- 
mer an feiner nicht de8 Mannes, fondern des Jünglings 
Freude beweifen. 

8) Die Sinnenluft ift eine Hingebung des Kindes 
an den Genuß der niederen Sinne, alfo vornehmlich an 
Güßigfeiten, Leckerbiffen ꝛc. So entfieht Unmaͤßigkeit, Lü- 
fternheit, Nafchhaftigkeit, und aus den Unarten der Gaumen» 
Inft weiterhin die noch niedrigere Wolluſt. Die in fich ge- 
kehrten Naturın find am meiften zu dergleichen gencigt. Ge— 
wöhnlic) aber entftehen diefe Unarten, wo man die Kinder 
verweichlicht, wo viel Wohllchen in den Familien hertſcht *®), 





*) Man böre bier den ebrwärdigen Alten in Terent. 
(Adelphi) Geſch. d. Erz. ©, 466, 


**) Söthe macht in Meiſters Lehrj. T. ©. 33, interef: 
fante Bemerkungen über bie Naͤſchereien der Kinder in vorneb: 
men Häufern. 
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und mo man fie einen großen Wersh in das gute Eſſen 
zu ſetzen gewöhnt. Auf dem Lande und in dem drmeren 
Samilien lernen die Kinder faft nichts Hoͤheres fennen, 
als Effen und Unthätigfeyn, in den wohlhabenden und 
in der Stadt werden die Sinnengenuͤſſe nur verfeinert. 

Bei einer gewiffen religiöfen Bildung entſteht durch 
ben Hang zum inneren Genußleben der reinere Mpfli- 
ciſmus, ein in fich gekehrtes Weſen, ein Zuruͤckziehen 
von ben gefeligen Gefchäften und Freuden; dieſes ge 
Schicht fehr leicht bei Töchtern edler Bildung. Der grös 
bere entfieht in rohfinnlichen Seelen. Auch das leut- 
fcheue Wefen entftcht am häufigften aus der groben Sinn— 
lichkeit, und in rohen Volklslaſſen Teiche Verluſt des 
Ehrgefuͤhls, Lug und Betrug, Dieberei und andere Schlech⸗ 
tigfeiten. Bel einer gemwiffen Bildung und Lebengords 
nung gefällt fich der Weichling gern in faden Echwäße- 
reien und Einfchmeichelungen, eine der witrigften Unars 
ten an Knaben und ünglingen. Gerade ſolche geben 
fi) am erften aller Berführung Preiß, laffen fid zum 
Beſten haben, und werden lüberlid. Und das iſt ges 
wöhnlich das Schichfal der gefälligften Mutterföhnchen. — 
Gemeiniglich drücke fich dergleichen Verderben durch eine 
gewiffe Echlaffheit des Körpers aus. 

Das Hauptmittel gegen alle Unarten ber Einuen- 
luft und Weichlichkeit ift eine gefunde, fefte und anftrens 
gende Lebensorduung von Kindheit auf, wobei man das 
Kind an Gehorfam, Arbeit, einfache Koft gewöhnt, und 
ihm auch die feinem Alter angemeffenen unfchuldigen Freu—⸗ 
den zu Theil werden läßt. Wo nun jene Unarten fchon 
eingeriffen wären, da muß eine förmliche Entwöhnung, eine 
firenge Schule der Verſagung und Abhärtung angeordnet 
werden. 

Alle die Unarten in diefen angegeben Verzweigungen 
verwachſen vielfältig in einander, verftärfen ſich dadurch 
und fchlagen in Verdorbenheiten aus, die denn gemöhn- 
lich in dem Juͤnglingsalter erfcheinen. Wir haben hier 
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auf jene nicht weiter ind Einzelne einzugehen, da bei 
den Hauptarten das Nöthige angegeben ift, und unter 
diefen befonderd ber Eigenfinn die erite und nie aufhoͤ⸗ 
rende Aufmerkfamkeit des Erzieher bedarf. 


Daß mehrere Anarten in einen Bund zu treten 
pflegen, und bann um fo ſchwerer zu bezwingen find, 
bedarf faum der Erinnerung. Aber wir müffen beſon— 
ders aufmerffam auf bie traurigen Folgen machen, welche 
eine gewiffe Verweichlihung bei einem mweinerlihen, trüb 
finnigen, und etwa noch dazu auch eigenfinnigen Wefen 
hervorbringt. Das macht vorerft das Kind mehleidig, 
wogegen man ſeyn muß, bann gemöhnt es zu einem emis 
gen Klagen, das mit Recht niemand hören mag; ferner 
begründet ed Unmuth, womit der Menfch das ganze Lu 
ben verbittert, fih und Andern, und endlich ernährt es 
den Egoifmus, beſonders bei dem weiblichen Gefchlechte, 
fo fehr, daß er das arme Gefchöpf den Dämonen ber 
Seelenmarter oft bis zur Verruͤcktheit uͤbergiebt. Das 
ift eine Krankheit unferer Zeit, welche nicht blos in dem 
bäufigeren Selbftmorde fich fund thut. Dagegen rüjte 
man fchon das Kind mit einer flilen Ertragfamfeit aud 
der Schmerzen aus, um Starfmuth für den Lebensfampf 
ju gewinnen *). 





*) Man Iefe darüber, was bie Levana IIT, ©. 558 fgg. faat, 
3: B. „Iſt die Gefundheit die erfte Stufe zum Muthe, fo iſt die 
körperlihe Lebung gegen Schmerzen die zweite. Dieß wird neuerer 
Seit niht nur unterlaffen, fondern fogar befämpft — — Iduft das 
Kind mit dem Berichte feiner Wunde zu euh, fo laflet es auf 
euer Gehör erit ein wenig harren — — gebt ihm den Befehl, ete 
was zu thun, — — zerlegt die Qual in Unterfuhung x, * 
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2, Behandlung nerdorbener Jugend. 
a) Allgemeine Verdorbenheit. 


Ale Menfchen find mehr oder weniger durch den Egoiſ⸗ 
mus beherrfcht, der den einen mehr dem Sinnengenuffe, 
ben andern mehr der Befigesluft, den dritten mehr der 
Ehrfucht unterwirft, aber jeden dabei der Eitelkeit 
und dem Stolze. Diefe beiden Richtungen find bie all- 
gemeinen, und fichen der Tugend des Juͤnglingsalters, 
auch wenn ber eigentlichen DVerdorbenheit gewehrt wor 
den, beflimmt entgegen. Der Stolz ift dag Gefühl der 
Selbfifändigfeit ohne Begeifterung für dag deal, dag 
man auch etwa. fchon erreicht zu haben waͤhnt; er zer- 
Hört alfo die Befcheidenheit und Demuth in der Wurzel. 
Die Eiselkeit ift das Seldftgefühl, das man durch zu—⸗ 
fälige, äußere, nichtige Dinge, alfo durch das Weſen 
der Welt, zu gewinnen fucht. In jenen Sehler geräth 
mehr der Jüngling, in diefen mehr die Jungfrau. Aber 
fhon früh wird der Grund dazu gelegt. Die Eltern 
‚machen zu viel aus dem Rinde, es lernt auf fich reflecti- 
ren; was es fpricht und thut, gefchiehe nicht mehr ganz 
ohne die Abficht, damit etwas zu gelten; es zeigt fich 
immer anmaßender, weil man ihm feinen Widerftand 
leiftet; dabei wird es kalt und untheilnehmend, will im« 
mer Necht haben, wird leicht beleidigt, Erittelt, zankt, 
‚mag nicht nachgeben, wird grob und fchlägt um fich, 
oder hört Andre nicht an, und mil nur auf fidh bie 
Aufmerkſamkeit der Gefelfchaft ziehen. Nicht felten bes 
- merkt man folche Jünglinge oder Mädchen, die in ben 
Geſellſchaften diejenigen Leute, von denen fie glauben, 
daß fie nicht viel bedeuten, faum einer Antwort, faum 
_ eines Seitenblides würdigen; in folchen hat ſich ber 
Hochmuth ſchon entfchieden, ed fey nun als Adelftolz, 
oder als Geldftolz, Verftandesftolz, Genieſtolz, Pedantens 
fkolz ꝛc., oder als Dinkel einer vornehmeren Bildung und 
dergl. So augenfcheinlich folcher Egoifmug in den hör 
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beren Ständen zu Haufe ifl, weil es immer vom ben 
Erwachfenen "den Kindern eingeimpft wird, befonders 
wenn hierzu eine Anfpornung bed Ehrgeised in dem fer 
nen, oder ein frühes Einführen in die Zirkel der Erwach⸗ 
fenen fommt: fo gewiß ift er doch auch in dem niederen 
Volksſtande einheimifch, wo nämlich die Kinder gemöhnt 
werden, auf ihre Güter fi etwas einzubilden, und in 
ewiger Prozeßſucht aufwachfen, ohne daß ihr Herzg dem 
Wohlwollen eröffnet wird, ober auch, mo fie mit ihrer 
förperlichen Ueberlegenheit etwas ausrichten. — Die Ei 
telfeit der jungen Leute ift, daß fie gern gefallen mol 
len. Das Kind wird dadurch eitel, daß es die Auf 
merffamfeit Andrer auf fich ziehen lernt. Man reflectirt 
zu viel auf fein artiges Wefen, man fpielt mit ihm mie 
mit einer Puppe, man pubt e8 heraus, man bewundert 
e8, man laßt es noch einmal fagen oder machen, mas 
man fchön gefunden hat u, dergl. m, — fur; man ge 
wöhrt es, zu repräfentiren, oder alles gleihfam ver 
dem Epiegel zu thun. Kein Wunder, wenn ed auf Ab» 
gefchniacktheiten in feinem Reden oder Thun verfält, 
womit ed etwas vorftelen will; und noch Ärger wird 
die Sache, wenn man mie ihm tändelt. Der Jüngling 
wird dann ein fadenr Modemenfch, das Mädchen eine putz⸗ 
füchtige Kofette. Und wenn ed nun an der Liebe für 
das Ideale, für das Wahre und Gute fehle, fo ergiebt 
fih jedes in feiner Art der Eitelkeit, und der Welt. 
Schon in früher Jugend bemerfe man diefed in mancher 
lei Unarten, z. B. im Tändeln, in der Gefallſucht; und 
nicht etwa -ift das weibliche Gefchlecht hierzu vorzüglich 
geneigt, fondern es giebt gewiß eben fo viele eitle Kna- 
ben, nur haben diefe Unarten in jedem Gefchlechte ihre 
eigne Form, und dem Mädchen ficht es an, big auf 
einen gewiffen Grad gern zu gefallen, wad dem Knaben 
nicht geziemt. Am -meiften finder fich diefed Uebel im 
den gebildeten Ständen, und zwar da, wo nur das 
Aeußere gilt, und der innere Werth wenig in Betracht 
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kommt. Die öffentlichen Auszeichnungen, welche hier bie 
Finder erhalten, wenn man 4. B. ihr Klavierfpielen be» 
roundert, oder wenn man fie früh zu den Luſtbarkeiten 
führt, oder ſchon in Gefellfchaften ihre Rode fpielen läßt, 
dergleichen Unfitte in unfrer cultivirten Welt befördert 
nur den Gögendienft der Eitelfeit. — Der Eigennug, 
um ihn bier nicht ganz zu übergehen, entfteht in allen 
Ständen, und zwar am meiften durch das Beifpiel der 
Eltern, und durch deren Gewohnheit, die Kinder überall 
auf ihren Vortheil aufmerkfam zu machen. Zuerſt wol⸗ 
len diefe auch haben, was fie fehen, daß andre haben, 
alsdann nehmen fie diefen weg, was ihnen gefällt, oder 
fie theilen nicht gern mit, und dieſes alles zeigt fich frei« 
lich am ‚erften bei Eßſachen; aber bald geht, es weiter, 
und ift man nicht vorfihtig genug, wie man das Kind 
zu früh mit Gelde umgehen läßt, fo wird es auch früh 
geldſuͤchtig. Daher giebt es fo viele cigennügige junge 
Leute, die auf der einen Seite verfchwenderifch, und auf 
der andern Seite fo babfüchtig find, daß fie fich fogar 
vor Betrug und diebifchen Entwendungen nicht fchämen. 
Diefes letere ift indefjen darum felten, weil doch in 
den meiften Familien fremdes Eigenthum, befonders Geld, 
als eine heilige Sache angefehen wird, Daß der Ei. 
gennutz bei den niedrigen Ständen in feiner groben Ge» 
ſtalt am haͤufigſten ift, fommt daher, weil da die Fin. 
der nicht auf den Geift fäen lernen. So ingbefondre da, 
wo, wie noch bei vielen Juden, die Kinder früh genug 
allen Werth des Menfchen in vielgewandtes Ausrechnen 
Kleinlicher Vortheile fegen lernen. Auf ähnliche Art vers 
hält es fich mit der Ehrfucht, wenn der edle Ehrerieb 
von feinem wahren Ziele abgelenkt, und in das Mehr, 
ſeynwollen als Andere fchon. frühzeitig gefegt wird. 

Die Mittel gegen alle biefe Zweige des Egoifmus 
liegen im Ganzen der Erziehung. Man entreiße das Kind 
der Lage, in welcher man bie Fehler ermachfen ficht, 
fonft ift alles Arbeiten dagegen vergeblih. Dabei lehre 
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man es fi wahre Vorzuͤge erwerben, und fo big zum 
Aünglingsalter hinauf in der Achten Bildung zunehmen. 
Gegen Stolz und Eitelfeit giebt es einmal fein andres 
Mittel, ale das Gefühl des Strebend nach wahrer Bol» 
fommenheit; und eben fo hat gegen den Eigennuß nur 
das Ideale, mozu fi der Geift erhebt, das Ueberge 
wicht. Je mehr fich der Menfch von Jugend auf einer 
Idee weihet, um befto vollfommmer opfert er fein Icd- 
Diefed wird aber freilich nicht bei ihm dahin gebracht 
werben, wenn er nicht durch den Zug der Liebe über 
haupt ergriffen wird; man fann alfo nicht genug daza 
wirfen, daß egoiftifche Kinder zur Herzlichkeit kommen- 
— NYußerdem wird es in vielen Fällen von gutem Er 
folge feyn, wenn man die Kinder das Thörichte des 
Stolzes, des Eigennuges ꝛc. fühlen läßt, indem fie ge 
rade dadurch fich gegen Andre zurücgefegt fehen, oder 
Berluft erleiden muͤſſen; felbft der Spott könnte bier 
manchmal an feinem Orte feyn, wenn er nicht große 
Borficht und Herzensguͤte erforderte, weil fonft die Kin: 
der erbittert, und fo im Innerſten verfchlimmert werden. 
Eo darf man ihnen auch nur mit der größten Vorſicht 
Andre zum Mufter aufftelen, weil fie bei einigem Ehr—⸗ 
gefühle dadurch nur erbittert werden; beſſer man laͤßt 
fie die Mufter von felbft bewundern. — Gut if es auf 
oft, befonderd bei Mädchen, wenn man fie über manches, 
was bie Eitelfeit wünfcht, binausfommen läßt, z. 2. 
fhöne Kleidung. So lange fie nämlich darnach tradh- 
ten, als nach einer ihnen verfagten Glückfeligfeit, fo er- 
fcheint ihnen dieſes alles reizenders wird ihnen aber der 
MWunfch befriedigt, fo verliert die Cache mwenigftens dem 
Reiz der Neuheit, und wenn gleich die Wünfche alsdang 
gern immer weiter gehen, fo werden fie allmählig be- 
fcheidner werden, wenn man ein Gegengewicht durch Er» 
bebung über das Richtige zu geben weiß, 5. ©. daß dag 
Mädchen auch das Kennen lernt, was ihm mehr werth 
feyn muß, als jene Armſeligkeiten. So kann es wohl 
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dahin Fonimen, daß es fich zwar gern pußt, aber felbit 
über diefe Schwachheit lächelt. 

Wenn Knaben gegen einander laͤrmen und fich ran: 
fen, fo ift file diefes Alter der Egoifmus als Unart aufs _ 
ärgfte ausgebrochen, ob es gleich noch einen verfteckte- 
ren, der weit fchlimmer ift, giebt. Solchen Ausbrüchen 
laͤßt fich auch bald abhelfen durch Aufficht, Befchäfti» 
gung, beffere Gefpielen, Lernen m. ſ. w. Uebrigens ift 
es nicht gerade fo arg, wenn einmal Knaben an einans 
der gerathen; fie werden auch mieder mit einander fertig s 
das kommt felbft bei den befferen vor, und man braucht 
nur da einzufchreiten, wo die Sache bedenklich wird. 

Die eigentliche Werborbenheit, welche jeder junge 
Menfh im heranreifenden Alter mehr oder weniger an 
ſich hat, ift unter den angezeigten begriffen. Won Stolze 
oder Eitelkeit ift keiner ganz frei, eher wohl mancher 
Jüngling von Eigennug, manche Jungfrau von Ehrfucht. 
Es find die Geftalten des Egoiſmus, der doch in fei- 
nem fehle; fie erfcheinen nur nach Ort, Zeit, Veran 
laffung, wie auch nach Gefchlecht und Nature verfchie- 
ben. So finden fih in dem feften, heftigen, bigigen 
lieber Stolz und Ehrfucht. ein, oft bis gu gemwaltthätigen 
Ausbrüchen, dagegen ift dag in fich gefehrte mehr zur 
Eitelkeit und zum berechneten Eigennuße geneigt. 

Daß jede bdiefer Verdorbenheiten der reinen Bil 
dung im Wege fteht, iſt Elar und allgemein zugeftanden. 
Gleichwohl nimmt die gewöhnliche Erziehung eine oder 
bie andere in ihre Dienfte, und bemwirft damit oft große 
Dinge. Wie viel läßt fih nicht durch die Ehrfucht, 
wie viel durch Ernährung der Eitelkeit bei dem jungen 
Menfchen ausrichten! Man darf nur dieſe Zriebfedern 
nähren und in Bewegung fegen, und man fann ihn zu 
einer allgemein bewunderten Bildung hinauftreiben. Näm- 
lich zu einer folchen, mie fie in der Welt gilt. Wer 
nun dieſe will, begebe ſich in den Dienft des Geiſtes, 
welcher in dieſem Weltfinne feine Herrfchaft Hat, und er 
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wird In der Regel feinen Zweck erreichen; dieſer Geift 
lohnt feine Diener, auch im Bildungsgefchäfte.. Wer 
aber ein Bildner der Menfhheit feyn will, verabfcheut 
jeden Dämon, und fpiegelte er Wunder vor, der dem 
göttlichen Urbilde widerſtrebt. | 

Mir nennen die befeftigte Neigung, melche über das 
Göttliche in dem Menfchen die Herrfchaft gewonnen hat, 
eine Leidenfchaft, und die Aufwallung des Gefuͤhls, welche 
den befonnenen Zuftand verdunfelt, einen Affect *). Die 
Leidenfchaften find an fich falt, können aber Affecte, bie 
oft heiß aufkochen, hervorbringen, z. B. die Ehrfucht 
den glühenden Zorn; auch find fie gewöhnlich mit Ueber- 
legung und vielem Verſtande verbunden, und daher tief 
befeftigte DBerdorbenheiten. Die wahre Bildung darf es 
alfo zu feiner Leidenfhaft fommen laffen, und jeder edle 
Juͤngling wie die edle Jungfrau ift von jeder völlig frei, 
wenn gleich nicht von jener allgemeinen Verdorbenheit. 
Affecten bleibt auch der Beſte unterworfen, mit ber fei- 
denfchaft- aber iſt ein böfer Geift in die Seele eingezo⸗ 
gen. Die Erziehung hat dba, wo fie dieſe ſieht, z. B. 
Epielfuht, faft nur zu trauern, denn wenig vermag fie 
gewöhnlich dagegen auszurichten. Gegen die Affecte aber 
findet fie Mittel. Hier fommen befonders die beiden in 
Betracht, aus melchen bie andern entfproffen, nämlicy 
die der weichen Art und die der rüftigen Art. 

Jene gleihfam der negativen Nichtung, ift bie 
Surcht, Angft nach ihren Graden **). Kinder von 


*) Die Sprade bes gemeinen Lebens vermifcht gewöhnlich beis 
des, und nennt den Affect meift Leidenfhaft, eben als wollte fie 
das Böfe wo nit gut beißen, niht aus guter Geſellſchaft ab: 
halten. 

) Was bie Levana über die Furcht und ben Echreden erins 
nert (III. ©. 565 fyg.) gehört zu, dem Beſten. Sie führt dabei aus 
einem ital. Schriftſteller on, daß Kinder, die rauh und vor erzieberis 
(ben Schreebildern erzogen werden , leiht dem Wabnjinne anbeims 
fallen. Sie erinnert daran, daß „in jedem Kinde neben der romans 
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lebhafter Einbildungskraft find ihr am meiften unterwors 
fen, erweckt und ernährt wird fie aber gewöhnlich durch 
ſchauerliche Erzählungen, durch die Furchtſamkeit der 
älteren Perfonen u. dgl. - Schon alles Unbekannte erregt 
fie der Natur nah, und fo die Dunkelheit, oft noch 
mehr das Halbdunkel; und fo fürchten ſich Kinder, bie 
nie etwa von Gefpenftern gehört haben, dennoch vor 
dem finſtern Winfel, oder der fchauerlichen Einfamteit, 
oder gar bei dem Knippern einer Maus. Eine Weis— 
beit der Natur läßt ſich darin nicht verfennen, daß bes 
fonder8 alles Ungewiſſe folche Gefühle erregt, um die 
Vorſicht aufzurufen. Diefe nun fol daraus entftehen, 
aber nicht Surchtfamfeit oder gar Feigheit. Man vers 
hüte daher nur das Erzählen von Gefpenftergefchichten 
und dergleichen, oder rede nur infofern davon, als man 
zugleich den Sinnentrug aufzeigt; man führe aus ben 
Taͤuſchungen der Phantafie zur Wirklichkeit; man ges 
mwöhne auch an das Dunfel und an bie Einfamfeit,; man 
fiärfe den Muth durch Bildung ber Kraft, u. ſ. w. Bei 
plöglihem Schreck, wo man ihn nicht verhüten fonnte, 
bilfe oft augenblickliche Entfernung, fiärfendes Auffordern 
zum Muthe, Hinweiſen auf etwas anderes; ebenfo bei 
der Angft. 

Die rüftigen Affecte find von pofitiver Nichtung, 
fie wirfen mehr nach außen; fie erfcheinen in dem Zorne, 
nad) feinen Abftufungen. Gerade die edleren Menfchen 
gerathen leicht in Zorn, indem ihr Unmille durch dag 
Unrecht, daß fie bemerfen, ftarf aufgeregt wird; befon» 
ders aber find die lebhaften Naturelle, wenn fie eine 
Beimifhung von dem innigen oder auch von dem feften 
haben, alfo die higigen, heftigen, feurigen, rafchen dem 


tifhen Hoffnung eines unendblihen Himmels, eben fo ber romanti: 
ſche Schauder vor einem unendlihen Orkus wohne, welchen man 
ihnen gräulich offen halte, fobald man der romant, Furcht den alle 
mächtigen Gegenſtand dadurd gebe, daß man irgend einen benennt.“ 
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Zorne unterworfen, und das weibliche Gefchleche iſt es 
weniger in der Regel ald das männliche. Bei ben im 
ſich gefehrten Naturen kocht auch ber Zorn tiefer im 
Innern, welches ſich meift durch Bläffe verraͤth, und 
wird leicht Ingrimm. Am fchlimmften ift der Jaͤhzorn, 
ein frampfhafter Zuftand, ber zugleich phyfifh behandelt 
werden muß. Das Hauptmittel gegen den Zorn ift mög 
lichfte Entfernung alle8 bdeffen, was ihn veranlagt, fü 
lange man noch die Widerftcehungsfraft zu ſchwach fin 
det, indbefondere aber innere Verwahrung dagegen burd 
Bewirken der Selbfterfenntniß, durch Vorhalten der trau 
rigen Folgen, durch Befeftigen des Entfhluffes ihm za 
widerſtehen; während der Anwandlung felbft aber, ruhig: 
Erinnerung, die felbft ohne Zorn feyn muß, allenfalls 
hält man, beſonders beim Jähzorn, den Entbrannten mit 
Gewalt fer und bringt ihn weg. Gut iſt das Mittel, 
irgend einen Eprud im Augendlide, wo der Zorn kommt, 
bei fich herzuſagen. 





db) Zwei Lafter ber Jugend 


Je tiefer eine Unart eingewurzelt ift, um deſto mehr 
ergreift und verdirbt fie den ganzen Charakter, don. dem 
Befferen den Sinn immer weiter ablenfend; fie zieht 
folglih um fo mehr andere Unarten herbei, je diter fie 
wird. Das ungehorfame Kind wird leicht flarrfinnig, 
das nafchhafte wollüftig, das feige lügenhaft, das eitle 
pralerifh, das leichtfinnige tolfühn, u. f. w. Daber 
bleibt es Hauptregel, gleich im Anfange Widerftand zu 
leiten *). Auch felbft alles, was man nachher jur Kur 
anwendet, zieht etwas Nachtheiliges herbei, fo wie jede 
Arzenei doch immer den Körper angreift, wenigftens wird 
dabei Zeit und Kraft für bie beſſere Bildung eingebüßt, 


*) Principiis obsta, iſt recht eigens hierauf gefagt. N 
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und oft fann nur das Schickfal ben verlornen Sohn zu- 
rücführen. Wo viel verdorben ift, da muß man viel 
tadeln und firafen, und damit wird gemeiniglich noch 
mehr verborben, | 

Die Leidenfchaften und endlich die Laſter entfliehen 
aus ben Unarten, in welchen fie wie aus der Hülle ſchon 
bucchblicken, zB. der Ehrgeiz, die Rachſucht, die Spiel. 
fucht, die Pugfucht, die Lügenhaftigfeit, die Ausſchwei— 
fungen des Gefchlechtetriebes u. f. m. Insbeſondere ver» 
raͤth es ein tiefed Verderben der Natur, menn fie früh 
zum Vorſcheine fommen, da felbft im fpäteren Jünglings- 
alter faum von einer Leidenfchaft, und nie von einem 
after die Rede feyn folte. Allein dieſes Verderben 
liege in unferer Kultur, welche befonder8 dadurch, daß 
fie fo viele Reize verfrühet, und das Kind ſchon in fo 
manche unnatürliche Lagen verfegt, mehrerlei Unarten ent« 
wickelt und zu einer folchen Unfittlichfeit zufammen vers 
mwachfen läßt, woran in einem befferen Zuftande nicht 
zu denken wäre °). Es giebt hauptſaͤchlich zwel fol. 
cher Uebel, obgleich unnatürlich genug, doch überall ver. 
breitet, eigentliche Jugendlafter, die Luͤgenhaftigkeit 
und die Unfeufchheit, 

Die Lügenhaftigfeit mit ihren Zweigen, Balfchheit, 





*) Die Beobachtungen der neueften Zeit geben hierin die trans 
rigiten Kefultate, Geſch. d. Erz. II. ©. 508, Die Verbrechen 
nehmen in den civilifirtehen Ländern, insbeſondere in großen Staͤd⸗ 
ten, verhältnißmäßig mehr unter der Jugend zu. Kinder unter 
ı4 Jahren fommen in England, Frankreich ıc. vor die Aſſiſſenge— 
richte ald Diebe, fogar als Iheilnchmer an Mordthaten, u. f. w. 
Won eigner Art iſt die Erfheinung, die manchmal vorkommt, da 
Knaben Feuer anlegen, und daran Ihre Luft finden. Sol man das 
Wahnſinn nennen? Wenn 5. B. ein Sjähriger Knabe fo etwas vers 
übt, oder wie ein zojdhriger im Cant. Zürich i. 3. 1826 eingezo⸗ 
gen wurde, der in feinem Dorfe drei bis vier Feuersbrünfte feit 
Eurzer Zeit angelegt. In bdemfelben Jahre wurde zu Paris ein 
ı6jdhriger Mordbrenner zum Tode verurtheilt, und ein ı3jdpriger 
Giftmiſcher zu langem Gefaͤngniß; m. dgl, m. 

Schwarz Erziehungsl. II. Gg 
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Verſtellung, Auffchneideret, Gleißnerei, Tuͤcke ic. haben 
wir ſchon zum Theil in manchen Unarten, aus welchen 
ſie erwachſen, kommen ſehen. Es gehoͤrt viel dazu, bis 
das Kind luͤgt, denn Gott hat den Menſchen aufrichtig 
gemacht; wo es luͤgt, da hat man es ſicher Luͤgen ma— 
chen gelehrt *). Zu der Zeit naͤmlich, wo es noch nicht 
Wahrheit und Dichtung unterfcheidet , reflectirt es auch 
noch gar nicht darauf, ob ed mit der Unmahrheit etwas 
ausrichte, und es will eigentlich nicht die Unwahrheit 
fagen, wenn es auch mirfli etwas Unwahres fagt. 
Nimmt man ihm nun diefed hoch auf, und fchreibt ihm 
einen Willen zu, ben ed noch nicht bat, oder lenft man 
felbft feine Keflerion darauf, oder ift man nicht auf feis 
ner Hut, und läßt das Kind etwas damit ausrichten: 
fo lehrt man ed etwas, was es ſonſt nicht gelernt hätte, 
ja was e8 nad) einem Naturinftincte würde verabfcheuet 
baden, nämlich, daß es die Unmahrheit abfichtlich fagt, 
gegen alles Gefühl der inneren Würde, man lehrt dag 
Kind lügen. Treibt ed nun allerlei, das ihm nicht gut- 
geheißen wird, hat es mehrere Unarten an fih, und er: 
halten fich die Eltern nicht fein ganzes Zutrauen, oder 
kommt noch gar Härte der Behandlung hinzu, fo gemöhnt 
fi der Knabe oder das Mäpdchen das Lügen als ein 


*) „In ben eriten 5 Zabren fagen die Kinder ein wahres 
Wort und kein luͤgendes,“ fevana III. Cap. 2. wo man tiefe 
Seelenblicke über das Lügen der Kinder, aber die Regel Kouf: 
ſeaus und Kants, dem Kinde, das lügt, eine Zeit lang nichts 
zu alauben, unrichtig begriffen befindet, wenn fie meint, „bier lüge 
ja der Richter felbft unter der Strafe des Luͤgens;“ er ſcheine 
nämlich blos nichts zu glauben. Das iſt aber keineswegs der Fall, 
denn man Fann ihm nicht glauben, wenigitens in gewiffen Puncten 
nicht; auf feine Audfage fann man fi nicht verlaffen, und das 
fol! es fühlen. Und Rouffeam zieht die Zolgerung, que les 
mensonges des enfans sont tous l’ouvrages des maitres, et 
que vouloir leur apprendre A dire la verit&, n'est autre chose 
a apprendre a mentir. Nur fit jenes tous viel zu über 
trieben. 
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Lafter, an, begünftige durch Beifpiel und ertwänfchten Er 
folg, und gereizt in mannichfacher Gelegenheit. 

Hier giebt es fein anderes Mittel, als jene Quellen 
in den andern Unarten zu verftopfen, und völiges Zus 
trauen einzuflößen. Man laffe e8 gar nicht dazu kom— 
men, daß das Kind fich durch eine Lüge heraushelfen 
tönne, man laffe fich nicht von ihm betrügen: aber man 
lege allen Werth auf ein offenes Geftändniß, und beſtrafe 
nicht den Fehler, den dag Kind felbft fagt. Hat mar 
es einmal dahin gebracht, daß es Zutrauen beweifet, fg 
ift fchon alles gewonnen, und man fahre nur auf biefem 
Wege fort. Die erſte Lüge, wenn es wirklich abficht- 
liche Unwahrheit ift, beftrafe man ohne Nachſicht, mie 
trauerndem Ernſte; und fo jede folgende nach dem Stu—⸗ 
fengange der Etrafmittel. ft das Lügen fchon zur Nas 
tur geworden, fo wird .der junge Menfch freilich nicht 
fobald davon zu heilen feyn, und vielleicht erft nach Jah⸗ 
ren, aber nichts deſtoweniger befolge man getroft Diefen 
Seilplan. Zugleih wird es, beſonders bei verhärteten 
Lügnern, von Erfolge feyn, wenn man bei jeder Belegen. 
beit die Schändlichkeit dieſes Lafters ihnen fühlbar machts 
das mwenigfte ift bier, daß fie fo lange allen Glauben 
verlieren, bi8 man ihre Befferung rühmen fann *®). 

Die Unfeufchheit entfteht hauptſaͤchlich durch Ver» 
frübung des Gefchlechtstriebes, weil alsdann bie Reize 
zu ſtark auf die Sinnlichkeit wirken, und noch nicht durch 
jenes edle Selbfigefühl, wonon wir oben bei der natur» 
gemäßen Entwickelung redeten, aufgewogen werben; und 


*) Wie viel jedoch bie Erziehung bierin thun kann, beweiſen 
bie verbeiferten Volfsfhulen, vornehmlih auch die Armenfhulen. 
Da. wo fonit die Kinder im fügen und Stehlen, weldes gewoͤhn⸗ 
lich bei der niedern Claſſe verbunden ift, gleichſam lebten, ſieht 
man fie bald Im Wahrhaftigkeit gebeiben. Auch der Vers. biefes 
bat in den Landſchulen, die unter feiner Aufſicht ftanden, ſolche 
erfreulihe Beobahtung gemadt ; die Kinder verlernten das Lügen 
fogar manchmal gegen den Willen ber Eltern, s 
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weil alsdann auch die Schamhaftigkeit zu viel leidet, in 
dem fie zu einer Zeit verlegt und vertrieben wird, wo 
fie der Schugengel der Tugend ſeyn follte. Man benfe 
fich alfo, wie ungluͤcklich der Eindruck von leichtfertiger 
Geſellſchaft und unzuͤchtigen Reden bei den Kindern ſeyn 
muß. Zwar empört fich nicht felten bei Kindern edlet 
Urt, beſonders bei Mädchen, dad Gefühl ifrer Würde 
dagegen, fo daß fie ſich mit bitterem Haſſe gegen ſolche 
Sugendfeinde rüften: allein der Funke, den bie Phantafıe 
nun einmal gefangen hat, glimme und glühet fort, und 
die innere Neinheit ift verloren. Führen nun gar die 
Eltern ſelbſt ſolche Reden, fo ift nichts anderes abzuſe⸗ 
hen, als gaͤnzliche Uebergebung an die Wolluſt. Solche 
Erfahrungen find. nicht ſelten. Nahe daran, dem Er: 
folge nach, wenn gleich herzlich gut gemeint, gränzt das 
Verfahren derjenigen, welche den Kindern Belehrungen 
über den Gefchlechtstrieb geben wollen, um das Uebel 
zu verhuͤten *). Gie verlegen die Schamhaftigkeit; meh 
ter brauchen wir nichts zu fagen, um bie Verkehrtheit 
dieſes Verfahrens zu zeigen; mir koͤnnten noch binzufer 
zen, daß fie eine Gedanfenreihe anregen, die noch ganj 
wegbleiben folte, meil mit derfelben Lüfte und Begierden 
fommen. Wenn ja etwas vor bem Juͤnglingsalter ge 
fagt werden fol oder muß, fo kann es nicht genug mit 





Pothagoras war der befferen Meinung, f. Gefd. d. 
Erz. ©. 526 Das. diteite Werk über :die Onanie fam in Eng 
fand im ı7ten Jahrh. heraus; Im 9. 1765 erhlelt es eine Deutſche 
Ueberf. nach der ı5ten Aufl. Deutfhe Scriftiteller find Geld. 
d. Erz. IT. ©. 441 fg. angegeben. Vorzüglihes fagt aud die 
Eevana, obgleich nur kurz, daruͤber IIT. $. 229, und was J. M. 
Sailer, über Erz. an Erz. ald Regeln angiebt, iſt nicht 
außer Acht zu laſſen. Tiffots (urfpr- franz.) Schrift über jenes 
geheime Lafter bat feit den 1770ger Jahren bie Aufmerkfamtelt 
‘der Eltern, Lehrer und Erzieher zuerſt recht rege gemacht, und Ik 
hätte noch heilfeamere Wirkung gehabt, wäre fie von Mebertrei: 
bungen frei, 
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Schonung ber Schambaftigkeit gefehehen; am beften alfo 
noch durch ältere Freunde, Was hierin die Natur ver 
birgt, fol der Menfh nicht entfchleiern. Auf ber an» 
dern Seite ift freilich eine VBerfchleierung nur ein. flärs 
keres Neizmittel, ja e8 giebt Erfahrungen, daß Juͤng⸗ 
linge waͤhrend der Lektuͤre ſolcher Schriften, welche ge» 
gen das Laſter redeten, von dem Laſter ergriffen mwor« 
den find, weil die Darftellung unter der Hüfle nur 
defto mehr Heiz erregte. Das Uebel fängt an mit eis 
ner gewiffen Freude an unteufchen Vorſtellungen, bier 
. mit folge Verluſt der Scham vor fich felbft, dann ein 
Gelüften, und dann bedarf e8 nur der geringften Ges 
fegenheit, 5. B. der Anführung von Andern, oft aud) 
das faum, oft nur der fiärferen Erregung des Triebed 
durch Bettwärme, hitzige Getränfe, . Müßiggang, man: 
che Lectüre, felbft Ruthenhiebe am Hintern ꝛc., fo begeht 
der junge Menfh das Schändlihe, und nun wird Die 
Begierde immer fchreiender und häufiger, und das Lafter 
befommet feine furchtbare Herrſchaft. Manchmal find ed 
zufälige Veranlaffungen, welche zur Celbftfhändung vers 
leiten... So erzählt man von einem jungen Mädchen, 
das fie durch das Spinnen gelernt hatte, und fon 
hinwelkte, als man ihm das Spinnradb wegnahm, wodurch 
e8 denn wieder genas. Vornehmlich hat man diefed Ges 
fchlecht vor folhem Sigen, wie auf Schaufelpferden u. 
dgl. zu wahren; auch Knaben müffen dergleichen, 3. B. 
auch Rutſchen am Treppengeländer, am Seile ıc. als un: 
anftändig meiden, 

Diefe Lafter find in allen Ständen verbreitet; bort 
mehr durch die herrfchende Schamlofigfeit, bier mehr 
durch die Reize einer üppigen Sinnlichkeit. Nur ba, 
wo diefe fehlen, wo Fleiß und Einfachheit der Eitten. den 
Kindern natürlich ift, und wo fie etwas befferes fennen 
lernen, als finnlichen Genuß, in folchen edlen Familien 
wird ihnen noch der Eingang verwehrt. Die Folgen, 
wodurch fich die Unkeufchheit um fo fihtbarer anfündigt, 
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sje früher fie da war, find Erfchlaffung ber Körper und 
der Geiftesfraft. Da aber beides auch durch andere Unge⸗ 
fundheiten, 3. B. ſtarken Wachsthum, Würmer u. bergl., 
felbt auch durch alzuftarfe geiftige Anſtrengung entfte: 
hen fann, fo darf man ja nicht voreilig auf jenes Uebel 
fchließen. Man muß alle Aeußerungen bes jungen Men 
ſchen zufammen nehmen, um einen fiheren Schluß ma 
chen zu können; ganz befonders berechtigt dazu, wenn 
man an dem Sünglinge alle Begeifterung vermißt, und an 
Mädchen das reine Gefühl. Solche pflegen Feine Freude 
an edler Unterhaltung zu haben, und fliehen die anjtän 
dige Gefelfchaft. 

Iſt einmal der junge Menfch unfeufch, fo bat er 
feine Unſchuld verloren, und nie ift diefer Berluft wieder 
ju erfeßen, wenn er auch feinen Charakter beſſert. Auch 
wird wohl eben fo felten der Kal feyn, daß ein folder 
von dieſem Lafter ganz geheilt würde, wie ein Ermad» 
fener von dem Lafler der Trunfenheit. Man wähnt wohl 
mit Vorjtelungen etwas auszurichten, aber man fehe nut 
ju, wie wenig fie bedacht werden. Einfache Diät, tuͤch— 
tige Körperanfirengung, Entfernung von ſchlechter Ge 
fenfhaft, Umgang mit edlen Menfchen, Erhebung des 
Selbfigefühls durch Fortſchritte der Geiftesbildung — 
diefes alles zufammenmwirfend läßt noch etwas hoffen, es 
vermindert wenigſtens das Uebel. Es ift befannt, mit 
wenig z. DB. bei dem Lafter der Selbſtſchaͤndung durch 
die ſtrengſte Aufficht, und felbft durch aͤrztliche Mittel, 
die doch hier eine Hauptfache find, z. B. Infibulationen 
u. bergl., ausgerichtet wird, wenn dag Uebel einmal eine 
geriffen if. Alſo bleibt es dringende Angelegenheit, fo 
früh mie möglich durch obige Mittel, d. i. hauptſaͤchlich 
durch die Erziehung im Ganzen, zu mehren. 

Die Belchrung über die traurigen Zolgen dieſts 
Laſters, mo fie nun etwa am der Zeit iſt und noͤthig ge 
worden, übertreibe dann auch nichts, nach der Art man 
her Schriften, die von den geheimen Jugendfünden han 
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bein; denn die Erfahrung lehrt, daß alsdann ber Füng- 
ling, wenn er nur Ein Beifpiel ficht, wo dieſe Folgen 
nicht eingetreten find, alle jene Vorſtellungen verlacht. 
Das Gefühl der Würde ift bier die Hauptfache, worauf 
auch alle Wirkung des Warnens und Zurechtweifens bes 
rechnet feyn muß. Eben darum find auch diefe Aus. 
fchmweifungen bei dem weiblichen Gefchlechte innerlich weit 
fhlimmer; ein leichtfertiges Mädchen ift ein verlorneg 
Gefhöpf, dagegen wird das verführte Mädchen, oder 
das, meldhes in das unglückfelige Lafter der Selbft- 
fhändung gerathen wäre, durch das Gefühl der Würde 
weit leichter zurückgebraht, als der Juͤngling. Um 
noch kurz einige Vorfichtsregeln zufammen zu faffen: 
man wache über folche Knaben (und Mädchen), die eine 
befondere Sympathie gegen einander zeigen, und laffe 
diefe Knaben am menigften, überhaupt feine, zuſammen 
fhlafen; man laffe fie nur einzeln auf die Abtritte gehen; 
man huͤte fie vor unzüchtigen Menfchen, und mißtraue 
den Sefindeftuben; man hakte die Geſchlechtstheilz durch 
kaltes Waſchen rein und mindere dadurch die Neize, ges 
mwöhne auch die Kinder aus Schamhaftigkeit deren Bes 
rührung zu ſcheuen; man flöße ihnen Zurcht vor den 
Solgen folcher Berührungen ein, vornehmlich aber Furcht 
vor dem Allgegenmärtigen ; man laffe fie das auch bei 
Pollutionen fühlen*); man beobachte übrigens krankhafte 
Meize, 5. B. von Würmern, um ärztlicdy zu helfen. 
Jedes Naturel wird auf feine Art gleich ftarf zu 
diefen Augfchweifungen verfucht; fie nehmen defhalb nur 
die Form von bdemfelben an. Wenn dag Eprühmort 
fagt : file Waffer gründen tief, fo laͤßt fich dieſes auf 


*) Merf. diefes weiß von einem Knaben, den ein Vers aus 
einem MWbendliede (von v. Cronegk) bierin rein erhalten bat, 
indem er eine Warnung in den Worten fühlte: „Laß fern von 
Schredensbildern — Und milder Phantafii, — Die Seele dir 
nichts fhildern, -— Das ihrer unwerth fey. * 
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bie in fich gefehrten Naturen anwenden, bei den heraus: 
wirkenden zeigt es fich dagegen mehr aͤußerlich, fie leben, 
wie man gemeinhin fagt, toll in den Tag hinein ®). 





Die andern Lafter, z. B. das Stehlen, die Trunfen 
heit, gehören ‚nicht in die Lehre für die Erziehung, weil 
fie über den Kreis derfelben hinaugliegen, als Verderbniſſe, 
die fich gewöhnlich nur in dem Alter der Reife einfinden, 
aber mit, den angegebenen zy verhüten waren, Man beur 
tHeile aber auch dergleichen nicht nach dem Maßftabe mie 
bei dem Ermwachfenen. Wenn Rouffeau als Knabe bie 
Aepfel aus der Kammer liſtig zu ermwifchen wußte, ſo 
war er darum noch Fein Dieb, und fo wird das man 
ches Kind nicht, welches 5. B. Obſt wegputzt, mährend 
bei einem andern fon die Entwendung eines Papier 

chens ein ‚wirklicher Diebſtahl ift. 





So wie wir die Unarten als Gegenfäge gegen bie 
früheren Tugenden gefunden haben, eben fo laffen fid 
nun bie Hauptverdorbenheiten jedes Alters der Haupttus 
gend deffelben Alterd gegenüber bemerken. Die Unarten 
des Kindes beſtehen in Eigenfinne und Trägheit; die de 


*) Die Lebensweife beguͤnſtigt manhmal jene ſtummen Sins 
ben, 3.8. bei Hirten, und das felbit in dem unfduldigen Alpen: 
lindern, Wie es bei den alten Velkern und in ehemaligen Zeiten 
fi möge damit verhalten haben? Wir finden nur wenige Spuren, 
die und darüber mehr fagen, als wir in der Gefch. der Irziebung 
anführen fonnten ; fo aud wenig von Mafregeln der ‚Erz. dagegen. 
Wie find die Männer: und Zünglingsfreundfcaften im alten Kreta, 
Sparta, und fonft in der Ritterzeit für diefen Punst anzufeben? 
Wie das Klofterleven? Wie bar das Chriſtenthum gewirkt? Wie 
das Schulweſen? Wie die neuere Artigkeit? — Ueber alles dieſes 
giebt D. Friedlander treffliche Winke; überhaupt gebürt das, 
was er im voten Gap. feines angef. Buches ſagt, zu dem Beſten, 
was über diefe Gegenftände je gefagt worden; es iſt kurz und gut. 
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Knaben in Faulheit und Unſtetigkeit, 'in Truͤbſinne und 
Ausgelaffenheit, in Selbſtſucht und Sinnenluft; die des 
Juͤnglings im Egoifmus des Stolzes und ber Eitel: 
feit u. f. w. 

Auch Taffen fich eigene pädagogifche Unterfuchungen 
darüber anftelen, mie eine Unart die Mutter von vielen 
andern ift, 3. B. die Nafchhaftigkeie die Urfache der Lüs . 
genhaftigfeit, mie oben ſchon bei mehreren gezeigt wor» 
ben. Aber es läßt fih auch fo zeigen, wie diefelbe Uns» 
art, bie in dem Kindesalter vorfommt, in dem Juͤng— 
lingsalter unter einer andern Geftalt, 5.8. jene ald Uns 
feufchheit, vorfommt. Wir müffen alfo hier noch einige 
Winke angeben, theils über die Entwickelung der Verdor- 
benheiten einer aus der andern, theild über die Identi- 
tät bderfelben unter verfchiedenen Geftalten, wie fie geras 
de am meiften vorfommen. 

Die Unaufmerffamfeit des Kindes erfchwert ihm 
den Gchorfam und den Fleiß, befördert den Leicht: 
finn und die Augdfchweifungen, und hindert alle gute 
Sitten; alfo läßt fih aus derfelben viel Uebels weifja- 
gen, und nach Befchaffenheit des Naturells und der Rage 
ziemlich beftimmt. Befonders aber fommen hieraus bie 
intellectuelen Berdorbenhelten, denn Aufmerkſamleit ift 
‚die Bedingung zum Lernen. 

Der verdroffene Sinn des Kindes erzeugt Mißmuth 
zum Gefchäfte, am Ende die traurigfte Wechfelmirfung 
zwifhen Müßiggang und Bosheit, woraus manchmal 
Heimtuͤcke erwaͤchſt. Auch erzeugt er Ungehorfam und 
allgemeine Lichlofigkeit; bei dem männlichen Geſchlechte 
Spottgeiſt und Bitterfeit, Schadenfreude, Tyrannei und 
Sraufamfeit, bei dem weiblichen Gefchlechte bringe er 
eine bösartige Kälte hervor, und individualifire fich in 
allerlei Geftalten, bis zu Zantippen. Auch gebt hieraus 
Mifgunft, Neid und Eiferfucht hervor. 

Der Mangel an kindlichem Gefühle Täuft in vie 
lerlei Gcflechte des Eigenfinnes, Eigenwillens, und Ei: 
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gennutzes aus zur Grobheit, Rechthaberei, Irreligioſitaͤt, 
und fo auch wiederum zur Verdroſſenheit und zur Faul— 
beit, Stolz oder Eitelkeit von der fchlechteften Are find 
die Folgen davon. 

Die Trägheit zieht Mißmuth nach fich, lehrt den 
Ungeborfam liebgewinnen, läßt die Seele leer und dafür 
‚eitlen Dünfel und Hochmuth entſtehen. Zugleich ift der 
Muüfiggang das Muhebett der ganzen Lafterbrut, ganj 
befonder8 aber der Wolluft. 

So legt fih denn in früher Jugend fchon die Ent 
ſtehung einer Leidenfchaft aus ber andern, und viele 
gafter aus Einem bar. 

Unmaͤßigkeit führt gern zu völiger Ausſchweifung; 
* Gaumenluft gebt gern in Lügen und Woluſt über. 

Unenthaltfamfeit des Knaben, 5. B. wenn er in bie 
Hitze trinkt, kündigt einen gänglichen Mangel der Selbſt⸗ 
beherrfhung überhaupt an; da find denn 5. DB. milde 
Ausbruͤche des Zorns, oder Ausfchweifungen des Gu 
fchlechtstriebes von dem Sünglinge zu erwarten: bei dem 
Mädchen deutet fo etwas mehr auf ein Hingeben an 
Affecte und Leidenfchaften, 5. B. ber Pußfucht, der Tanz 
ſucht ꝛc. 

Die Furchtſamkeit geht bald in Feigheit über, be 
günftige die Trägheit und den Ungehorfam, und hat ge 
meiniglich die Lüge und manche andre Niederträchtigfeit 
in ihrem Gefolge. Aber fie geht auch nach Befchaffen 
heit des Subjects in Tolfühnheit, Sroßfprecherei und 
gänzlihen Mangel der Begeifterung über. Dagegen ver» 
führt der Uebermuth leicht zur Neckerei, bie dann bö% 
artiger Muthwille und etwa Spottgeift wird, und, wenn 
er fi mit Ehrgeize verbindet, alles Schlimme der Ne 
benbublerei erzeugt. 

Das unruhige Treiben ftört den Fleiß, und läßt 
ed nicht zu einem feften Charakter fommen u. f. w. 

Betrachten wir alfo ale Verdorbenheiten, die in 
der Jugend erfcheinen, in ihrem tieferen Grunde, fo fins 
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den mir nicht nur einen Zufammenbang unter vielen, 
indem fich eine aus der andern erzeugt, fondern auch ein 
Etwas in mehreren, das immer daffelbe ift, und nur 
nach Verfchiedenheit des Alters und der Äußerlichen Ers 
regung eine veränderte Geſtalt traͤgt. Die Sache ift 
wichtig, wir wollen fie noch etwas weiter im Leben bes 
trachten. | 

Wir fehen ein unaufmerffames Kind; benfen wir 
es einige jahre weiter hinaus, fo wird ber böfe Grund 
in diefem Fehler es nicht genug auf das Wort ber El. 
tern hören, nicht genug auf die Lehre merken laſſen; 
noch einige Jahre weiter werden wir im ihm ein flatter- 
baftes Mädchen oder einen unfteten Knaben bemerfen; 
und endlich in dem Sünglinge fehen wir wenig Achtfanı- 
keit auf das, maß ‘gelehrt wird, wenig ehrerbietigeg 
DBetragen gegen die Perfonen,- denen Aufmerkfamfeit ges 
bührt, und menig ruhige Thätigkeit, um etwas zu vollen» 
den; und fo fehen wir fchon jet in dem 3jährigen Kinde 
das wichtige Treiben bes 1Bjährigen jungen Menfchen, 
denn das ift im inneren ganz identifch mit der Unauf: 
merffamfeit des Kleinen Knaben, und fo wie bdiefe jegt 
von individueller Befhaffenheit ift, fo wird fie auch in 
einer eignen Derdorbenheit des Juͤnglings wieder ers 
fcheinen. 

Daß Kind ift unfreundlich gegen feine Nebenmen- 
(chen, fein ganzes Gemüth ift unfreundlih: wenn nun 
einmal von dem Knaben oder Mädchen etwas verlangt 
wird, dag nicht nad) ihrem Sinne ift, werden fie es au. 
ders als mit Verdruß aufnehmen? Das ift aber als— 
dann die Aeußerung, die wir MWiderfpenfligfeit nennen. 
Dover wenn der Süngling etwas Unangenehmes erfahren 
muß, wird er ed anderd, als mit feinem widrigen Sinne 
empfinden? und da alsdann das Nachdenfen über bie 
Urfachen, Bekanntfchaft mit der menfchlichen Handlungs» 
weiſe 2c. eingetreten ift, was kann diefe Empfindung an« 
ders feyn, als eine boͤsherzige, die fih nun nad dem 
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Naturelle theils als Nachfucht, theils ald Zornſucht, theils 
als Bitterfeit u. f. mw. darlege? In der Unfreundlichkeit 
des Kindes fchen wir alfo die Gehäfjigfeit ded Erwachfe- 
nen. Schlägt das Kind die Erde, wo es gefallen ift, 
fo wird es einft als Jungling auf die Menfchen mwenig« 
ſtens losſchlagen wollen, die ihm das Schidfal in den 
Meg führt, und als Mann wider die Vorſehung mur« 
ren. Wem ed Gott nie recht machen fann, der war 
auch ficher als Kind nicht leicht zufrieden. 

Wir bemerken in einem Kinde wenig kindliches Ser 
fühl. Es wirft alfo wenig in ihm zur Liebe und Ber 
ehrung gegen Höhere; two aber der Trieb fehlt, da wird 
auch bei jeder Erregung nichts erwachſen: wie will alfo 
das Kind je ben unfichtbaren Vater lichen, da es vom 
fihtbaren, d. h. von dem ftärferen Eindrucke, nicht er 
regt ward, und mie will es ein Gefühl von Verehrung 
gegen das höhere Wefen haben, zu welchem nicht Außer, 
lih, fondern geiftig, der religioͤſe Trieb bingewendet 
wird? Diefer Trieb fehle ihm ja, freilich nicht ganz, 
aber er ift fchwach genug. Mangel jenes Gefühle in 
der Kindheit ift alfo mit dem Mangel der Herjengrelis 
gion in dem Juͤnglingsalter ganz identifh, und nur in 
der Außerlihen Form verfchieden ,. wie der. verfrüppelte 
Stamm bdaffelbe ift, was der gefnickte Stiel des. zarten 
Pflaͤnzchens war. 

So wirkt ber phnfifche Trieb zum Genuffe zuerft 
in der Kindheit ald Trieb zum Speifegenuffe; bat er 
nun dba die Uebermacht gewonnen, fo geht er nicht mehr 
auf Befriedigung des Naturbedürfniffes aus, fondern auf 
Erregung und Unterhaltung der Gaumenluſt. Hiermit ift 
nun einmal das Gemuͤth von der Sinnlichkeit überhaupt un- 
ferjocht, und der unordentliche phylifche Trieb geräth in eine 
Verirrung nach der andern, bemächtigt fich des ganzen 
Drganifmug famme der Seele, Er erfcheint alfo theils als 
verfrüheter, theils als uͤberwiegend gewordener Geſchlechts⸗ 
trieb, ja als eine Franfhafte Reizbarkeit, in dieſem wie 
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in jenem Zweige der Sinnlichkeit, und fo wie jene durch 
das Kindesalter beſtimmt wurde, fo beſtimmt fich diefe 
durch das Alter der Pubertät. Die Unfeufchheit kann 
- freilich auch in jungen Menfchen noch entſtehen, die feine ' 
finnlihen Kinder waren, denn mie ſchwach und verführ- 
bar ift bier der Menfch! aber das der Gaumenluft er» 
gebene Kind hat fehon angefangen wollüflig zu feyn. 
Wenn ein unordentlicher Trieb in der Pflanze ift, fo 
fchießt fie wohl früher in den Stengel, aber fie wird 
ſchmaͤchtig, und in der zu früh Hervorgetriebenen Bluͤthen⸗ 
£nofpe hat fich alle Kraft des Gewaͤchſes verzehrt. 

So ift die Spielfucht des Jünglings identifch mit 
der trägen Luft am Befchäftigtwerden, bie wir an dem 
Kinde fahen; in feinem jegigen. Nenommiren erfcheint 
nur wieder die Unbändigfeit des berrfchenden Knaben; 
die Putzſucht, Vergnuͤgungsſucht, Coketterie des Mäd- 
chens ift nur die neue Form ber traͤgen, nichtigen und 
gefallſuͤchtigen Thaͤtigkeit des Kindes, je nachdem dieſe 
nun geſtaltet war: und in der Verdroſſenheit des klei— 
‚nen Mädchens fehen wir fehen das launifche Weſen des 
MWeibes. | | | 

Und fo finden wir, daß In den Ausfchweifungen 
des Juͤnglingsalters gerade fo wieder die: Untugenden 
der Kindheit neu erfichen, wie die Tugenden der Reife 
nichts anders find, als jene Schönheit des erſten Fruͤh⸗ 
lings im ihrer völligen: Entfaltung. Der Menſch ift in 
feinem Wachsthume ein Ganzes in feinem organifchen und 
geiftigen. Werden. Das Eigenthümliche feiner Natur. 
offenbart fich in feinem Böfen, mie in feinem Guten, 
fo daß hierin das Bleibende erfcheint, und man nur bie 
Naturentwickelung und die Außerlichen Verhaͤltniſſe zu 
fennen braucht, um vorwärts oder ruͤckwaͤrts zu urtheis 
len, d. 5. um beſtimmt zu fagen,. was aus dem Kinde 
werden wird, oder mie es früher gemwefen feyn muß. 
Fa, ber geübte Erzieher ift hiernach im Stande anzuges 
ben, durch welche Sehler der Erziehung etwas Schlims 
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mes entflanden iſt, und durch welche MWerbefferungen et 
was Beſſeres ficher erwartet werden kann. | 

Auch find die Heilmittel gegen die Verdorbenheiten 
im Wefentlichen diefelben, ob fie ſpaͤter oder früher am 
gewendet werden, nur in der Form verfchieden, fo mie 
die Neizfähigfeit ded Subjects ſich nach den Jahren iu 
dert, bei dem Rinde Förperliches Gefühl, bei dem Juͤng⸗ 
linge Ehrgefühl u. f. w. Aber je fpäter das Heilmittel 
‚ angewendet wird, deſto weniger iſt eine Radikalkur zu 
erwarten. Ueberdas wird in den Krankheiten des Gr 
ſtes, gerade wie mir e8 in ben leiblichen erfahren, durch 
die Heilung, fo'gut fie auch gelinge, immer auf irgend 
einer Seite das freie Gefhäft der guten Natur geſtoͤrt, 
Ueberreis auf. der einen, Erfchlaffung auf der andern 
Seite ift immer mehr oder weniger die Folge davon; 
diefed bat man aber bei der früheren Jugend noch am 
mwenigften zu erfahren. Man fchmeichle fich alfo nie, 
die Jugend in ihrer ganzen Vortrefflichkeit zu ſehen, fo 
fange man Werbdorbenheiten zu heilen hat, aber man 
verzweifle auch nicht an der Heilung. Schon manches 
boshafte Kind, ſchon mancher verlorne junge Menſch, 
fo manche verwahrlofete junge Leute, die fchon im Laftern 
verfunfen und vielleicht ganz aufgegeben waren, haben 
ihre Retter gefunden *). | 

Der Jugend gewährt die Natur. ein gewiſſes Vor 
recht ber DBefferung, und Gott lege fie den Obrigfeiten, 
Eltern und Ersiehern auf das Gemiffen. Cie dürfen 
daher nicht cher einen jungen Menfchen aufgeben, bis 
fie von feiner unheilbaren Boͤsartigkeit überzeugt find. 





“) mie der thatfräftige Apoftel ber Liche einen verwilderten 
Juͤngling gerettet haben fol, f. Seid. d. Erz. 11. 18., md 
wie mandes Beifpiel findet ſich, wo fi auf die Beſorgniſſe, wie 
fie dort Luk. 18, 26. die Leute duferten, die heilige Antwort ver 
nehmen läßt: „Was bei den Menfhen unmöglih Ift, das iſt bei 
Sott möglich.“ Die Menfhen follen alfo Keinen ſolchen Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tigen aufgeben und huͤlflos laſſen. 
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Und wie koͤnnen fie das ſeyn? Zwar iſt man es manch⸗ 
mal durch eine Art von einſchauendem Gefuͤhle, aber 
man darf doch darauf nicht feſt trauen. 

Iſt es Rohheit, was verbeſſert werden muß, ſo iſt 
der junge Menſch in ähnlichem Gange, wie das Kind zu 
entwiceln, z. B. wenn ein vernadhläffigter Negerjüng- 
ling , oder verwahrlofete junge Leute, die als Bertler-und 
Randftreicher herangemwachfen find, zu nüslichen, rechtli: 
chen, fittlihen Menfchen gebildet werden follen. ber die 
Behandlung ift doch fehr verfchieden von der, welche im 
guten Zuftande dag Kind genießt. Strenge Aufficht und 
Zucht, dabei ernfter und zweckmaͤßiger Unterricht, in allem 
diefem aber Beweife wahrer Liebe, ift bier die Haupt 
fache. Iſt es aber Verbildung, mie denn dieſes Vers 
derben in unferer Eulturmelt häufig genug vorfommt, fo 
möchte man faft ein neues Wort dagegen mahen, Ent 
bildung, um auf ein neu zu erfinnendes Verfahren 
binzumeifen, wodurch man bie falfche und unzweckmaͤßige 
Bildung auf die mahre und die Einfachheit und zum 
rechten Ziele zurückführen könnte. Das Ganze der Er 
giehung giebt für dieſes alle erft die gehörigen Winke. 

Schließlich müffen wir noch den Hauptfehler der 
Augend hervorheben, welcher ſich durch die ganze Zeit 
der Bildung bindurchzieht, und ihr beſtaͤndig unmittelbar 
im Wege ſteht, d. i. wenn der junge Menfch nicht will 
gefehlt Haben. Es fcheint gerade ein Uebel unferer Zeit 
zu ſeyn. Man widerſteht ihm nicht durch Moralifiren, 
Näfonniren und Mechten, denn man verftärft es vielmehr 
damit, weil man dadurch den Egoifmug nur noch mehr 
ju einem Chicaniren und zur Pharifäifchen Selbjigefälig- 
feit herausforderts nur dad Fefthalten der heiligen Macht, 
die Gott den Eltern und Bildnern ertheilt bat, fann dag 
Unheil verhüten, und, wenn es fchon da ift, am erften 
wieder mwegfchaffen. Es ift aber einzig und allein bie 
ächtchriftliche Erziehung, melche bier hilft, weil nur fie 
tief genug in das Herz wirft, und die Sehnſucht ein. 
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fiößt, uͤberall ſeine Fehler zw erfennen, um füch za 


beſſern. 
Sollten wir noch eines allgemeinen Uebels in wm 


ſerer Bildung erwähnen, fo ift es jene Klage über au 
gegriffene Nerven, wie fie jetzt faft in allen Staͤnder 
gehört werden. Das foll aber nicht fo feyn. — Ded 
was bie bisherige Erziehung hierin verfchuldet Hat, ſel 
eine beffere für die naͤchſte Generation ausjutilgen ſuchte 
Darauf führt die folgende Abtheilung. 


Dritte Abtheilung. 


Erziehung im Ganzen 


Schwarz Erziehungsl. IT. 9h 


u ur 


Digitized by Google 








Einleitung. 





Erziehung ift da8 Ganze der Behandlung, was von der 
Kindheit an die Jugendzeit hindurch gefchehen fol, daß 
der junge Menfch zu feiner Beſtimmung gebildet werde, 
Sie befaßt alfo alles das in fih, was die beiden vor 
bergebenden Abtheilungen angaben, und vereinigt es in 
ber gefammten Wirkfamfeit, welche fihb um dag Lind, 
fobald es an das Licht der Welt gekommen, für fein 
Gedeihen und Werden bewegt, und den heranwachſenden 
Menfchen bis zur Meife begleitet. Während diefer gan- 
gen Sjugendperiode it die Abficht des Erziehers, alfo ber 
Eltern, oder wer ihre Stelle vertritt, der Lehrer, und 
eines jeden, welcher bildend einmwirft, darauf gerichtet, 
dag alles veranftaltet werde, wodurch man den jungen 
Menfchen zu feinem Ziele zu führen gedenft. Das liegt 
aber in feinem Urbilde; er fol mit der Reife dahin ger 
langen, daß er dieſes felbft finde, ed ganz in fih auf 
nehme und von jegt an im Leben fich ſelbſt erziehe. Wer 
fo erzogen worden, ift nunmehr in fein freicd und felb» 
fändiges Daſeyn eingetreten, er hat feine Beſtimmung 
in der Gottähnlichkeit kennen gelernt, mit Begeifterung 
ergriffen, und fich ganz demfelben geweiht. So fünnen 
wir, und zwar auch im evangelifchen Sinne, bie Erzie- 
bung richtig erklären als die Führung des Menfchen von 
952 
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feiner Teiblihen Geburt bis zur geiftigen, der Wicker: 
geburt *). 

Denn der Geift der wahren Erziehung kann dei 
fein anderer als der feyn, welcher über die Kinder das 
Segenswort gefprochen: folcher ift da8.Gottedreih- Fi 
dieſes fol jedes erzogen merden; fo wie es auf die Wei 
geboren ift, follen e8 die Menfchen als ein Gott gehe— 
ligtes Kind anfchen und es fo in das Leben bereinfüh 
ren, daß es zur Gottähnlichkeit gelang. Nur das ii 
es, was mir unter Bilden zu verfichen haben, mu 
das giebt dem Menfchen fein Urbild, nur dag zei 
dem Erzieher den Weg vor, und gicht ihm die redit 
Kraft, den rechten Verſtand und die rechte Freude « 
feinem wahrhaft göttlichen Gefchäfte. Gerade emtgesn 
gefegt, um nicht aller der in ber Einleitung berübe 
ten einfeitigen Syſteme zu gedenken, ift die, jetzt freilis 
häufig beliebte, Erziehung, welche dag Kind in few 
vollendete Schheit erheben möchte, alfo daß Ziel Ldarız 
fegt, daB. es nur von feinem Selbſt abbänge, mur = 
feiner Kraft gehalten fey, und alles in fih und aufe 
fih made. Da ift fein Urbild als dag Ich felbft, ode 
was es aus fich erzeugt, alfo Gutes und Schlechtes durd 
einander, und da ber Natur nach dag legte, man nem 
es nun das Sinnliche oder dag Sündhafte, den Sieg bebält, 
fo naͤhrt man nur dag tiefwurzelnde Verderben, und de 
frei geprießene Menfch ift der Sclave feiner Leidenfchaft. 
Das Chriſtenthum dagegen macht recht frei. Es Iehr 
das Böfe in dem Herzen erkennen und befiegen, es lehrt 
Gott als Vater lieben und fich ihm heiligen, es lehrt 
dag niedere Selbſt verläugnen und das höhere gewinner. 
Man ſucht irgendwo ſonſt vergeblich die Menfchenbik 


°) Alerdinge; denn vom Zrübeften an zeigt fi in dem Kin 
n !v Nuiv oinovoa@ auapria. „ES gehört mit zur Incomfeguerj 
des Zeitaiters, die Univerfals Erbfünde läugnen, und taͤglich die 
Familien: Erbfünden in den fprehenditen Gremplaren mit Auzes 
vor ji wandeln ſehen“ Sailer, über Erz. an Erz. 


Einleitung, 485 


dung: mit dem Chriſtenthume ift eingig und allein der 
Menfchheit das Heil aufgegangen, und jedem Kinde, jeder 
Mutter, jedem Vater und jedem Erzieher. Der Ebhrift 
weiß das, er kann alfo nicht anders Ichren. Doch wir 
wollten bier nur an dag erinnern, was fich uns fomohl 
in dem bisher Betrachteten, ald auch in: der Gefchichte 
der Erziehung genügend vorgelegt hat. Es fol ung als 
fo der Geift der chriftlichen leiten *). 





*, Man vergleihe blermit die neueften Theorieen der @rzies 
bung, fo wird man In allen biefes wohl als bad Gemeinfame fin: 
ben, nur nicht genug bervoraehoben , oder auch blos nebenbei, oder 

gar untergeordnet. Am meiften ift das der Charakter der Lehren 
von Rouffeau, Bafedbow, Campe, des Nevifionswer: 
tes, u. 9. aus diefer Schule; die aus der Schule von Kant 
und Fichte ordnen das religiöfe Princip dem fittliben unter; das 
bin gebört auh die Erziehbungswiffenfhbaft aus dem 
Zwede der Menfhheitzc. von Poölitz, 1806, doch durch ei- 
nen gewiffen Eklekticiſmus verbeffert. Eben das gilt von der All⸗ 
gemeinen Pädagogik aus dem Zwed der Erz. ıc. von 
Serbart 1806, wo man nur der logifh ſcharfen Begriffentwicke⸗ 
lung von Regierung und Zucht, Vertiefung und Belinnung, Er: 
fenntniß und Theilnahme, Charakter, Gedächtniß des Willens, 
"Wärme, u. ſ. w. mandes für die Anwendung im Leben felbit ver: 
danft. Weit näher zu kommen fcheint: Divinität, oder dad 
Princip der einzig wahren Menfhenerziebung ıc. von 
Graſer ıdıı, (2te Aufl. 1814.) „Strebe dem Menfhen dabin 
zu verbelfen, daß er fein Seyn fobald als möglich, d. b. fobald es 
die menfhlihe Kraft erlaubt, felbit zu begründen vermöge;“ Die: 
fer Grundfaß koͤnnte indeffen auch gerade zum Entgegengefchten 
führen, wenn nicht der riftlihe Sinn in der Anwendung zum 
Rechten binlenkte. Noch näber fommt: Die Erz. als integris 
render Theil unferd Kampfes gegen das Böfe von 
2.9, Holſt, 1821, allein es entwidelt philoſophiſch nur Einen als 
lerdings wahren Gedanfen, und diefen nicht genug für das Leben. 
Mebr giebt für das chriftlihe Leben durch den chriſtlichen Grundſatz 
jenes Kampfes: Weber gedeihliche Erziebung, von Ebel, 
2325, Als Belehrungen aus dem Leben für das Leben mit Hins 
weifung auf das Ideale find die Fragmente über Menſchen— 
bildung v. M. Arndt 1805 ıted Fr., (das Ste Br. 189, 
Briefe an Pipychidion, über weibl. Erz.): „Bilden Im grs 
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Die Erziehung läßt ſich weniger durch Regeln, ober 
auch durch ein Spftem lehren, wie darnach hoͤchſtens nur die 
reine Bildung gelehrt werden kann; fie bewegt fich vielmehr 
im Leben und formt fich in taufend Verhältniffen, welche je- 
besmal die Urtheilgkraft und den Tact auffordern, um bad 
Rechte zu thun. Es ift alfo der Geift, welcher leiten muß, 
und wohl dem, der eben ben Geift erhalten hat, ber den 
Sinn für das Kindlihe rein und den VBerftand für dag 
Urbildliche fcharf macht, der Blicke, Mund und Hand rich- 
tig führe! Wir fuchen daher in diefer Abtheilung, welche 
bie Lehren, mie die Natur entwickelt und die Vernunft 
bildet, für das Verfahren der Erzieher zufammenfaßt, 
mehr aus dem Leben felbft zu reden, und einzelne Winfe 
ju geben, als Säte aus Sägen zu bemweifen. Und fo 
giebt hier blog die Zeitfolge die Anordnung an. 


wöhnliben Sinne ein ıc. Wort, im höheren Ginne ein göttliches; 
den Menſchen zum Bilde ber Welt madhen, größter Gedanke einer 
ſterblichen Bruft! Das aber fann nur ein Gott, der Menſch ver: 
dirbts nur. Mit dem Kinde empfängt er fhon ein von der Natur 
beftimmtes Bild; er follte nur laufhen, wie es alle Dinge allmaͤh⸗ 
lig in fih aufnimmt und fpiegelt, hoͤchſtens das Schaͤdliche weg: 
räumen, Sid bilden laffen fol man den Menfhen, alle Züge der 
fhönen Welterfheinung in die weihe Tafel einzeichnen laffen. Die 
Nichtſtoͤrung diefes einfältigen Naturverfahrens, nur das iſt Men— 
fhenbiidung. J. P. Richter führt in der Levana das Höbere 
beſtimmter in dad Leben ein.“ „Die Erziehung ift nicht blos Ent» 
widelung oder Erregung überhaupt; bei Rouſſeau iſt der Natur: 
menſch mit dem Idealmenſchen vermengt, beide dem Säcularmen: 
fhen entgegen gefegt. Jeder bat feinen idealen Preißmenſchen in 
id, — am helleften ſchaut man biefen beiligen Geelengeift im 
Zünglingsalter. Im Genie tritt er am ftärkften vor, 3. B. Kant, 
Maphael, Mozart (oder mehr noch Handel) Cato, Friedrich IT. 
Ariſtophanes, Swift, Taſſo zc., diefe in Modellir⸗ und Quetſch⸗ 
formen einzwingen wollen, melde Geifterniederlage! Iſt der Menſch 
aus feiner Individualitaͤt heransgeworfen, fo ſchwankt alles.“ — 
aber fie bleibt, wird geheiligt, und alles iſt feft, nur durch die 
chriſtliche Erziehung. 





Erfter Abſchnitt. 


Die Sinderjahre, 
(Das erfte Sahrfiebend. ) 


J. Die erften Sebensmonate. 
a) Das Wochenkind. 


So wie das Kind zur Welt geboren ift, follte es mit 
einem betenden Gedanfen aufgenommen werden. Es Ift 
ein Gefchenf Gottes von unendlihem Werthe, und biefer 
wird ihm dadurch zuerfannt, daß man es Gott heiligt. 
Das gefchieht dadurch, daß man fogleich und fortwäß:; 
rend alles das thut, was zu feiner Lebensbeflimmung 
dient. Wir follen alfo dem Kinde feine andere Natur ges 
ben wollen, als die e8 mitgebracht hat, aber berfelben forg- 
fältig nachgeben, fie vom erften Puncte an richtig leiten 
und bildend auf fie einwirken. Das gefchieht denn zu- 
erft im Phnfifchen, und fo ift die Wartung und 
Pflege des neugebornen Kindes auch feine erfte Er: 
ziehung *). 


*) L’ Education physique wurde zuerft fo genannt und zum 
eignen Gegenjtande gemacht durch eine Differtation von Baller> 
ferd, Genf 1762, welche den Preiß erbielt, da die Geſellſchaft zu 
Harlem ihn zur Aufyabe. gemaht hatte. Diefer gebührt alio bie 
Ehre, diefen hochwichtigen Zweig ber Erziehung gleihfam hervorge: 
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| Vor allem hat alfo die Hebamme das Gchörige zu 
beobachten. pre Hülfe ift fehr nöthig, wenn nicht 
Kind und Mutter augenblicliher Gefahr Preiß gegeben 
feyn ſollen, aber ihre Hülfe muß auch. verftändig und 
geſchickt ſeyn. Von Alters ber ift Aberglaube und Un 
kunde hierin unglaublich feſt gemwurzelt, und erft in den 
neueften Zeiten iſt die Geburtshülfe zu einer gewiſſen 
Vollkommenheit in den cultivirteften Ländern Europas 
gebracht worden, welche nunmehr, in Deutfchland wenig 
fiens, auch auf den Dörfern für gute Hebammen forgt. 
Ein wichtiger Punet auch für die Erziehung unter dem 
Volke. Wir find alfo aller der Kegeln überhoben, mie 
z. 2. von richtiger Löfung der Nabelfchnur, von fchonen« 
der Behandlung ded Neugebornen, auch darin, daß man 
der Natur nicht im Zurechtdrücken des Kopfes vorgreift, 
was die innere Kraft von felbft und beffer bewirfe, daß 
man die Mundhöhle reiniget, und die Zunge löfen mil, 
aber mit dem Ginger dann zu leicht die zarten Theile 
verlegt, u. dgl. mehr, das man in der Regel der Natur 
überlaffen ſoll ®). 


| 


sufen zu baben; nur hatte Rouſſeau gleichzeitig, und Lode früher 
vieles dazu getban. Er wurde hierauf in Sranfreih, Deut ſchland 
und England bis zur Vollendung ausgebildet. So findet man ihn 
in Dr. $riedländer, de l’Education plıys. de l’homme 1813, 
vgl. deffen Abh. unter dem Art, Educ. ph. im Diction. des 
sc. med, t. XI, Sehr fhäpbar find: Unzer, Diätetik für 
Schwangere; und Hufeland, guter Rath an Mütter; 
der früheren Schriften über phyſiſche Erz. nicht zu gedenken. Bal: 
lerierd, Deffeffart, Bourcrop, Tiffot, fo wie Stuve, 
Büdert, Grant, Weilard, u, e. a. verdienen unfern Danl. 


*) Das Zuvielthun der Menfhen bei der Kreifenden und dem 
Neugebornen hat einerfeits feinen Grund in dem edlen Triebe der 
Huͤlfeleiſtung, andrerfeits aber auch in dem Hange überhaupt , gern 
bei der Kraft des Schwaͤcheren vorzugreifen; darum balten auch 
bierin Vorurtheile und Uberglauben zu feſt. Won dem letzteren zeigt 
bie Geſch. d. Erz. ©. 455. befonders bei dem Römern vieles auf, 
und moch iſt vielleicht manches davon unter den Europ. Nationen 
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Das Leben des Neugebornen fol dann auch als» 
bald weiter in Schug genommen werden ®), und alles 
umher fol zu feinem gefunden Gedeihen mitwirfen. Alſo 
feine unreine Atmofphäre, fein düfterer Ort, aber auch 
fein zu heller, Feine kalte oder heiße Luft, feine blendende 
Helle, Fein erfchütterndes Getöfe, wodurch das Kind alı 
fobald betäubt oder gar zum Schrecken geneigt werden 
fönnte, empfange den neuen Weltbürger, fondern alles 
fey für ihn zubereitet, wie wenn man ein erfehntes Fa—⸗ 
milienglied aus fernem Lande kommend empfangen will. 
Wie viel hierauf, und dann allerdings auch auf die meis 
tere gute Pflege anfomme, legen die entfchiedenften Er, 
fahrungen vor Augen. Geit den Fortfchritten der Heb⸗ 
ammenbildung und überhaupt feit den Verbefferungen in 
allem dieſem bat die Sterblichfeit der kleinen Kinder 
bedeutend abgenommen, und auffallend gerade da, wo 
hierin eine beffere Einrichtung eingetreten?*). Wo man 


übrig geblieben. Das Chriſtenthum gebietet dergleichen zu vertils 
gen, um das Kind, fo wie auch das Leben der Mutter, heilig zu 
balten. In den obrigkeitliben Anftalten für Hebammen und Ges 
bärbäufern und in andern, bie dahin gehören, fo Sindelbäufer nad 
ihrer verbefferten Einrihtung, zeigen fih erfreuende Fortſchritte der 
wahren Aufflärung. — Man führt ein Beifpiel an, daß ein Kind 
durch Zurechtdruͤcken der Schedelknochen aberwigig geworden. 


*) Selbſt bei früdzeitigen Geburten läßt ſich noch Erhaltung 
boffen. Brouzit, Essai sur l’educ. medicin. 1754. I. p. 58 fg., 
führt ein Beifpiel an, daß fogar ein 5 Monatskind erhalten wor: 
den, und erjt genau nah 4 Monaten weiter anfıng zu febreien, und 
wie die ausgetragenen Kinder aufzuleben, und wurde ftärfer 
als eine. 


**) Mir beziehen uns hierbei auf ein Hauptwerk, über die 
'törperl. Erziehung des Menfhen v. Friedländer, aud 
dem Brang: "überf. von Oehler, ı8ı9, worin, wie überall, cnts 
ſcheidende Thatfahen gefammelt find. Man bat in der Maternits 
iu Paris folgende Beobachtungen feit 1749 bis ı800 gemadt: in 
den erften 9 Fahren ftarb von ungefähre 15 Kindern Eins, in fols 
genden 9 9. von 20 Eins, dann von Aa, weiter von 44, ferner 
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fie alfo vernachläffiget, achtet man das Leben des Kindes 
gering, und verfchuldet feinen frühen Tod, oder um «4 
genauer zu befliimmen, man bat ben Tod des 4ten ober 
sten Kindes, oder wie das DVerhältniß feyn mag, ja 
verantworten, und kann fich alfo bei dem einzelnen Kin 
de, welches ftirbt, nie ganz losflagen. Man finder mohl 
gewöhnlich, daß die Sterblichkeit der Kinder verbältnii 
mäßig am flärkften ift in den erften g Lebenstagen, dam 
in den erfien 2 Lebensjahren, und im Ganzen in da 
erfien 10 Jahren, und die Mortalitätstabellen laffen 3 
gewiſſe Verhältniffe auffinden, allein diefe find verfchiede 
nah Ort und Zeit, und, wie ebenfalld die Erfahrum 
lehrt, nach Behandlung. Eo mie diefe fich verbeſſett 
fterben weniger Kinder 9). Man bürfte vielleicht be 





von 77, und in den legteren 9. von xı8 nur Eins; alfo hatte ſe 
die Sterblichkeit der Kinder, und in ftärferem Grade der Mütter, 
mit fortichreitender Verbeſſerung gleihmäßig vermindert, fo dei 
fie in der Zeit von 4o Jahren bis zu einem Giebentbeile der ar 
fänglihen berabgeiunfen, d. h. unter 7 Kindern, die früber ftar: 
ben, jegt 6 gerettet find. Das fpriht laut! — Nah einem Zei 
tungsart. v, London, 25. Mai ı827, wurden in dem Findelbanie 
zu Dublin v. 1726 bis 1826 Kinder aufgenommen 52,150, von wech 
den 14,615 ſchon in ihren eriten Jahren ftarben, noch im der Su 
ftalt, dann noch weiter 25,859 während der Pflege auf dem Lande, 
ferner 750 nad ihrer Ruͤckkkehr, im Krankenhauſe, endlich noch 52 
als erwaciene Kinder, im Ganzen alfo 41,524, d. i. nur faum 
der 5te Theil überlebte die Kinderjahrel Ob es jetzt beifer dert 
it? Nah einer Beobadtung fol, nahdem man die Wartung im 
Dubliner Geburtshaufe verbeflert, in den erften Lebendtagen nır 
dad räte, vorber das bte, geftorben feyn. 


) Duvillard, daß in Franfreih von 3,000000 Kinder, bie 
in einem Jahre geboren find, am Ende beffelben nur noch 767,525 
übrig feven, alfo im aten Lebensjahre beinahe der 4te Theil fterbe, 
daß fi aber biefes da vermindere, wo ſich die Pflege verbeifere 
Man rechnete bei uns gewöhnlih, daß ungefähr die Hälfte der 
Gebornen in ben eriten = Lebensjahren fterbe, und der Mehrzahl 
nah Knaben, fo daß die Zahl derfelben, ba deren mehr als Maͤd— 
hen geboren werden, fih nicht nur mit dieſen ausgleihe, fondern 


| 
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baupten, daß mehr durch BVernachläffigung umkommen, 
als in alter Zeit burch Ausfegung getödtet wurden. 
Oder follte es in der Natur. liegen, daß etwa der ıote 
Theil der Menfchen in den Kinderjahren fterbe? 

Alsbald nad der Geburt muß dem Kinde die ges 
börige Wärme zu Theil werden, mie fie die Natur auf 
der Mutter Schooße und an ihrer Bruft anweifet, damit 
der Uebergang nicht zu ſtark ſey. Wollte man auch an 
eine Abhärtung denfen, fo fann fie doch nicht jest fchon 
eintreten, denn auch in den kaͤlteſten Zonen wird dag 
Kind nicht auf Eis und Schnee geboren ; und: überdag 
ift die Natur der Bewohner von wärmeren Ländern gera» 
de nicht darauf eingerichtet, daß fie fih in den erften 
Lebensjahren fhon für die, Polarländer acclimatifiren 
könnte. Die Zimmertemperatur wird gewöhnlich auf 15° 
Neaum. angegeben, indeffen bedarf auch dag gefunde Kind 
in den erften Lebensftunden mehr Grade in feiner naͤch— 
fien Berührung. 

Auch verlangt die Natur fogleich feine Reinigung: 
Es bringt an der Haut und im Darmfanale- Unreinigfei- 
ten mit, von welchen es bald entledigt feyn will, wenn 
es gedeihen fol. Das Thier lecft fein Junges, dag es 
eben geworfen hat, und man will bemerft haben, daß 
das zugleich ein Mittel fey, das auch innerlich zum Ab- 
gange wirke. Was die Natur fo auf der niederen Stufe 
zeige, if ein Wink für den Menfchen, der es bumanifi- 
ren fol. Die Wärterinnen folen alfo dag Kind am 
ganzen Körper mit reinem, lauwarmem Waſſer von etwa 
25° Reaum. unter ſanftem Reiben reinigen, und ihm 
dann eine linnene, leichte Huͤlle, ſein Hemd anlegen. 
Denn das Kleid, von Menſchenhaͤnden gefertigt, ziemt 





— 


auch etwa noch gegen dieſe ſich vermindere. Mer weiß, ob nicht die 
Sterblichleit der Kinder bei befferer Pflege viel geringer werde, 
Verf. diefes bat die Erfahrung gemacht, daß fie bei Bauerskindern 
größer ift, als in dem gebildeten Ständen, 
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dem Menſchen an der Stelle der Bekleidung, welche die 
Natur dem Thiere aus ſeiner Haut wachſen laͤßt; und 
nur der Kopf des Kindes bleibe ohne Bedeckung, weil 
ihm die Natur eine genuͤgende in den Haaren gege— 
ben hat. Oder es mag auch dieſen leichtes Linnen 
blos dazu umgeben, daß nicht leicht die ſogenannten 
Fontanellen und die Schedelbildung eine Beſchaͤdigung 
erfahren. Das Waſchen ſogleich mit kaltem Waſſer von 
ber Temperatur des an der Sonne erwaͤrmten Flußwaſ⸗ 
ſers iſt wenigſtens für unfer Klima bedenklich, nad 
einigen Wochen könnte man es durch allmählige Gewoͤh⸗ 
nung, und wenn es zugleich ein Reiben ift, minder be 
denflich finden, aber das Baden bes Kindes in Faltem 
Waſſer möge man vor der Hand noch unterlaffen ; Aerzte 
baben manchmal Skropheln und Gicht davon abgeleitet?) 





2 

*). $riedbländer a. a. O. bemerkt, baß bad Meinigen und 
bie $riction zum Zwecke habe, bie kleinen Haargefäße der Haut, 
welche eine zarte Hülle bilden, und zur unmerfbaren Aushauchung 
dienen, offen zu erhalten, und dadurh auch die Welchheit und 
Schönheit ber Haut zu begünftigen; eine harte und wenig empfind: 
lihe Haut erfordre manchmal eine leihte Geifenauflöfung, eine 
feine und fehr reizbare öligten Mandelteig, eine Eraftlofe und ge: 
fhwollene Wein und Gewürze , eine fehr geröthete Waſſer von ge: 
tingerem Wärmegrade; ein bides und ſtarkes Kind lerne bald et: 
was fälteres Waffer vertragen. Schreiber diefes bemerkte an Kin: 
dern, die man in kaltes Waller brachte, ein gewaltfames Sträu: 
ben, bis zu Convulſionen, und bielt das mit Recht für einen Wink 
der Natur; ein gewöhnlihes Schreien fagt allerdings noch nichts 
Dagegen, und nur fo weit kann er die Einwendung ber Levana ge 
gen feinen Grund (IT, 280.) gelten laffen, in der Hauptfahe aber 
niht. Die Meinung der Spartaner von dem Waſchen der Neuge: 
bornen mit Weine, u. dgl. m. f. Geſch. db. Erz. ©. 276. Lodt 
rätb, die Füße der Kinder in eidkaltem Waller zu baden, nad dem 
Beiſpiele der Römer und ber Juden in Polen und Deutfhland (?), 
die fi zu jeder Jahreszeit in den Fluͤſſen (?), und der Srländer, 
welche das ganze Kind in kaltem Waffer badeten; auch in Scott: 
land wuͤſchen die Brauen ihre Kinder manchmal in Waller mit Eile 
vermiſcht. 
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Mit dem Wafchen bed ganzen Körpers fahre man jeden 
Morgen fort, bald auch Abends, und laffe e8 mit der 
Zeit in dem Waffer figen und plätfchern. 

Die Krufte über der Stirn und den Fontanellen 
muß mit Schonung behandelt werden; etwa nur mit eis 
nem leichten Abreiben. 

Das Kind bekommt hierauf feine. reine Hautbes 
decfung, es wird eingewindelt. Das dient fortwährend 
zum Kein » und Warmbalten zugleih, auch zur Stär 
fung des Hautorgans, beffen Wichtigkeit in neueren Zei. 
ten zu fehr außer Augen gefegt, und weßhalb fo manche 
Kränklichkeit gewöhnlich. geworden. Der Kopf erhält ein 
Haͤubchen, fo lange ihn die Natur noch nicht genug mit 
Haaren bedeckt hat, melches aber nur locker unter dem 
Kinne befeftige feyn darf. Denn nirgends darf der Bluts 
umlauf und die Bewegung der Glieder beengt feyn. Die 
Gelenkfvertiefungen find recht zu reinigen, dann abzutrock⸗ 
nen, und wo das Kind wund wird, ift die Stelle mit 
£yfopodium u. dgl. zu beftreuen. 

Mraun kommt das Lager des Neugebornen in Be 
tracht. Auch bier will die Natur feinen fchroffen Ueber» 
gang. Vor der Geburt ift fein Kopf abwärts gefenft, 
jegt barf er alfo noch nicht in bie Höhe gerichtet feyn. 
Daher ift die horizontale Lage jegt die naturgemäße, 
nur fo, daß der Kopf fich nicht rückwärts beuge und 
überhaupt feinen Theil druͤcke; erft gegen ben dritten 
Monat hin mag man das Kind zum aufrechten Eigen 
allmählig gewöhnen, und erft viel fpäter aufrecht flellen. 
Es muß meich liegen, aber nicht in übermäßiger Bett 
wärme. Es kann auch bald nach diefer oder jener 
Seite, doch nur wenig, gewendet liegen, damit fich 
defto leichter der Mund des Schleimes entledige; nur 
vermeide man einfeitiges Einmwirfen ber Lichtftralen, wo—⸗ 
durch leicht Schielen oder Blinzeln entſteht; ja felbft 
fann von hinten ein flärferes Licht fchädlich werden, ins 
dem das Auge es ſucht und ſich zu überfichtigen Blicken 
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gewoͤhnt. Das kleine Bette, die Wiege, (nicht zum Wie 
gen!) fey zu diefen Zwecken mit Vorhängen verfehen. 
Bald bedarf auch dag Kind der Nahrung. Die 
Natur fordert für daffelbe die Mutterbruft, und zwar 
von feiner Mutter, welche es eben zur Welt gebracht 
bat; das fordert die Natur für das Kind in feinen 
erften Lebensſtunden, nachdem es dAußerlich gereinigt ift 
und auf feinem Kiffen etwas geruht hat. . Der Inſtinct 
treibt den Mund zur Saugbemwegung, mird ihm nun 
nicht® gegeben, fie zu üben, z. B. flößt mar ihm nur 
etwas ein, fo erfchlafft alfobald diefer Trieb, und giebt 
man ihm etwas anders, nämlich den Zulp, fo ift dag, 
abgefehen von dieſer Unreinlichkeit, nur ein Mittel, thies 
rifhe Gier gleich mit der erften Lebensverrichtung ein« 
suflößen, und das Saugen nicht durch gedeihlihe Nah: 
rung zu befriedigen. Nichts iſt von der Natur für die 
fen Zweck fo geformt, wie bie Bruſtwarze, und nichts 
für die erfte Befriedigung dieſes Triebes fo geeignet, 
als was das Kind im den erftien Stunden und Tagen 
ba einfaugt. Denn gerade diefe Slüffigfeit Ceolostrum) 
ift das natürliche Reinigungsmittel für den Darmkanal 
des Kindes, um das Meconium abzuführen. Gefchieht 
das nicht, fo muß man zu Fünftlichen Mitteln greifen, 
die man aus der Apothefe holt; können biefe je die Gabe 
ber Natur erfegen? Und wird das Kind in dem erften 
Lebenstagen nicht genug innerlich gereinigt, fo fängt es 
an zu verfümmern. Aber auch für die Mutter ift dies 
fe8 frühe Anlegen des Kindes nothwendig; fie erfpart 
ſich dadurch wenigſtens das Gefährlichere der Milchfieber, 
wo fie ihr micht ganz erfpart merben, wenn man ber 
Natur den Zufluß der Milch durch jenes natürliche Reiz 
mittel erleichtert *). Die nährende Muttermilh kommt 


) Noch andere Uebel werden verhuͤtet und manche Vortheile 
für die Geſundheit der Mutter herbeigeführt, wie die Aerzte bewei⸗ 
fen, und bie Erfahrung beftdtigt. Gelten werben Sdugende von 
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dann allmählig in demfelben Grade, wie das gereinigte 
Kind deren bedarf; mie denn die Sympathie der gegen. 
feitigen Sehnfucht zum Stillen zwifchen Mutter und Kind 
fortwaltet. | 

So mwollte e8 der Herr der Natur und der Men» 
fhen: fie aber fuchen viele Künfte. Die Aerzte, welche 
fo unzeitig galant gegen die Wöchnerinnen find, um ih; ' 
nen das Selbſtſtillen zu erlaffen, mögen es verantwor⸗ 
ten: in feinem einzigen mir befannten Falle hat mich noch 
irgend ein Arzt, der es erließ, eigentlich überzeugt; und 
auch bei der fcheinbarften Unvermoͤgenheit der Mutter 
hätte ich es gerathener gefunden, das Kind wenigſtens 
in den erfien Tagen an ihre Bruft anzulegen. Auch fol 
ten die Ehegatten bier nicht ſo leicht nachgeben; der 
Mann ſoll vielmehr das Weib in ſeiner Pflicht ſtaͤrken. 
Und gewiß iſt ſchon frühere Verweichlichung des Weis 
bes, wornach ſie jetzt das erſte Unangenehme des Reizes 
ſcheut, gleich dem unartigen Kinde, das die Arznei von 
ſich ſtoͤßt, aber ſich dann auch um die ſuͤße Mutterluſt 
bringt, die Urſache, daß in unſern Zeiten viele und immer 
mehrere Muͤtter den Liebesruf der Natur in ihrem Kinde 
uͤberhoͤren, und ſich zu ſchwach zu dieſer Pflicht fuͤhlen 
moͤgen. Wo ſoll das hinaus, wenn der Zeitgeiſt dieſes 
Entziehen ſogar als Ehre des Standes oder Bildung 
anſehen laͤßt! 

Indeſſen iſt es nun einmal nicht anders; die Un— 
ſitte iſt uralt, und ſchon im Alterthume beklagt *), jetzt 
aber ſind nicht wenige auch der edleren Muͤtter von dieſem 
Culturuͤbel befalen. Da muß man denn auf Erfaß ber 
Muttermilch denken. Ob nun durch eine Säugamme, 
oder durch Thiermilch und Fünftliche Auffütterung des 
Kindes? Die Meinungen find getheilt. Won jeder Art 


anſteckenden Krankheiten angegriffen, welchen Breibrief die Natur 
auch den Schwangeren zu ertheilen pflegt. 


*) Geſch. d. Erz. 251. 468. u. a. a. O. 
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hat man guͤnſtige und unguͤnſtige Beiſpiele genug, und 
jede hat ihre Gefahren ?), Es läßt fih alfo um fo 
weniger darüber eine allgemeine Entfcheidung geben, und 
nur die Umftände im vorfommenden Galle koͤnnen fie be 
flimmen; man berathe ſich alfo mit dem Arzte. Mean 
hat in neuefter Zeit (1824) fogar das Anlegen des Kine 
des an eine Ziege vorgefchlagen **); ja man bat fid 
auch wohl jenem efelhaften und gewiß auch ungeſunden 


*) Zu Paris wid man bemerkt haben, daß mehr als die Hälfte 
der Kinder, die von Saͤugammen ernährt worden, in den eriten 
2 Jahren farben — nur freilich. zu Paris! — während von denen, 
weiche die Mutterbruft erbielten, noch nicht das hundertſte im Die: 
fer Seit ftarb. Allein diefer Beobachtung iſt nicht zu trauen, da jene 
bemerkte Sterblichkeit aud übrigens fo ziemlich vorkommt, bie 
letzere aber viel zu gering angegeben feyn muß. Das Shlimmite 
ift die Wahl der Saͤugamme. Auch ber forgfältigfte Arzt ift, wie 
Sriedländer (a. a. D. ©. 56.) ſelbſt geftebt, gegen Taͤuſchun— 
gen nicht fiber; und auch er bält die moralifhen Bebler derfelben 
für bedeutend, wie au fhon Diodor. v. ©, erzähle, daß Nero 
von einer trunfenen Amme gefdugt worden, bie ihm jene Eigen: 
ſchaften mitgetheilt, fo daß man ihn nur Biberius ftatt Tiberind 
genannt babe; auch fey fo die finnreiche Fabel eutfanden, die Amme 
des Galigula babe die Gewohnheit gehabt, ihre Bruft mit Blute zu 
benegen, damit fie ihr Saͤugling defto begieriger nahme. Aller 
dings beweifen genug Erfahrung, daß unfittlihe Geſinnungen der 
Säugenden einen nachtheiligen Einfluß auf das Kind haben. Man 
ſah das Weiße im Auge des Kindes nach einem Verdruffe der Amme 
gelblich werden. Beſonders beweifet fih der Zorn nachthellig; auch 
Schrecken, Angſt, Hab, Truͤbſinn, Eiferfuht, Woluft und jeder 
Affect, jede Leidenſchaft. Nur die fanfte Liebe mir Edelfinne bringt 
dem Kinde Gedeiben an Leib und Seele. Man will fogar Beis 
fpiele von Tbieren willen, die von Menſchenmilch zahmer geworben; 
folte der Einfluß diefes erften Nahrungsmittels wirklib fo weit 
geben? — In Frankreich hat es wohl die Didtetif, dad Stillen der 
Kinder betreffend, am weiteften gebracht; f. Diction. des sciences 
medic. sous l’art Education phys. t. XI. p» 209 


»*) Vielleicht mit dem Gedanken an die Ziege Amaltdea, bie 


ben Kerrfher des Olvmpus im Jdagebirge aufgefäugt; warum nicht 
auch an Noms Woͤlfin? 
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Bräuche, daß die Ammen oder Mütter dem Rinde die 
Speifen vorfauen ®), nicht abgeneigt erfläre. 

Legt die Mutter ihr Kind ereulih an ihre Bruft, 
fo möge das anfänglich alle a bie 3 Stunden bei Tage, 
und alle 5 bis 6 Etunden bei Nacht gefchehen, almählig : 
aber nach längeren Sriften; die Natur Fündige der rein 
gewöhnten Mutter die Zeit eben fo richtig an, ale ihrem 
Kinde. Diefed nimmt in 24 Stunden etwa 15 Pfund 
Mil zu fih. Sie lege es auf jeder Seite an, um dag 
Schielen zu verhindern. 

In den erften Lebenswochen fhläft bag Kind Bei 
weitem mehr, als es wacht; man fol ſich deffen freuen, 
aber mehr, wenn es die Natur bewirkt, ale ein Eins 
fchläferungsmittel, das liebevolle mütterliche Einfingen 
auggenommen. i 

Nach einigen Wochen werde es auch mitunter ber» 
umgetragen, jedoch Anfangs noch liegend auf einem Kife 
fen, und auf beiden Armen, erft nach einigen Monaten 
auf einem Arme, der mit dem andern ummechfelt, und 
fo daß man bie zarten Glieder nicht drüct, am wenig» 
fien die Kniee, weil fonft die Füße leicht einwärtg wach⸗ 
ſen. Man hat auch eigene Tragförbe vorgeſchlagen; und 
fo nicht minder dergleichen, in welchen dag Kind ohne 
Gefahr erdrückt zu werden, neben die Mutter: ing Bette 
gelegt werden Fann **). Indeſſen unterläßt man am 
beiten das letztere ganz; es giebt da nur ein Verhaͤt⸗ 
ſcheln. Ueberhaupt verhuͤte man auch in allem dieſem, 
z. B. in vielem Herumtragen, und ſpaͤterhin im Herum⸗ 





*) Ob den Voͤgeln abgelernt, wenn fle Ihre Jungen fuͤttern 
(aͤhmen)? Wenigſtens verſtanden es die Waͤrterinnen zu Athen, 
Geſch. d. Erz. ©. 553, 


*) In England rechnete man nicht mehr als 40,000 Kinder, 
melde durch die üble Gewohnheit der Ammen, die Kinder neben 
fh ins Bette zu legen, von 1686 bis 1800 erfii@t worden, alio 
ein Jahr ins andere über 530! — ? | 

Schwarz Erziehungsl, II. St 
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fahren, fo gedeihlich das auch ſonſt ſeyn mag, jede Ber: 
wöhnäng. Am menigften fol die faugende Mutter das 
Kind viel tragen; fie verliert fonft an Milch. Hat fid 
das Kind verunreinigt, fo lege man es baldigft wiedet 
rein und troden. Gedeiblih ift ibm nah dem Waſchen 
dag Liegen auf dem Mutterfchooße, ganz nacend, ſowohl 
auf den Bauche ald auf dem Mücken. 

Die Mutter lerne fich fobald als möglich auf das 
Schreien des Kindes verfichen, ob es Nahrungsbedärf 
niß babe, ob c8 naß und unbehaglich liege, ob es u 
cinem Echmerze oder krankhaften Zuftande leide, oder ch 
e8 nur eine unbeftimnte Aeußerung ſey. In ben dr 
erten Fällen fuche man abzuhelfen, in dem letzten laf 
man es liegen, ob es etwa einfchlafe, welches das Def 
wäre; wenn ed aber immerfort fihreit, fo nchme man 
es auf und trage es herum, ob ihm etwa dadurd ge 
holfen werde, meil man nicht weiß, was dem Echreien 
zum Grunde liegt. Beffer aber, man fommt dem Br 
dicfniffe zuvor, che man das Kind durch Schreien die 
Befriedigung fordern läßt, damit nicht überhaupt cin 
ungeftünmes Begehren entſtehe. Damit fich der Blid 
nicht an ein Einerlei firire, weil fonft die Aufmerkfam- 
feit nicht gehug aufgeregt wird, und cin Hinftarren, ein 
Hang zur Trägheit entfteht, fo laffe man Hellung von 
verfchiedenem Grade und miancherlei Eichtgegenden dem 
Kinde die Augen berühren. 

Nun fuche man, auch fchon in den erften Wochen, 
auf die individuellen Beftrebungen der Kraft bildeud zu 
wirken; z. B. auf folgende Art. Siehſt du, daß das 
Kind feine Arme bewegen will, fo gieb ihm deinen Fü— 
ger in feine Hand, und bewege fanft, fo weit du fpüri, 
baß feine eigne Kraft nachdringt, das Nermchen bin und 
ber; am beften die rechte Gliedmaße. Dadurch wird 
der freie Zufluß der Säfte gefördert, die Hand lertt 
ſich zum Faffen fchiefen, die dunfeln Triebe der Leibe 
und Geelenfraft erhalten Nahrung, und das Kind gi 
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woͤhnt ſich an Anfirengung, um fich zu unterhalten. Ob⸗— 
wohl dad Knaͤbchen diefe Uebung ſchon fo fruͤb ſtaͤrker 
verlange als das Maͤdchen? 

Liegt das Kind wachend da, und ſi eht auf etwas 
hin, ſo beobachte man es, ob ſein Blick einen Hang 
zum Unſteten hat; in dieſem Falle laſſe man den Licht; 
reiz nicht wechfeln und den Gegenftand fich nicht bewe- 
gen; ift aber dagegen ein Hang zum Hinftarren bemerk; 
bar, fo laffe man das Helle vor feinen Augen fih hin 
und her bewegen. Da die wenigſten Menfchen recht zu 
ſehen wiffen, und mit verwirrtem, oder unftetem, oder 
trägem Gehen zu Fämpfen haben, fo achte man berglei. 
hen Uebungen nicht für unbedeutend. 

Siehe deinem Kinde hell und freundlich in bie 
Augen. Das Menfchenauge ift ihm einer der Gegenftän- 
de, die ihm gerade das rechte Licht haben, und es mit 
einem eigenen Reize anziehen. Es iſt nicht unmahrfehein. 
lich, daß der dunkle Augenftern der erfte Gegenftand ift, 
den dag Kind als Form auffaßt. Er zieht es zur Menfch. 
beit hin, und diefen Zug gönne man ihm fo früh als 
möglich. 

Dergleichen ift allerdings fchon wahrer Unterricht, 
d. i. abfichtliche Bildung der Kraft in ihren einzelnen 
Nichtungen. Durch das Zufammenmwirfen diefer geübten 
Thätigfeiten entfpinnen fich fogleich eine Menge Affecias 
tionen zur inneren und äußeren Bildung der Kraft. 
Wir fehen aber auch, daß man bier leicht zu viel thun 
fann, und daß es beffer ift, man thut lieber nichts der Art, 
weil der Zufall ed doch gemeiniglich beffer ſchickt als 
alle Künftelei, wie er wirklich bei den meiſten Kindern, 
wo nicht bei allen, es thut. Zugleich fehen wir, wie 
verftändige, liebreiche Eltern, ohne es zu mwiffen, durch 
einen Naturtrieb gerade fo mit dem Kinde unzugehen 
pflegen, wie es diefe Regeln vorfchreiben. 


— — — — — 


‘ia 


506 Dritie Abtheilung. Erſter Abſchnitt. 


Die Febler der Behandlung, bie ſchon im den 
erften Lebensmonaten vorfommen, muͤſſen wir noch aus— 
druͤcklich rügens 1) Unreinlichfeit, in Vernachläffiguns 
des Waſchens umd des Lagers; 2) feed Einmideln; 
3) der Zulp, um dad Kind zum Schweigen zu bringen, 
oder um ed zu befchäftigen. Das beißt fo recht mit 
dem erften Aufleben das natürliche Bedürfniß des Yun 
gers in mäßige Lüfternheit verwandeln, und dag ganje 
Dafeyn für die Gaumenluft befiimmen. 4) Entzichuns 
der frifchen Luft; 5) Einfchläferungsmittel. 


Hierbei müffen wir etwas verweilen. Cinfchläfer 
heißt die Sinnenthätigkeit zur Ruhe bringen, bis fid 
der Schlaf einftellt. Diefes kann auf zweierlei Art ge 
fchehen, entweder durch Entziehung alles Reizes, ode 
durch zu ſtarkes Reigen und Anftrengen der Cinne, ba 
fie endlich ermüden. Das legte meint man gewöhnlid, 
wenn vom Einfchläfern die Rede if. Der Natur nad 
ſtellt fih der Schlaf von felbft ein, indem bie Eimt 
für die Reize ermüdet find, und fih die Augen ma 
von felbft dem Lichkreise entziehen und zufallen. Wil 
das Kind nicht von felbft und nicht viel fchlafen, je 
iſt es micht ganz gefund, und der Arzt muß rathen. 


Allein das Einfchläfern als kuͤnſtliches Reizen if 


in dem gewöhnlichften Falle verderblich; die Kraft wird | 
fo entweder im Ganzen oder im Einzelnen mehr ange ⸗ 


griffen, als fie vertragen kann; das Kind wird alfo ge 
ſchwaͤcht und ſiech gemacht. Es würde fo auch endlıd 
ermattet einſchlafen, wenn man ihm feine Gliedmaßen 
lange hin. und herbewegte, oder wenn man es ununter 
brochen auf einen hellen Fleck fehen ließe. Nichts am 
deres ift daS beliebte Wiegen *), nur mit dem Unter 





°) Bel vielen Voͤlkern unbekannt, ohne daß ihre Kinder des 
füßen Schlafes entbehren. In heißen Ländern pflegt man bier und 
da die Rinder nur in Hängematten gu legen. In Island ſtect 
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Schiede, daß da das ganze Seelenorgan, das weiche Gehirn 
Durch das Hin- und Herfhaufeln in allen Theilen ſich 
reizt und ermüdet. Hierzu ſcheint noch die Gleichförmige 
£eit und ZTactmäßigfeit der Bewegung, ſowohl von einer 
Seite zur andern al8 in einerlei Zeitmaße, mitzuwirken, 
vermuthlich daß es den Reiz fanft, aber anhaltend macht, 
und die Bewegungen ber Nerven» und Hirnfraft in ihrem 
Hins und Herwirken unterbricht oder ableitet. Wenig» 
ſtens ift diefer Zuftand nahe mit dem Schwindel ver⸗ 
wandt, und zwar mit dem künftlichen, ben wir ung durch 
Herumdrehen oder Hin» und Herſchwingen jeden Augen» 
blick machen fönnen, wenn wir Luft haben, ung bie zum 
Erbrechen übel zu machen, Gewiß würde auch fo was 
bei dem Kinde erfolgen, wenn der Magen des Kindes 
ſchon gerade die Neizbarkeit hätte, wie bei dem Erwach⸗ 
fenen. Auch das Sehen erleidet Nachtheile, wenn bie 
Augen noch offen find, und fo bins und herfahren müfs 
fen. Der Sehnerve fcheint befonders dabei angegriffen 
zu werden, auch bei verfchloffenen Augen, weil wir ſchon 
Durch das fchnelle Vorbeifahren der Gegenftände neben 
und ber leicht ſchwindlicht werden. 

Man hält das Wiegen, wo der Kopf auf und nie 
dergeht, noch für dag minder fchädlihe. Es mag feyn, 
daß dag Schaufeln auf die Seiten die beiden Hirnhälf: 
ten fiärfer in Schwung fegt, als die Lappen des großen 
und Fleinen Gchirng bei dem Wiegen der Länge nach; allein 
dafür hates doch wohl wieder andere Nachtheile, denn 
das Zuftrömen des Blutes in dem Kopfe muß doch hier 
wechfelsweife gehemmt und vermehrt werden. Nicht def 
fer finden mir den Vorfchlag, durch Erheben und Senken 
permittelft einer Zederfraft in der Wiege dem Kinde bie 


man fie in eine Jade, und laͤßt fie darin auf bem bloßen Boden 
ſchlafen, rutfhen, und ſich endlich fo auf die Beine helfen; fie ler» _ 
nen da oft fhon im G6ten Monate laufen, und man findet dort 
Beine verwachfene Leute. Underfon Hist. nat. de I’ Island otc. 
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einfchläfernde Bewegung zu verfchaffen. Wir fehen über- 
haupt nicht ein, unter welcher Bedingung das Wiegen 
noch zu dulden ſey. 

„Allein wie viele gefunde, Eräftige, geiſtvolle Mens 
fchen giebt es nicht, welche tüchtig find gemwiegt worden! 
Und mie viele geiftlofe, die man nie wiegte?“ — Gälte 
diefe Einwendung, fo gälte fie gegen alle Mafregeln der 
Erziehung, und dann hätten wir freilich nichts weiter zu 
thun, als unfere Kinder nur wild aufwachfen zu laffen, 
fomme ed dann wie e8 wolle; und diefe Einwendung 
würde auch felbft gegen die gewöhnliche Sitte gelten. 
Wie wollte man es denn auch abflreiten, wenn jemand 
behaupten wollte, daß alle die gefunden, fräftigen, geift« 
vollen Menfhen es noch mehr geworden wären, wenn 
man fie nicht gewiegt hätte? So lange freilich micht 
Alles in der Erziehung zufammenftimmt, fann bie einzel« 
ne gute oder fchlechte Maßregel nicht fo deutlich ihre 
Folgen aufzeigen. Genug, alle neue Erfindungen ven 
Wiegenmafchinen find ung entbehrlich ; dergleichen Ameus 
blement mag dem Lurus dienen, es dient nicht der ein» 
fachen Erziehung. 

Etwas anderes ift ein fanftes Schaufeln des Kin 
bes auf den Armen. Denn bier fehle jene betäubende 
gleihförmige Bersegung, das Kind wird befchäftigt, wenn 
e8 etwa noch Luft zum Wachen hätte, es befindet fid 
auf den Armen mehr in feinem Elemente, und feine Thä- 
tigfeit wird erregt bis zur natürlichen Ermüdungs Will 
alfo das Kind nicht auf feinem Lager einfchlafen oder 
ruhig liegen, fo ift nicht leicht ein anderer Rath, als 
e8 auf die Arme zu nehmen. 

Aber weit entfernt feyen von dem reinen Leben des 
Kindes alle Schlafpulver und andere betäubende Dinge; 
fie irren nur die Natur des Gefunden. 

Noch müffen wir das Einwickeln der Kinder ruͤ— 
sen, denn auch diefes Uebel ift noch herrſchend. Zwar 
if die gewöhnliche Wickelfchnur für die erfien Wochen 
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Grauchbar, und mehr noch als eine bloße Dede mit 
Bändern, benn daß Kind, melches dann noch leicht zu» 
fammenfält und fih drückt, läße fih darin am ficherften 
halten; alein fie muß breit genug fiyn, und darf nur 
locker anliegen. Die Süße werden allerdings mit einges 
windelt, nur nicht eingemwickelt, um fie gegen Verfältung 
zu fohüsen, und ihnen doch freie Bewegung zu laffen. 
Die Arme bedürfen indeffen jetzt noch einer viel freieren, 
und darum tindele man fie auch vom Anfange nicht im 
mindeften ein. Die Beforgnif, daß fih das Kind frage, 
ift unnöthig; und mad wäre e8 denn auch? Es mird 
fich feinen Echaden thun; und glücklich der Menfch, wel» . 
cher früh durch ſich ſelbſt Vorficht lernt, wäre es auch 
durch leichte Eelbfibefhädigung! Nur felten ſah ich «8 
inteffen, daß ein Kind, auch felbft bei langen Nägeln, 
fih mit feinen. Händchen im Sefichte eine Empfindung 
verurfachte, wobei fih feine Miene verändert hätte. 

Gegen das Taufen des Kindes in ben erften Le— 
bendtagen läßt fich nicht Gegründetes einwenden; nur 
muß dad Waſſer die oben angegebene Temperatur haben, 
und man nicht zu grell den Kopf befprengen, fey ed nun 
gegen die Stirn oder am Hinterhaupte. Sogar dad Tra- 
gen des Kindes in die Kirche und, mie es an manchen 
Drten gewöhnlich ift, Stundenweit ing Pfarrdorf, wird 
nicht ſchaͤdlich befunden, wenn die Witterung nicht zu 
kalt i’, und man nur are die gehörige Vorſicht beob- 
achtet "). 


— ·— 


*) Perf. dieſts bat nicht wenige Kinder In Städten und auf 
bem Lande getauft, und nie aub nur eine nadtbeilige Erfahrun ; 
gemadt, auch nie von. einer gebört. Freilich fund er noch mande 
üble Gebräuche, 5 B. Kindtaufſchmaͤuße, damit verbunden. Aber 
felbit die Sitte, daß das Kind mandmal über Land in die Kirche 
getragen wird, zelgte ibm keine fhlimme Erfahrung: indeſſen ijt 
fie nicht zu billigen. Wo die immersio üblih it, bat die Kin— 
dertaufe mehr Bedenken, und man führt Belfpiele aus Rußland 
an, wo man die Kinder fogar in den beeidten Fluß eintaucht, daß 





504 Dritte Abtheilung. Erſter Abſchnitt. 


Der heilige Gebrauch der Taufe, welcher in der 
chriſtlichen Kirche faft durchaus, einen kleinen Theil aus⸗ 
genommen, ſchon an dem Neugebornen vollzogen wird, 
ſey denn auch die aͤchtchriſtliche Feier, wodurch ſie ſich 
über die Weihungen ber Kinder *) bei andern Religio— 
nen erhebt, daß das Kind, das Gott den Menfchen zur 
Erziehung anvertraut hat, als ein Kind Gottes geheilige 
fey, und überall mit Liebe umfangen, von feinen chrifl- 
lichen Eltern und Erziehern zu jener zweiten, höheren 
Geburt gebildet werde. Allerdings die rechte Zeit, dem 
Kinde feinen Namen zu geben. Er fey mohlflingend, 
denn der Menfch gewöhnt fih mit feinem Namen fein 
Selbft zu verwechſeln; und möge er nun aug alter oder 
neuer Zeit, von biefer oder jener Nation, von einem 
Ahnen oder Heiligen hergenommen fepn, fo werde er nur 
durch die Erzichung in der Perfon, die er bezeichnet, 
ein chriftlicher Name. 

Ein Kind, das fich mit einem widrigen Namen 
nennen hört und ſelbſt nennt, kann ſich eines mwidrigen 
Gefuͤhls von feiner Perſon nicht erwehren; flingt er 
aber zu füß oder zu gefucht, fo kann es fich eben fo we 
nig in feiner Wahrheit fühlen, Befonders möchten wie 
gegen Namen aus Romanen, u. dgl., die gerade dem 
Modegeſchmacke gefallen, fowohl um des heranwahhfenden 
jungen Menfchen, als um der Eltern willen warnen. 
Die Herminen, oder Pbhilinen, oder Theudelinden, die 
Pompejus, oder Julius Cäfar, oder Ariovifte u, dgl. 
erregen nur Lächeln, wenn die Elcinen Perfonen doch 
gar nicht darnach ausſehen. Beſſer noch geben oft die 
Mütter ihren Kindern bezeichnende Scherznamen. Wenn 





fie auf der Stelle farben: bie adspersio dagegen erfordert nur 
Vorliht in der Temperatur des Waller und ber Luft, und es 
giebt darüber poligeilihe Gefege; ſ. Dictionaire des sciences 
medicales, 


) Oeſch. d, Erz. ©. 194. 551 fg. 458. 
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man ihnen nach ihrem innern Weſen, oder mit propher 
tifhen Blicken den Namen geben könnte, fo wäre dag 
noch etwa. Nimmt man ibn von edlen Menfhen, um 
diefe felbit ihnen fo als Vorbild gleichfam in die Eeele 
zu legen, fo lehrt nur die Erfahrung, daß doch im 
Leben nachmals wenig oder gar nicht daran gedacht werde. 
Am beften alfo, man bleibe bei der Sitte. 


— — 


b) Das Monatskind big zur Entwöhnung,. 


Der Säugling ift alfo der liebevollen Sorgfalt über- 
geben, und diefe hat fortwährend ihr Hauptgefchäft in 
der Wartung und Pflege. Nicht blos das Mutterherz, 
fondern auch der verftändige Ernft hat es zu führen. 
Wie fehr Einfachheit und Feftigkeit dabei noͤthig iſt, 
brauchen wir weiter nicht zu fagen, mir erinnern nur 
daran, daß ſich fchon in den erften Lebensmonaten die 
Unarten erjeugen, wenn man nicht ihrem Entkeimen 
durch mwohlgeordnete Gewöhnung begegnet, und daß al« 
les Erſte am tiefften wurzelt und am längften fortwirft. 

Man fahre alfo in ber angegebenen Diät im Gan- 
zen fort. Doc, giebt es mit der Zeit einige Abändes 
rungen, bie fich auf die weitere Entwicelung beziehen. 
Hierin macht das Zahngefchäft eine bedeutende Epoche. 
Es tritt gewöhnlich fchon im Hten Monate, felten früs 
ber, oft fpäter, ein. Der ganze Organiſmus ift alsdann, 
wenn auc gerade nicht immer franfhaft, angegriffen, 
und das Kind überhaupt in einem gereisten Zuflande, 
Da dag Ausbrechen der Zähne gewiffe äußere Reize am 
Zahnfleifche, nämlich etwas Harted, verlangt, fo giebt man 
dem Kinde fchon frühzeitig etwas der Art in die Hand, 
das e8 zum Munde bringen fann, 3. B. Veilchenwurzel. 
Am beften mohl, wenn man das mit dem erſten Spiel» 
werke der Kinderklapper vereinigt. Mac) Umftänden muß 
man ihm etwas Weichered geben, z. B. ben Finger, und 
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nit demfelben das Zahnfleifch fanft reiben, manchmal 
auch gegen Entzündung Feigen in Milch gefocht, u. daf.; 
in der Megel können es fehr harte Körper, 5. B. Schlüf- 
fel, feyn; nur ift in allem diefem Vorſicht zu beobad- 
ten, und die Natur nicht zu flören. Wenn die Mutter 
achtfam genug ift, um überhaupt ihr Kind fennen zu ler— 
“nen, fo bemerkt fie auch leicht, wo man der Natur ct 
wa zu Hülfe fommen muß, und wird auch bei dem Zah— 
nen des Kindes nichts vernachläffigen, nichts übertreis 
ben, und dabei getroft feyn. Iſt der erſte Zahn nun 
glücklich auggebrochen, fo freue fich def das ganze Haus; 
es ift eine Begebenheit, die von unferem findlichen Elau- 
dius mit Necht zu einem Kleinen Familienfefte *) erklärt 
worden. Nun brechen nach und nach die 20 Milchzähne 
alle durch, bis die erfie Zahnung vollendet if. Da fie 
gemwöhnlih das Kind flärfer angreift, als die zmeite 
(im ten Jahre), und bei dem einen mit diefen, bei dem 
andern mit jenen förperlichen Befchwerden verbunden ift, 
oder, wie man ed zu bezeichnen pflegt, das eine über 
die Bruft, das andre mit Diarrhoͤe zahnt, vielleicht nad 
Derfchiedenheit des Naturells, fo it manchmal Ärztliche 
Hülfe nöthig, aber auh um bdefto mehr zu wänfchen, 
dag die Natur der Kinder von dem Arzte beffer, als man 
es meiftentheild finder **), verftanden werde. 

Die Ernährung des Säuglinge geſchieht fortwaͤh—⸗ 





*) Wie die Natur Fefte wegen der Kinder verlange, zeigt und 
die Gefbihte, 3. B. Geſch. d. Erz. ©. 197. 277. 351. 457., 
warum achten wir, im chriſtlichen Familienleben, fie doch fo wenig! 
— Man bat angenommen, ‚daß während dieſer Periode 5 Brocent 
von den Kindern dem Tode anbeim fallen, alfo der 2ote Theil der 
Bevölkerung, aber die Beobachtung iſt ungenau. 

**) Der Verf. diefes Fann nicht umbin, aus feiner Erfahrung, 
— und er hat richt wenige Beobachtungen hierin gemacht, — die: 
ſes zu bemerken, daß er meift aud unter den übrigens trefflich⸗ 
fen Merzten genugfame Kunde der SKindernatur, und bier gerade 
die richtigen praftifhen Blicke vermißt habe, 
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rend, mie mir angegeben, aber e8 fommen allmaͤhlig 
auch andere Nahrungsmittel Hinzu. Die Muttermilch ers 
leidet felbft almählige Veränderungen, ſchon durch die 
confiftenteren und vorher gewohnten Speifen, wozu bie 
Wöchnerin wieder zurückkehrt, und man bemerft, mie 
das Kind jedes neue Nahrungsmittel der Mutter, wenn 
auch nur leicht, anfangs verminden muß. Indeſſen ift 
das fo in der Ordnung, da unfere ganze Lebensweiſe 
ſolche Gewoͤhnung vom früheften an verlange. Gewiß 
ift eine allzuforgfame Schonung hierin dem Fünftigen 
Weltbuͤrger noch gefährlicher, und es läßt fich bier 
wohl anwenden: „wer nichts an dem Kinde wagt, wagt 
es felbft daran. Sey nur die Mutter einfach und rein 
in ihrer Diät, mie in ihrem Gemüthe. Die Zeit bes 
Stillens rückt mehr und mehr aus einander, fo daß der 
Cäugling furz vor der Entwöhnung die Mutterbruft nur 
wenige male in 24 Stunden erhält. Auf diefe Weife 
geſchieht auch bier Fein Sprung in der Natur. Und aus 
eben diefem Grunde fange man mit andern Nahrungs» 
mitteln ſchon früh an, in zunehmender Gabe. Zuerft 
giebt man Mebifpeifen, die aber wohl zubereitet feyn müfs 
fen, Milchbrei mit Zwieback, u. dgl.*) Es verſteht 
fi), dag man das Kind nicht überfüttern darf. Hier 
auf kann bald eine verdünnte Fleifchbrühe folgen; Fleiſch 
ſelbſt wird von der Natur nicht eher gefordert, als big 
fie die Ecfjähne dazu hervorgesrieben hat. Das Vors 
urtheil gegen die animalifhe Kot wollen wir den Bra— 
minen überlaffen; menigftens in unferm Klima hat eg 
fih genugfam widerlegt; fie nährt auch Kinder gut, das 


*) D. Sriedländer a. a. D. ©. 87 fig. bat die neueſten 
chemiſchen ıc. Unteriuhungen über die Milh von Menfhen und den 
mit der ihrigen und verforgenden Thierarten, wie aub über andere 
Nahrungsmittel fehr praftifh mitgetheilt, und. wir wuͤnſchen, daß 
man es lefe und benuge. Much findet man da intereifante Bemer: 


ungen über den Einfluß der Nahrungsmittel auf dad Aeufere und 
Innere des Menſchen. 
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bei erregend. Gemüfe eignet fih noch faum für bem 
Säugling, Gewürze gar nicht. Man halte fih alfo 
an jene einfachen, natürlichen Nahrungsmittel; und da 
im Ganzen genommen der Menfch fowohl für animalifche 
als vegetabilifche beſtimmt ift, das Kind aber vorerft 
für Iegtere, fo fchreitet man naturgemäß zur erfteren 
fort, mwornach es denn erft mit dem Umzahnen, alfo im 
aten Lebensjahre, zu den eigentlichen Zleifchfpeifen kom: 
men würde. Allein die Lebensweife ift fo fehr von ber 
Einfachheit abgewichen, daß man faft nirgends zu ber 
felben zurückfehren darf, ohne zu viel die Verhältniffe 
zu verrüden. Co muß man alfo das Beſte damit thun, 
daß man das Kind fo einfach wie möglich, aber doch 
für die Lebensweiſe, in welche es einzutreten beftimmt 
ift, mit den Speifen gemöhne, Bon Getränfe ift bei 
dem Säuglinge noch faum die Mebe. 

Die Bekleidung des Kindes bleibe die angegebene 
leichte, welche der Meinlichkeit und der freien Bewegung 
am beften ‚dient, dabei genugfam waͤrmt, ohne zu reisen; 
weßhalb Wole überhaupt erft auf die fpäteren Sabre 
verfpart wird. Struͤmpfe bedarf das Kind noch gar 
nicht; die Kopfbedecfung ſey leicht, hauptſaͤchlich nur 
gegen fcharfe Luft, Näffe, Sonne zu ſchuͤtzen. Oefters 
folte das Kind nackend dem Luftbade, verfteht fih in ges 
böriger Temperatur, und ohne Zugluft oder Wind, auge 
gefegt fen. Mit dem Baden wird auf die angegebene 
Meife fortgefahren., Wie viel übrigend auf gefunde, heis 
tere Wohnung anfomme, bedarf feiner Erinnerung; ins 
deſſen verwöhnt ſich hierin zw leicht unfere jüngere Ge: 
neration, und bie engen, bumpfen Stuben, worin ehe 
dem die meiften Kinder aufwuchfen, haben wenigſtens 
ihre Nachtheile nicht fo auffallend gezeigt 9). 


*) Wir verweifen auch bier auf das Belehrende über Woh⸗ 
nungen bei D. $riedländer ©. 128 fgg. — Man hat in neuefter 
Zeit in ben hellen Wohnungen, deren wir uns jegt erfreuen, eine 
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Eo wie das Kind mehr Thärigfeit in den Sinnen, 
Sprachorganen und Gliedmaßen dufßert, fängt auch jene 
erregende Unterhaltung mit ihm an, tvelche die vorige 
Abtheilung als den Anfang der intellectuellen und ſitt⸗ 
lichen Bildung angab. Mir erinnern alfo bier nur dar» 
an, und fo an die Wichtigkeit einer durchaus freund» 
lichen Behandlung. Ganz befonders ift dad Schamge- 
fühl des Kindes zu begänftigen; fern fey jede unzuͤch— 
tige Berührung, die fi) leider die Wärterinnen zu gern 
erlauben! Das find Schlangenbiffe, deren Gift erft fpäs 
ger wirft. ” 

Doch mir müffen auch hier einige Fehler ausdrüc, 
lich rügen, nämlich folgende: 1) Sprachlofigfeit und zu 
ernſtes Wefen der Verfonen, die des Kindes warten; 
2) verdrießliche Gefichter; 3) mürrifches, oder gar zor⸗ 
niges Anfahren; 4) Zanfen, Keifen ꝛc.; 5) Schlagen; 
und fo gradweife Härte und Bosheit gegen dag ver- 
laffene Kleine. D du armes Kind, dag du unter fols 
chen widrigen Menfchen zu deinem Lebensmorgen erwachſt! 
Vielleicht befändeft du dich beffer unter wilden Horden, 
dieſe hätten doc das Naturgefühl gegen dich huͤlfloſes 
Geſchoͤpf nicht verdrängt! Denn eine folhe Behandlung 
ift nur da möglich, wo die Dame das häusliche Glück 
‚auf eine Spielfarte oder auf einen Ballſchmuck fegt, wo 
der Vater feine natürlihen Kinder verläugnet, wo es 
herzlofe Koketten in allen Ständen, wo es venerifche 
Seuchen, wo es Kindermädchen mit allen Uebeln behaf⸗ 
tet, wo es fo viel Unnatürlichkeiten giebt, daß man feine 
Ahndung mehr hat von dem Paradiefe der Kindheit! 

Schon der 3te, Ate und 5te Grad if ſchrecklich, 
und folte nur zu den Geltenheiten gehören. Dennoch 
ſieht man ihn alle Tage und überall. „Aber fol denn 


Urfahe der vermehrten Nervenreizbarkeit finden wollen, ob mit 
Grunde ? 
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das Kind gar keine Schlaͤge bekommen?“ — Es giebt 
Unarten, wo ſich noch zur Zeit kein milderes Mittel will 
entdecken laſſen, wie wir es in der vorigen Abtheilung 
auch zugeſtanden; aber was ſollte das doch in den erſten 
Lebensmonden für eine Unart ſeyn, welche durch Schlaͤ⸗ 
ge gehoben wuͤrde, und wozu es nicht gelindere Mittel 
gäbe? Der Grund, den man ſonſt wohl gegen dag fruͤh— 
jeitige Schlagen anzuführen pflegte, daß es dag Kind 
noch nicht verftehe, würde eher dafür ale dawider (pre 
chen. Denn fo lange man noch nicht dur Vorſtellun— 
gen wirken fann, muß man das Kind fühlen lafien, unb 
fo lange es noch nicht geiftig fühlen faun, muß es au 
dem Körper fühlen. Aber das Kind verfieht es nur 
allzugut, wenn es geſchlagen wird; denn es verftcht ſich 
fhon im früheften auf die Gefichtdmienen feiner Menfchen, 
und empfindet jede Unfreundlichkeit fchredlicher als die 
Sinfterniß. Und daß das Schlagen Unmwillen anzeige, 
weiß ed aus fich felbft, feitdem es feine Hände Dazu 
gebraucht. Der körperlihe Schmerz, den der Echlag 

verurfacht, dient ihm dazu, daß es den Unwillen, von 
welchem er herkommt, defto lebhafter empfindet. ein 
ganzes Dafeyn wird alfo von dem Schmerze über die 
Unfreundlichfeit ergriffen, und folglich fühlt fich das 
Kind von den Menfchen gewaltfam zurückgeftoßen, und 
was ift da anders zu erwarten, als daß es entweder in 
Schmerz zerfließt, oder gegen die Menfchen erbittert wird, 
oder fein gutes Gefühl in feinen erfien Regungen ab» 
fiumpfe! Wie kann da die Liebe auffommen! Ja, auf 
diefem Wege werben die bösartigen gleichfam abfichtlich 
in dem Kinde bervorgetrichen, während man jene erftict. 
Durch das Schelten und Schlagen lernt es felbft nur 
das Scelten und Schlagen. Nicht mit Unrecht ſprach 
man fonft von bimmelfchreienden Sünden, die unfreund- 
liche Behandlung des Kindes ift fo etwas. Jeſus nahm 
die unfchuldigen Kleinen auf den Arm, berjte und füßte 
fie, und, fie fegnend, ſprach er ein fürchterliches Wehe 


% 
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aber jeden Menfchen, ber’ fie ärgere, d. i. Boͤſes in ih» 
nen erjeuge. 

Der entgegengefeste Fehler ift das Liebfofen der 
fhlechteren Art. . Schon das Küffen ift bei dem Säug- 
linge übel angebracht, und wenn es viel gefchieht, phy- 
ſiſch ſchaͤdlich 2). Durchaus verwerflih iſt aber dag 
Kigeln. Wärterinnen erlauben ſich es oft, und bag 
wohl gar an Orten, wogegen fih ale Schamhaftigkeit 
empört, um die Kinder zum Schweigen zu bringen, oder 
auch blos zum Spiele, u. dgl. Dadurch entftcht aber 
der fchlimmfte Frühreiz, der Grund zum niedrigften Ge: 
Lüften des förperlihen Gefühle; die Gefchlechtsiuft wird 
da eingeimpft, fhon dem Kinde "*)! 

In der Mitte zwifchen beiden liegt der Fehler, daß 
man dag Kind der Langenweile Preiß giebt. Sie 
ift quälend für die aufftrebende Kraft, welche fih unab- 
läffig nach Befhäftigung fehnt, und fie erzeugt nur Uns 
arten. Denn das Kind will fi doch mit irgend etwas 
befchäftigen, wird ihm nun das Rechte da nicht gegeben, 
fo treibt e8 etwas anderes, das ihm nicht angemeffen 
ift, die Kraft verirrt fih alfo; oder fo lange ed noch 
nicht felbft zu treiben weiß, wiederholt es ſich fein leeres 
Epiel, und wird fade, fraftlos und faul; dabei auch) 
übellaunig und verdroffen. Auch wird die Zeit, wo ets 
was entwickelt und gebildet werden fann, verfäumt, und 
fo bleibt das Kind roh; wenn z. B. der Gefichtd« und 
der Gehörfiun nicht fogleich in diefer erften Periode zur 


*) „Ein verftändiger Mann bat eine Mutter, nit zuzugeben, 
daß die Amme ihr Kind fo beftig kuͤſſe, da das Kind fogar unwil: 
lig ward, und die beftige Amme von fi abwehrte. Cie meinte 
indeffen, die Kleine ſey nur eigenfinnig, und fie möchte auch von 
ihr keine Picbfofungen. Daran müffe fie fih aber doch gewöhnen, 
Der Pädagog ſchwieg.“ Karol. Rud. Erz. Gem. I. 6ter Br. 

*2) Man höre nur die Erfahrungen darüber bei Aerzten, und 
man wird fhaudern tiber dag Unheil, dad oft von einer Waͤrterin 
dem Menfhen auf Zeitlebens angethan wird. | 
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Regſamkeit, Schärfe und Aufmerkſamkeit gerichtet wor. 
den find, wie will man das je wieder ganz gut machen? 
Die Ungeberdigfeiten, Verwilderungen und Rohheiten der 
Menfchen fchreiben fich großentheild von biefer erften 
Zeit ber, wo fie der Langenweile überlaffen wurden. 
Und der Sehler, daß mit den Kindern wenig gefprochen 
wird, befonders daß fo manche Mütter eher mit Gott 
und der Welt zanfen, oder auch alle Gefelfchaften um 
terhalten, als mit ihrem Eäuglinge fich abgeben fönnen, 
‚oder daß fie glauben ihrer Pflicht Genüge gethan zu 
haben, wenn fie ſtumme Wärterinnen find, ſchon dicfer 
Sehler allein erklärt die Dumpfheit der niederen Volks— 
klaſſe nicht nur, fohdern auch die Geiftlofigkeit in au 
dern Ständen, und den Mangel an Srohfinne der 
Jugend. 

Ueberall findet man Urſache, daruͤber zu klagen, daß 
die Eltern ſo wenig dazu thun, um die Liebe der Kin— 
der zu erwecken. Wenn ſich nicht die Mutter und der 
Vater oft und gern mit ihrem Kleinen beſchaͤftigen, ja 
wenn ſie nicht ſich die erſte Freundlichkeit des Kindes 
opfern laſſen, ſo wird in dieſem nicht das Gefuͤhl gegen 
feine Eltern erwachen; mit den erſten Eindruͤcken der 
Liebe eroͤffnet ſich dann andern Menſchen mehr das Herj 
der Kinder als jenen, die ihnen die Natur zu den erſten, 
liebſten und theuerſten beſtimmt hatte. Aber eben dar 
um kann ſich in dieſem Falle uͤberhaupt das Gute des 
Kindes nicht ſo lebendig entwickeln, weil es nicht auf 
dem natuͤrlichſten Wege erregt wird. 

Wichtig iſt daher auch die Wahl einer Waͤrterin. 
Strengſittliches Gefuͤhl muß ihre erſte Eigenſchaft ſeyn, 
hieran muß ſich Reinlichkeit, Freundlichkeit, ein natürli: 
her Trich, ſich des Kindes anzunehmen, gewiſſenhafte 
Sorgfalt und auch Redſeligkeit anſchließen. Wer dieſe 
Eigenſchaften nicht hat, wird nicht das Kind beſorgen, 
wie es treue Eltern wollen muͤſſen. 
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II. Das felbftfiändige Kind. 
a) Don der Entwöhnung bis in das dritte Lebensjahr. 


Die Entwöhnung von der Mutterbruft gefchieht na 
turgemäß ‚vorbereitet durch almählige Gemwöhnung an 
die Speifen; und fo iſt fie leicht, und weder für Mutter 
nody für Kind mit befondern Uebeln verbunden. Es 
bedarf dann auch feiner Künfteleien, und nur felten Arzt 
licher Hülfe. Wenn das Kind fchon vorher feinen. Durft 
durch bargereichte mit Waffer verdünnse Milch ſtillen lernte, 
fo ift ihm auch das nichts Neues mehr, und in den ers 
ſten Tagen ift die Mutterbruft ganz vergeffen. 

Die Zeit der Entwöhnung ift zwar nicht fcharf bes 
ſtimmt, und nad) Volksſitte fehr verfchieden, ſcheint jedoch 
von der Natur in die legten Monate des erften Lebens⸗ 
jahres gefeßt zu feyn, indem da gerade mehrere 10—ı2 
Zähne durchgebrochen find. Längeres Säugen würde die 
Diutter zu viel ſchwaͤchen, und das Kind luͤſtern und ges 
bieterifh gegen die Mutter machen *). 

Mit dem Wafhen des Kindes wird regelmäßig 
fortgefahren, fo daß es noch. lange hin Morgens und 
Abends fiatt findet, und in ein Baden übergeht, auch 
das drei» bis vierjährige Kind fchon nicht mehr andere 
aushalten könne, als daß ihm bald nach dem Aufftehen 
des Morgens wenigſtens Geſicht und Hände mit faltem 
Waſſer gewafchen werden, und es fchon felbft dag mit 
Luft übe. | 

"Das Kind if fhon an Reinlichkeit gewöhnt; 
biefe Gewohnheit wird jegt fo unterhalten durch Was 


*) „Man beharatet, daß in Canada und Norwegen die Kinder 
bis zum ten und aten Zahre geftilt werden, und daß fie das 
dumm made. Es it wohl möglih, daß man dadurch die Kindheit 
zu fehr verlängert.“ D. Sriedländer a. a. D. ©.89 Die 
Alten wußten nihts von foldem Dummmerden der Kinder, bie 
auch lange die Mutterbruſt genoffen, aber die leztere Bemerfung 
mag richtig ſeyn. 

Schwarz Erziehungsl. IT. Kt 
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ſchen, Baden, Ordnung in den Ausleerungen, daß ſie ihm 
ſchon in dieſen Jahren zur andern Natur wird. Denn 
ouf diefem Wege fommt es dahin, daß es 5.2. eine un 
ausfichliche linbehaglichfeit empfindet, wenn ed Morgens 
ungemwafchen herunigeht, oder in feinem Unrathe im Bette 
liegt. Man unterflügt diefes Gefühl, indem man das 
Kind aufmerfjam darauf macht. Hat es 5 B. die Stub: 
verunreinigt, fo führe man es dahin, zeige es ibm mit 
einer, Miene des Abſcheues, bringe es darauf vor bi: 
Thuͤre, und halte es in die Stellung, worin es feine 
Ausleerungen zu verrichten pflegt. Da der Trieb zur 
EC cyanihaftigkeit und Verbergung diefer Dinge in der Na: 
tur Tiegt, fo kann man ficher darauf rechnen, daß er jeme 
Affeciationen ergreifen und befeftigen werde. Das nod 
nicht einmal laufende Kind wird alfo viclleicht ſchon bei dem 
nächften Bebürfniffe fid) nach der Thür hinwenden. - Aber 
ficherer ift ed, wenn man mit der größten Aufmerffamteit 
daranf achtet, ob es jegt gerade das Beduͤrfniß bare 
and ihm dann zuborfommt. Dur, mie: oben erinnert 

worden, nöthige man nicht voreilig oder zu oft dazu. 
Es ift nicht ſchwer, bie rechte Zeit zu bemerken, und 
bat man fich einige Wochen bie Eorgfalt nicht verdrießen 
taffen, fo ift man auch nachher vieler Mühe und vieles 
Verdruſſes überhoben. Wenn nun das Kind fo bei Tage 
gewöhnt wird, fo erregt jene Affeciation auch die dunkle 
Empfindung der Lnbehaglichfeit, die fehon durch das 
Phpfifche des Naßliegens ꝛc. entfieht, noch fiärfer und 
früher, fo daß es bei Ausleerungen im Echlafe erwacht, 
anfangs nachher, endlich auch ſchon vorher. Hier muf 
benn ebenfalls jene Corgfalt angewandt werden, melde 
vielleicht nicht fo oft nöthig feyn wird, wienn man Abends 
fhon auf das Bedürfniß des Kindes achtet, und wenn 
ed ganz gefund if. So wird biefe Bemuͤhung fchon 
frühzeitig durch die Reinlichkeit des Kindes belohnt. Das 
Kind, das zum Selbſtbewußtſeyn gelangt ift, darf im 
gefunden  Zuftande auf Feine Art mehr dag Bett ver 
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unreinigen. Und iſt ed waͤhrend dieſer Periode nicht da» 
von entwöhnt, fo erwächft eine langwierige Unart daraus. 

Schon um deßwillen wird man diefe Genauigkeit 
nöthig finden. Aber die Neinlichfeit des Körpers und 
Die. Reinheit der Seele werden Eins; und bag Kind, wels 
ches Außern Schmug nicht fühle, wird auch gleichgültig 
gegen innern Schmug werben. Ein edler Sinn Iäße 
es wenigſtens nicht Leicht zu irgend einer unreinlichen 
Sewohnheit fommen; und überhaupt ift aller Cyniſmus, 
welcher Art er auch fey, dem Menfchen an Leibe und 
Seele verderblich. 

Mit der Keinlichkeit it fchon für die übrige phyfl: 
ſche Pfiege das meifte gewonnen, denn bie Lebensverrich— 
£ungen gehen dann alle gut von flatten, wenn man nur 
nichts hindert. Der Schlaf des Kindes ſey nur um 
geflört, und fo oft und fo lang es will; er fen bei dem 
dreijährigen regelmäßig geworden, als Nachtfchlaf und 
noch bei Tage, eine Folge fröhlicher Thaͤtigkeit, mo 
möglich in feinem Bette allein, und ohne Federn. . An 
Bewegung wird es ohnehin nicht fehlen. Man gebe 
ihm nur Raum zum Rutſchen und Laufen. *), tage es 
auch noch manchmal, wenn feine Beine ermüber find, 
berum. 

Die Belleidung des rutfchenden und laufenden Kine 
bes muß fhon anders feyn, als fo lange man es auf 
den Armen träge; nur bleibe fie immer leicht, ohne ir 
gend zu zwängen**), fey der Jahreszeit angemeffen, und 


») Daß auf biefe Weife das Kind am beften laufen Terne, iſt 
ſchon in der vorigen -Abth. bemerkt worden, und kaͤme es auch ſpaͤ⸗ 
ter auf ſolche Weiſe dazu, fo ift doch viel bei derſelben gewonnen; 
knbefen ſieht man bei manden uncultivirten Völkern, daß die ſich 
felbit überlaffenen Kinder auch früher laufen lernen. Negerkinder 
‚ follen fid den Müttern an die Fuͤße hängen, und fo fortziehen 
laffen, aber bald ihre Büße dabei gebrauden. 
| **) Schnürbrüfte u. dgl. find eine Unfitte früherer Zeit, bie 
Kalfer Joſeph II- — zu felnem Ruhme — wir dieſe Kunde 
2 
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fſichere gegen den Reiz der Erwaͤrmung, aber doch noch 
mehr gegen- die meit fchädlichere Verkaͤltung. Sie fey 
dem Körper in feiner Bewegung binderlich, folglich ein 
leichter Kittel, mit nicht zu weiten. Aermeln; anfangs, 
fo lange das Kind nur rutfcht, lang, nachmalg, wie es an« 
fängt zu laufen, etwas kuͤrzer, damit es nicht darauf 
trete, und ungehindert aufftchen könne. Nur puge 
man doch keins, fo wenig Mädchen ale Knaben, Man 
halte ed nur reinlih, und in einer gefälligen Barbe. 
Die weiße mürde es mit jeder freien Bewegung dem 
Schmutze augfegen, ihm deßhalb wohl gar dag Rut— 
ſchen u. dgl. verfagen, und alfo das Kind dem Kleide 
‚opfern. Jede lebhafte Farbe hat das wider fih. Da- 
ber können wir fie nicht rathen, auch abgefehen davon, 
daß der Eindruck des Grellen dem Kinde von fi ſelbſt 
feinen guten Eindruck machen fann, auch wohl feine Au 
gen verwoͤhnt. Mittlere, bläuliche, grauliche Farben der 
Kindeskleider möchten wohl die beften feyn. Denn laͤßt 
man es mit befudeltem Kleide berumgehen, fo erwächit 
ihm darin ein ‚Gefühl ber Selbſtverachtung. 

Der Kopf bleibt allmaͤhlig ohne künftliche Bedeckung, 
benn er hat feine natürliche an den Haaren. . Die -erften 
Haare, welche das Kind mit auf die Welt bringt, fallen 
gewöhnlich vor dem erjtien Jahre nach und nad) auf, 
und bie an ihrer Stelle wachfen, werden länger, obne 

daß es der Mittel dazu bedarf. Man fuche nur dem 
"Kopf gegen Unreinlichkeit zu fichern, toelche8 aber gewiß 
nicht durch die Mügen gefchieht, denn diefe find nur 
Meizmittel, ziehen mehr das Blut nach dem Kopfe, ver- 
mehren die Ausdünftung, ben Schmuß, das Ungeziefer, 
bringen Ausfchlag und alles das Unheil der ehemaligen 





aus D. Friedländer 1. ©. 149. — In Schulen und Erziehungsds 
anftalten zuerft verboten bat, Die bdafelbit angegebene kurze Ger 
ſchichte der Literatur über diefe leidige Mode ift intereffant gerade 
jegt, da fie, unbegreiflich genug, wieder einreißen will. 
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Ropfunreinigkeit. Den Ueberzug, welchen die Kinder 
bald nach der Geburt über ber Stirngegend auf ber gro» 
Ben Fontanele erhalten, kann man wohl etwa durch 
Seife abwafchen, nur reibe man nicht zu ftarf, und ver. 
fahre allmäplig, und befrage lieber einen Arzt; denn es 
giebt da eine Art Schüppchen, bie zur Bildung ber 
Haͤrchen dienen, und welche man nicht ohne Nachtheil 
wegnimmt. 

Zuträglih ift ihm viel freie Luft, Bewegung im 
Grünen und auch zur Winterszeit im Freien. Daß drei- 
jährige Kind muß fich lieber in der Sonne und im Schnee 
als hinter dem Dfen befinden. Wafchen und Bewegung 
im Freien macht die Haut fchön und gefund, wodurch 
auch die Bruft und Reſpiration gewinnt. 

Aber fern fey doch jene Abhärtung, welche in 
Abftumpfung des Gefühle und in Erftarrung der Fibern 
beſteht. Sie befchleunigt das Alter und fie ift durchaus 
ber Bildung zuwider, melche vielmehr die Kraft zur lei: 
fen Erregbarkeit eben fo gut als zum freien Widerftande 
bringen wild. In diefem legteren, alfo in Ertragung 
von Hige und Froſt u. dgl,, muß allerdings das Kind 
geftärtt werden *). Allein es giebt da ein Marimum, 
welches dann eintritt, wenn das Kind aufhören würde, 
fo lebhaft und fein zu empfinden, oder fo leicht feine 
Glieder zu bewegen, oder wenn feine Gefundheit bedeus 
tend angegriffen würde, über welches fich aber weniger 
Regeln geben läßt, als man vielmehr die individuelle 
Natur des Kindes befragen muß. Wenn man es nur 
nicht verwöhnt, fo wird es von felbft zeigen, wie weit 





*) „Welches Daſeyn wird eine Mutter ihrem Sohne bereiten, 
welde immer auch die kleinſten Beſchwerden von ibm zu entfer« 
nen fuhtt Ich führe ihr mit Rouſſeau die fchöne und treffende 
Allegorie der Thetis an, welche den Achilles in die Stygiſchen Fluthen 


— um ihn unverwundbar zu machen.“ Eriedländer ıc, 
‚n6. .. Pa 
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man mit ihm gehen kann. Schnee und Eis haben einen 
ganz eignen, faſt wunderbaren Reiz für die Kinder, ins 
befondere für die Knaben; man gönne ihnen alfo, dieſem 
Rufe der Natur zu ihren Winterfreuden zu folgen. Sie 
vertragen die Kälte gut, nur nicht zu lange! 

Unfer Klima erfodert allerdings Fußbedeckung; aber 
wenn dem Manne, der fich viel mit Kopfarbeit befchäf- 
tigt, waͤrmere nöthig ift, fo kann man das Reizmittel 
wollener Strümpfe dem Kinde noch lange auffparen, 
wenn ed nur in der Falten Jahreszeit und an den Drten, 
wo fie Schaden nehmen fönnten, etwas an feine Füße 
erhält. Das natürlichfte waren Sohlen, denn es ift all 
befannt, daß unfere Schuhe den Fuß und die Zehen mis 
dernatürlich zufammendrängen?). Nicht blog dag Uebel 
der Huͤhneraugen ift die Strafe dafür, fondern es if 
auch mehr oder weniger am Gehen hinderlih, und es 
nähert fich der Eutftelung der Natur, wie bei den Chi—⸗ 
nefifhen Damen. Warum eilen wir alfo, unfere Kinder 
fogleich zu befchuben? Genug, wenn wir fie allmählig 
daran gewöhnen. Die Beinkleider werden den Kindern 
etwa von dem 4ten Lebensjahre zuträglich, und man kann 
unbedenklich den Knaben Hofen geben, weniger den Maͤd— 
hen **); eine Art Türkifcher Kleidung, die anftändig bes 
deckt und doch nicht einengt, ift zu empfehlen. 

Daß die Kinder täglich mehr Speife bedürfen, bar 
über möge man fich freuen, fofern nicht Mangel von 
Gedeihen eine ferophulöfe Schärfe oder font eine Um 
gefundheit vermuchen läßt. Die EBluft merde alſo na 
türlich erhalten, fo daß feine Art von Gier entfiche, und 





*) Camper bat eine fehr interefante Abhandlung über den 
Schuh gefhrieben, | 


**) Die Reize dburh Wärme und Friction finden nämlich bei 
biefen eber ſtatt als bei Knaben; fie müfen.aber aud bei diefen 
weit genug ſeyn, und dur Knöpfe. an ber Weite, nicht aber durch 
KHoferiräger, welche die Bruft beengen, gehalten werden. 
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daß auch der Magen, ber bei Rindern fchnell verdaut, 
nıcht unruhig und gereist werde. Die Hauptregel bleibt 
daher immer: man gebe ihnen einfahe Epeifen, fatt, 
und zu rechter Zeit. Unter einfachen Speifen verfiehen 
wir diejenigen unter ung üblichen, welche fich als gefund : 
bewährte haben und in der frugalen Haushaltung vor» 
fommen; wozu allerdings die warmen Gerichte, insbeſon- 
dere die Suppen, gehören.- Nur fo wenig als möglich 
von Gewuͤrzen, und andern Reizmitteln, auch von higigen 
Getränfen. Je nach der Landesart macht der Wein eini- 
ge Ausnahme ?). Der Zucer hat viel Nahrhaftes, und 
wehrt tem Schleime und den Würmern; aber dag Zucker 
gebacene fchadet in der Regel den Zähnen, dem Magen, 
den Edäften, und dem gefunden Appetite, wogegen ed nur 
Luͤſternheit einfloͤßt; befonders hält man dag Mandelges 
badfene ſchaͤdlich *). Der Wein ftärfe manchmal, z. 2. 
während des Zahngefchäftes. Man gemöhne das Kind, 
daß es fi an einem oder zwei Gerichten mit Appetite. 
fatt effe; etwas von Zleifhe follte bei feiner Mahlzeit 
fehlen, fo wenig man es an Brote fehlen läßt. Ganz 
beſonders fcheint das Obſt für die Kinder gewachfen zu. 
feyn ; gebt ihnen Kirfchen genug! Starkſchmeckende Spei⸗ 
fen fcheinen feiner Natur zuwider zu ſeyn, erhigen wohl, 
und überreizen wenigftend den Geſchmack. 

Der heranwachfende junge Menfch fol ſich ſatt effen. 
Die Natur verlangt nicht mehr als fie bedarf, und er, 
hält der Magen nicht genug, fo fana er auch nicht ge= 
nug zue Ernährung weiter geben, ift bald. wieder leer, 
verlangt aufs neue, das Kind wird ſchwach, muß immer 





“) Noch nle fah ih zwar, daß es elnem Kinde (dadete, wenn, 
es ſich au am Weine fatt trank; aber bedenklich bleibt doch auch 
dieſes Reizmittel, um fo mehr, da fi gewöhnlich die Natur des 
Kindes dagegen firdubt. Bl. Geſch. d. Erz. ©. don. 


*) D. Sriedländer a. a. O. ©. ı01 fgg. zeigt das alles 
ausführlich. 
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an das Eſſen denken, iſt im gereizten Zuſtande, wie die 
Kinder gewöhnlich ſind, ehe fie ihre Mahlzeit gehalten 
baben ;. ihm nicht fatt zu effen geben, beißt e8 alfo php: 
ſiſch und moraliſch entkräften. Schiene es etwa mit 
'Selbftüberwindung ſich dag gefallen zu laffen, fo ift das 
fhon ein Anfang von Heuchelei, denn nichts geht weni 
ger von feinen Rechten ab als der Magen. „Abet 
dann wird ſich das Kind überladen!‘ An Ordnung und 
Thaͤtigkeit gewöhnt, kommt e8 gar nicht dazu; denn iſt ber 
Magen voll, fo will er nichts mehr zu fih nehmen, aber 
voll will er feyn, und befindet‘ fih dann wegen feiner 
ſchnelleren Verdauung viel beffer als der angefüllte Magen 
bed Erwachfenen. „Werden aber nicht alsdann die Ber- 
dauungseingeweide zu fehr erweitert? wird nicht bag Kind 
gefraͤßigz“ — Diefed wirklich große Uebel würde nur 
dann eintreten, wenn es fonft feine Befchäftigung Hätte, und 
ſich gleichfam an der Eßluſt erholen müßte, oder wenn man 
e8 durch Leckereien um den gefunden Appetit, oder aud 
burch Unordnung in der Zeit und fonft in der Diät um 
die natürliche Empfindung des Hungers und der Gättir 
gung brachte. Gebt ihm nur viel zu fehen, zu hörem 
zu fpielen, laßt es recht vergnügt fih mit diefem und 
jenen unterhalten, und forget für feine Bewegung: (0 
wird fich in feiner geiftigen Thätigkeit ein Uebergewicht 
gegen die thierifche Luft entwickeln, es wird nicht an das 
Eifen denken, als big es mit Necht hungrig ift, dann 
wird es fich gehörig fatt effen, gerade fo wie es feine 
Natur bedarf, und fogleich wird es fröhlicher wieder zu 
feinen andern Befchäftigungen eilen, und auf diefe Weile 
wird fich der Nahrungstrieb in feinen natürlichen Dienft 
der harmonifchen geiftigen und koͤrperlichen Thaͤtigktit 
begeben *). 





*) Wenn bie Spartaner gegen Ueberfülung an Gpeifen bel 
ber Jugend wacten, fo hatte das wohl feinen Grund darin, da 
fie mitunter zu lange müßig bei ihrer Mahlzeit lagen, fo elufud 


| 
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Man gebe dem Kinde zu rechter Zeit, und che, ed 
zum ungeflümmen Fordern gereist wird. Es bedarf oͤf⸗ 
ter der Speife; eine forgfältige Beobachtung, befon« 
Ders wenn fchon ber Säugling gut gewöhnt morden, 
wird die rechte, Zeit treffen Ichren, damit es weder 
beißhungrig, noch vor dem wahren Hunger zur Eßluſt 
gereizt werde. Darum entferne man es auch von dem 
Anblicke der Speifen, und befchäftige e8 mit etwag, ehe 
feine Effengzeit da ift; fo wird es ſich bald an beftimmte 
Zeit und Ordnung gewöhnen. Das brei- big ficbenjähs 
rige wird etwa 5 bie 6 mal des Tages Nahrung zu fich 
nehmen, mit Inbegriff der amaligen warmen Mahlzeit. 
Das gefunde will effen, wenn es aufwacht, und fchläft 
oft Abends mit dem letten Biffen ein. 

Solche Gewoͤhnung in den erften fieben Lebensjah⸗ 
ren dient für die ganze Folgezeit, wenn man nur nicht 
wieder verwöhnt. Won jegt an, mit dem Zähnerwechfel, 
bedarf der junge Menfch mehr und mehr der Nahrungs» 
mittel, wie die Erwachfenen, befonders auch der Fleifch- 
fpeifen, nur nicht in demfelben Verhältnife. Man fey 
alfo auch hierin vorfihtig, um nicht vor der Zeit bie 
Natur an Reize zu gewöhnen, oder in ihr Triebe bers 
vor zu locden *). 

Diefe ganze phnfifche Erziehung ift zugleich, wie 
wir fehen, eine pfochifche, und dient der Gittlichkeit. Das 


fie aud war, und nicht genug an Geiftesthätigkeit gewöhnt waren. 
Wo man übrigens auf die verfchiedene körperlihe Beſchaffenheit 
ber finder zu ſehen habe, 3. B. ob vollbiätig, darüber belehrt 
Sriedländera.a. D. ©. 111. 115 fg. — 

*) Beſonders fheint der häufige Genuß von Schweinefleifdy 
nicht günftig für die Jugend; auch Wildpret erhigt fie wohl nod, 
n. a.m., man belehre fih darüber im angeführten Werke von 
D. Sriedländer ©. 97fg. Wenn die Zünglinge unferer alten 
Vorfahren viel Wildpret afen, fo erlegten fie ed auch, und der rauh 
gewöhnte Körper konnte ſtarke Nervenreize ertragen, ohne daß uns 
tenfhe Regungen entitanden, oder der Geſchlechtstrieb verfrübet 
wurde: bei uns iſt ed anders, 
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Kind befindet ſich dabei wohl und iſt guter Dinge. In— 
deſſen bedarf es doch noch mancher anderer Erweckung 
zur Froͤhlichkeit und Freundlichkeit, und das die Jugend⸗ 
zeit hindurch. Wir haben das in der vorigen Abthei— 
lung verhandelt, hier erinnern wir nur daran, daß die 
elterliche Liebe dieſes der Natur nach von ſelbſt trifft, 
auch in der ernſteſten Behandlung, und daß es der 
findlihe Sinn von ſelbſt fühle, auch wenn er die El« 
tern in verdrießlichen Angelegenheiten erblickt. Daher 
kann das Kind froh feyn bei feinen Eltern, lebten diefe 
auch in Armuth und Elende %), wenn nur ihre Gefin- 
nung rein ift, von verfiändiger Liebe beſeelt. Wo diefe 
fehlt, da helfen alle Regeln nichts, wo es darin gut 
fteht, da muß bie findliche Ehrerbietung dennoch von 
felbft erwachſen, und vielleicht gerade dann am meiften, 
wenn auch die Eltern vor ihren Kindern leidend einher» 
gehen, oder gar barnieder lägen, oder wenn fie in frößs 
lichen Spielen felbft Kinder würden. Es beruht bier 
das meiſte auf der Sympathie. Das Kind huͤpft auf 
deinem Arme, wenn es andere umher fpringen ſieht. 
Man laſſe es alfo in feiner Etube und auswärts ja 
nicht immer ohne feined Gleichen, oder vielmehr in den 
erften Fahren ohne ältere Kinder, bie fich munter herum: 
bewegen, und nicht felbft verdrießlich oder unartig find. 
Hier ſehen wir einen Vortheil, welchen Kinder genießen, 
die unter Gefchwiftern aufmachfen. Freilich bleibt es da 
auch nicht ganz ohne Neckereien, aber dag laffe- man ſich 
nicht befümmern; niemand verträgt fich fchnellee wieder 
als Kinder; die Munterfeit ift bald wieder hergeſtellt und 
behält die Herrſchaft. Nur in dem Sale, daß dag beis 


*») Das überbebt uns aber nicht der Zürforge für die armen 
Kleinen, bie zu Haufe im Elende wären und vernachlaſſigt wuͤr⸗ 
den. Dafür find die fogenannten Kleinkinder» Schulen ein Fort: 
ſchritt menfhenfreundliher Bemühungen, welcher Segen zur Zolge 
haben wird. 
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nige irgend ein anderes nicht leiden koͤnnte, ift baffelbe 
von ihm zu entfernen; fonft könnte, fo wie das Kind 
mehr fein Ich fühlt, ein unfreundliches Verhaͤltniß ein— 
freten. Man achte auch bierin auf die Winfe der Na» 
tur. Sie hat oft dem Kinde theils ältere, theils jün- 
gere Gefchwifter zugefelt; wo fie nun fehlen, da wäre 
doch fo viel möglich jenes Häusliche Verhältniß durch 
andre Kinder nachzubilden. Einzige Kinder beißen oft 
Angftfinder, aber fie machen auch in fittlicher Hinſicht 
immer etwas bange *). 

Die Munterfeit erfordert angenehme Befchäftigung 
gegen die Langeweile. Nur denfe man nicht, das fey 
dem Finde angenehm, was es den Ermwachfenen if, man 
febe vielmehr in feinem freien Thun und Treiben feine 
natürlichen Liebhabereien heraus **). Das merden ges 
wiß nicht die gefchnigten oder gegoffenen Bildchen ſeyn, 
Die dem Geſchmacke oder Ungeſchmacke ber Alten gefallen; 
und welchen das Spielwerf bleierner Soldaten und ders 
gleichen viel Unterhaltung gewährt, dag ift fchon durch 
Mangel der natürlichen Ermecfung von dem wahren find» 
lichen Sinne abgelenkt. Spielfachen, welche das Kind 
fchonen fol, find laͤſtiger Duarf, machen die Kinder 
verdrießlich, ziehen ihnen beftändige Verweiſe zu, u. dgl. 
Lieder Hölzer, Steinchen, und mas. die Kinder frei 
gebrauchen fönnen. Noch mehr verräch fich jene Ver- 
derbung, wo man ihm Eßwaaren zu feinen Vergnüguns 
gen geben muß. Die natürliche Sinnenthätigfeit, die 
Dewegung, die Möglichkeit, folhe Sachen in feine Hände 
zu befommen, welche es handhaben kann, und die Bes 
lebung durch große und Heine freundliche Gefpielen, 


*) Bemerft man nicht gewöhnlich noch In fpäteren Jahren den 
einzigen Sohn, oder die einzige Tochter ? 

**) Les jeux des enfans ne sont pas jeux, ils sont leur 
plus serieuses actions; fagt Montaigne fehr wahr, und wie 
möchten das auch auf obige Megel beziehen. 
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babei alle Andere in feiner Drbnung und Abwechfelung — 
das ruft die beranmwachfende Jugend, Knaben und Mär 
chen, in ein gefundes, gebeihliched, vergnügtes um 
wohlgeordnetes Leben. 

So fommt auch da® Kind in dem Schooße feiner 
Samilie, wenn fie edel ift, von felbiE dazu, die Eltern, 
die Geſchwiſter und die andern Menfchen umher zu lie 
ben, und es bedarf da meiter feiner Veranſtaltung 
Aber geſetzt, du fäher ein Kind nicht in diefem glüd 
lichen Naturverhältniffe, und du mollteft dich der ven 
fäumten Pflanze annehmen, was würdeft du thun ? Sick 
nur darauf, mas folche Eltern thun, denen der fü 
Zug eingiebt, was für Andere Pflicht beißen muß. Sie 
bemerfen die wahren Bedürfniffe des Kindes und fom- 
men ihnen hälfreich entgegen, fie laffen es überall füß 
len, daß es ihnen am Herzen liegt, fie lächeln ihm Bei 
fall zu, fie laſſen e8 feine Unarten alfobald ohne Bitterfeit 
und Schelten empfinden, fie rufen es zur froben Th 
tigfeit auf, fie verhelfen ihm zum edlen Selbftgefühle, 
fie find feine Freudenfhöpfer, fie verfagen ihm nicht ihr 
Theilnahme an feinen Vergnuͤgungen oder Schmerjen, 
ohne die letteren durch weichliched Bedauern zu verfſtaͤt⸗ 
fen, — kurz fie find ihm Aled, und cs felbft erfennt 
das täglich mehr: mie wäre ed da möglich, daß fie nicht 
auch feinem Herzen Alles würden? Das müßte eine durch 
und durch ſchon verftimmte Seele fepn. Auf aͤhnliche 
Meife findeft du das Betragen und den Einfluß Lieber 
Gefchwifter und andrer Perfonen. Diefes merfe ihnen 
ab, und nähere dich nun eben fo dem Kindes du wirf 
bem verlaffenen ein Gottesbote feyn. 

Denn fo, wie mir oben gefehen, wird ihm aud 
feine fünftige Gottesliebe eingepflanzt *). Bleibt es doch 


*) Darum fol auch das Kind gegen feine Eltern das Herzend: 
wort bes Eindlihen Vertrauens beibehalten, das Du, womit es 
auch zu Gott redet. Vol. Geſch. d. Erz. II. ©, 410. Unm. 
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ewig wahr: mer die Menfchen nicht liebt, die er fichet, 
wie fann der Soft lieben, den er nicht ſiehet? Aber die 
Liebe zu. feinen Gefpielen muß fich hierzu mit der Liebe - 
zu feinen höheren Menfchen vereinigen, damit ſich mit 
der Hingebung auch das Gefühl der Würde zur Achten 
Srömmigfeit vereinige. Dabei dürfen die Perfonen um 
Das Kind her nicht um feine Liebe buhlen, etwa daß fie 
feinen Launen nahgäben, ober ihm mit allem Thun und 
Szelfen zuvorfämen: fie wuͤrden ed dadurch nur herriſch 
und verdricßlich, und fich felbft ihm zumider machen. 
E83 bleibe dem Linde fein vertrauliches Du unverkuͤm⸗ 
mert, bis die Verhältniffe allmaͤhlig es in unferer Sprache 
mit dem Sie zu vertauſchen nöthigen; damit befteht doch 
die Achtung, und es fremt ſich der. Berfonen am meiften, 
die ihm gehörigen Orts vollen Widerftand leiften. Nur 
entweihe ‚feine Gegenwart Fein böfes : Geſicht und fein 
bösartiger Menfch. 

Die Zuneigung zu den Hausthieren und zu ben 
lebendigen Gefchöpfen überhaupt pflege fich oft bei ih— 
nen flarf zu aͤußern. Cie bedarf aber der Sorgfalt. 
Das Kind, welches mit dem Hunde fpielt, wird ihn auch 
hudeln, und es wird dann gern auch mit Menfchen fpies 
len, die es hudeln kann; es wird egoiftifch, tyrannifch, 
befpotifch ; dabei auch. fade- Denn wie fann der Menfch 
durch das Thier, das tief unter ihm ficht, zu feinem 
edlen Kraftgefühle fympathetifch aufgeregt werden? Das 
Kind bedarf aber durchaus folcher Aufregung, es bedarf 
hierzu. der Menſchen. Man laffe es alfo, um ficher zu 
geben, mit feinem Thiere fpielen. Wozu denn aud) ? 
Möge ihr Menfchen Euch denn nicht lieber felbft mit eus 
rem Rinde zu thun machen? Oder feyd ihr fo armfelig, 
daß ihr ihm Feine Unterhaltung gewähren fönnt? Und 
mwolt ihre, daß es fich lieber mit eurem Thiere als mit 
euch unterhalte? Die Bedientenftuben find die Werfftätte 
der fogenannten nobles passions zu Hunden und Pfer 

den. — Die Neigung des Kindes zu Thieren ift im Als 
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gemeinen ſchoͤn, wenn es ſich der freien Bewegungen 
derſelben freut, ſie gern betrachtet, ihnen gern Futter 
giebt. Zeigt ihm alſo den munteren Vogel, der da ſitzet 
oder im Freien herumfliegt, fuͤhrt es zu dem lieblichen 
Laͤmmchen, wovon es in feinem Wiegenliede zu hoͤren 
gewohnt iſt, laßt es mit euch Theil nehmen, wenn ihr 
den Hund oder bie Thiere des Hofes fuͤttert u. ſ. w., 
aber gewöhnt es auf alle dieſe Geſchoͤpfe mit Wohlmol. 
len von dem höheren Range des Menfchen herabzuſehen *). 
Sp wird dieſe Zuneigung den edleren Trieb zu den Men— 
fhen in euerm Kinde fördern. Sa, feine Freude an 
allerlei fchönen Sachen, vornehmlid aber an Blumen 
und andern Semwächfen, wird, auf ähnliche Art unterhal— 
ten, bie. liebevole Etimmung feines Gemuͤthes ebenfalls 
beftärfen **). 
Allein bier fommt ein. andrer Umſtand ins Spiel 
Mit der Freude an den Sachen verbindet ſich die Liche 
zum Befige, und dieſe ift meift die Mutter des Haſſes 
gegen die Menfchen. Go ift ed unter den cultibirten 
Voͤlkern. Ich wäre begierig genaue Beobachtungen über 
die Kinder jener gutmäthigen Infulaner zu erhalten, des 
ren Eintracht von feinem Mein und Dein geflört wird. 
Das Uebel des Rechtsftandes ift em Kriegsſtand der 
Herzen und vertreibt alfo unfre Kinder fchon früh aus 
dem Paradiefe. Was ift zu thun? Naͤhrt nur wicht jene 
Liebe zum Beſitze; führe fo viel. möglih Gemeinfchaft 
“der Güter unter ihnen ein; verhindert dag Begehren des 
Kindes nach einer Sache, ald wäre fie das einige; 
wenn aber ein Beſitzthum Streit veranlaßt, fo entfernt 
ed ganz von ihnen, und erfennet nie zu Recht bei fchon 





*) Montalgne nennt indbefondere die Graufamfeit gegen 
Thiere unter denjenigen Unarten, welde in der nr die Keime 
der größten Lafter enthalten, 


»*) „Daber fage man dem Mädchen : ed regnet, weil die Blu⸗ 
-men durftig find.“ Karol, Rud. Erz. Gem. 
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entftandenem Streite, entzieht es dann Beiden *). Den 
&erichtshöfen wird der größte Theil ihrer Arbeit in den 
Rinderfluben angefponnen, denn fo lange man bie Kleis 
nen etwas von Nechten gegen einander hören läßt, Ier- 
nen fie mit dem früheften das Lieblingslied des Egoifmug 
von dem Fordern und Rechthaben anſtimmen. Das. 
dreijährige Kind follte durchaus noch nichts von Mein 
und Dein miffen; wenig ift mir fo gewiß; nur allmaͤh— 
lig, und unter beftändigem Einfluffe der Liebe, gelange 
es erft in den folgenden Jahren zu dieſen Begriffen. 
Sagt ihm nicht zu viel: das ift dein; fo wird es ſich 
wenigſtens eben fo oft im Geben felig fühlen als im 
Nehmen, und e8 wird feinen Werth darauf legen, daß 
es das Seine meggiebt, d. h. feine linke Hand wird 
nicht wiffen, was die rechte thut. Die Dinge in der 
Welt werden ihm feinen Werth haben, als den des Ge 
brauchs; und wenn diefen der findliche Ginn leitet, fo 
wird er gefelig, und das Haben dient der Liebe zum 
‚ Geben. Gewiß wird der fo gewöhnten Jugend der Rechte: 
‚ ftreit mwidrig und der Geiz faft unmöglich. — „Aber die 
‚ EC parbüchfen der Kinder find doch ſchoͤn!“ — — Meint 
ihre? Nun dann erfauft ihnen nachmals fo viele Tugen. 
den um das fehöne Geld, als fie für das fchöne Geld 
‚ brauchen! 
In den erftien drei Lebensjahren ift die Kinderſtube 
des Kinded Heimath und Welt zugleih. Es hat in 
derſelben fein Wefen, und macht in derfelben feine Reis 
fen. Sie fey alfo geſund, trocden, beiter, geräumig; . 
‚ und fie fey die Wohnung der Familie, worin auch ber 
Bater gern weilt und oft gefchen wird **), Nur fo 


*) Die fevana fiimmt (I. S. 204.) im Allgemeinen zu, da 

fie fagt: „Was gebört dem Kinde? Vater und Mutter, mebr 

' nicht; alles andere gehört dem Vater — — miß dem Kleinen das 

Kleine zu, und fage: mehr nicht!« — und ausführliher Karol, 
NMud. Erz. Gem. 1, uter uud aöter Br, 

*) Auch Könige waren gern in folhen Stuben bei ihren Kins 
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kann ber Schußgeift bed Kindes noch ben Juͤngling zur 
glüclichen Stunde in das. fromme Heimathsgefuͤhl zu 
rückführen. | 

Aber auch das Freie um, bad Haus her gehört 
fhon zum Reiche biefer Kleinen... Ein Garten, ein 
Spielplag, unter freiem Himmel und unter Obdach, ift 
für fie faft Beduͤrfniß. Man weiß, mie viel die Kinder 
in größeren Städten gewonnen haben, feitdem fie in den 
nahen Umgebungen mit ihren Wärterinnen einen ange 
nehmen Aufenthalt im Freien genießen. Sehr gut if 
es für fie, wenn fie im Sande fpielen können, nämlid 
im trodnen ®); fie haben da ein Material, wobei fie fi 
Stunden lang vertiefen, um allerlei damit zu machen, 
und man will bemerft haben, daß der Sand die Glieder 
fiärfe, wenn er in ber Sonne erwärmt worden. 

Der Knabe und das Mädchen find in diefer erfien 
Kindheit noch meift einer gemeinfamen Unterhaltung fähig, 
doch findet fchon einiges Verfchiedene flat. Die Sachen 
des erfteren find Stöde, Peitfchen, Hammer, Bindfa 
ben u. dgl., womit er allerlei anfangen und unterneh 
men fann; fein Wägelchen anfchirren, fein Etecfenpferd 
peitfchen — beſſer als das Schaufelpferb, dag der Träge 
vielleicht vorzieht. Das zweijährige Mädchen dagegen 
verlangt feine Puppe, und mag fich noch als zwoͤlfjaͤhri⸗ 
ge8 gut mit ihr befchäftigen. Beiderlei Gefchlechter md; 
gen unter einander fpielen, nicht nur ohne allen Nach 
theil, fondern auch mit nüßlicher Ermwecfung, die gegen 
Einfeitigfeit verwahrt; und dag auch wie fie Alter wer 


dern — Ageſilaus — Karl d. Gr. — Henri IV. — Die Englän 
der denken an das trauliche Areside mit edler Liebe auch aus fer 
nen Welttheilen zurüd. Aber was läßt fih da erwarten, wo mas 
die Kinder in der wuͤſten Domeftifenftube findet, die Hunde der 
Dame: Mutter dagegen bei ihr im eleganten Salon ? 

*) Wir danken es der Levana (I. $. 55), daß fie auf biefes 
Spielmittel aufmerkſam gemacht hat, deffen Nugen wir ſchon laͤn⸗ 
ger ber aus Erfahrung kannten, 
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den , und nad) dem Sten Lebensjahre ihre gefelligen Kreife 
erweitern. Brüder und Schweftern zuſammen bilden ſich 

gerade durch ihre gegenfeitige Aufregung und Milderung. 

Denu aud dad Mädchen bedarf der ftärferen Anfprache 

und aucd ber Knabe der fanft zurücziebenden Macht. 

Wohl ift der männliche Ernft für den Fleinen Knaben 

nothwendiger als für feine Schwefter, und man follte 
ihm männliche Gefichter nicht entziehen, und auch einen 

Mann zur Auffiht um ihn fepn laffens allein das beſte 

bleibt für beide Gefchlechter in diefem erften Lebensalter 

Mutter und Vater in vereinigter Sorgfalt. 

Wir fchließen die Lehren über diefe Periode mit 
einem Kleinen Bilde, das in feinem Familienkreiſe fehlen 
ſollte, wenigſtens nicht al8 Poefie; es if aus Gleims 
Gedichte das Kinds folche Bilder, wie z. B. ein fingen. 
bes Kind, oder das in feinem Haͤndchen der Mutter et⸗ 
was darreicht, u. dgl. dienen dem Maler zu feinen, En; 
geln, und dem Erzieher, um den kuͤnftigen wirklichen im 
dem Menfchenfinde zu fchauen, 

„OD welche Breude, welche Freude kann 

Des Menſchen Herz empfinden, wenn es üoch 

Unſchuldig iſt! Ein Kind, das hingeſetzt 

An eineni ſchoͤnen Fruͤhlingsmotgen iſt, 

Bor einem ſchoͤnen Blumenkorb, und das 

Zum eritenmale da fi fieht, und nun 

Mit feiner zarten Kleinen Kindesband 

In Blumen wählt, wie laͤchelt's! Wie. fo froh 

Nimmt’s eine Blume nah der andern, wie 

So hoͤchſt vergnügt betrachter’s die und die! 

Und wenn es dann die Roſe nimmt, wie ftugt'si 

iind wenn die fhöne Blume füßen Duft 

In feine kleine Nafe duftet, und 

Das Kindchen nieft, und feine Wiutter dann 

Ihr Sotthelf!“ Gotthelf! ruft — o welche Luſt 

Empfindet dann das Kind, empfindet daun 

Die zaͤrtlichſte der Muͤtter, dle das Kind 

Auf ihren fanften Mutterſchooß ſich holt 

Und herzt nnd füßeh“ 


— — — — — — 
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Bon dem Aten Lebensjahre an muß nun bie‘ Erzie 
bung den Knaben fihon ganz anders behandeln als das 
Mädchen, ihn mehr pofitiv, d. i. ernft und männlich be: 
flimmen, als diefed, welches feiner Natur nah mehr ne 
gativ, aber darum nicht minder feft, geleiter feyn will. 
Daher bedarf er nicht: mehr bloß der mütterlichen Pflege, 
fondern auc der Vater muß zur Seite feyn, damit das 
Gleichartige durch Gleichartiges erweckt werde. Das 
Weib: müßte Hierzu eine weniger weibliche Natur haben, 
oder fi) in eine Rolle einfiudiren, und eins wäre fo 
ſchlimm für die-Erziehung des Knaben ald dad andere. 
Am Iegteren alle würde fehon ein Blick das meiche 
Herz verrachen, der angenommenen Strenge widerfpre 
chen, und die ganze Wirkung wieder aufheben. Diefes 
lehrt auch überall die Erfahrung. Knaben, welche um: 
ter Weibern aufwachfen , werden entweder Schwaͤch— 
linge. bis zur Aufldfung der männlihen Würde, oder 
fie werden Trogköpfe, und Iaffen fich gleich einem mil. 
ben Roſſe, das feine Lenfer immer verachten lernte, 
feinen Zügel mehr gefallen *). Sie follen wenigſtens 
kräftige Gefichter um fih haben, wodurch die Männ- 
lichfeit nicht nur erweckt, fondern ihre zugleich geboten 
wird, und fie lernen an dem Manne binauffchauen. 
Iſt das bei Fräftigeren. um ihrer ſchon vorhandenen 
Kraft willen Bedärfnig, fo iſt es bei den Schwädhe 
ren eben fo. nothwendig, damit fie eher erftarfen. Je— 
der lerne durch den männlichen. Führer männlich denken, 
das Geſetz als ſtreng gebietend anerkennen, und. feinen 
Willen feft dafür entfcheiden. 





*) Wenn gleich bei alten Bölfern der Knabe oft bis über das 
te Jahr unter MWeibern aufwuchs, Geſch. db. Erz. adı, 555,, 
bei den Roͤmern gewiffermaßen noch länger, fo war doch gewöhns 
ih irgend eine Fräftigende Anregung fonft für ihn da, daß. er ſich 
nad der Zeit fehnte, wo er unter männlihe Umgebung fam. Da 
mußte er dann erſtarken durch eine Art yon Umfhwung in. ber 
Bebendweife, 
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Man gebe alfo dem Knaben immer Beſchaͤftigung 
und Spiele, wobei er feinen Körper und allmäplig auch 
mehr und mehr feinen Geift anftrengen muß. Er laufe, 
fpringe, flettere, welches nad gymnaftifchen Regeln ges 
fahrlos gefchehen kann; er fehe alfo auch dergleichen bei: 
Srößeren. Auch erhalte er 3.8. Baukaſien und Werkzeuge, 
wodurch er allerlei nach feinen eigenen Planen machen 
kann, und man laffe ihn ungeftört allerlei machen. Hat 
er ſich etwa einmal recht vertieft in feiner Arbeit, fo 
rufe man ihn nicht leicht davon abs und feffelte ihn fein 
Werk den ganzen Tag hindurch, fo fann der Tag nit 
beffer angewendet werden; manchmal ift es mehr mwerth, 
als die Lehrftunden, die etwa darüber verfäumt werden. 
Denn fo etwas firenge fein Nachdenken und feine ganze 
Tpätigkeit im Innerften an, gewöhnt ihn zum Anhalten, 
und giebt ihm, was fo viele Knaben in den eifrigften 
Lernanftalten nicht erhalten, Ernft und Luft an dem Ars 
beiten überhaupt. Gewöhnlich beftätige die Erfahrung 
ben Nugen einer folchen Freiheit in jenen Sahren. Es 
ift daher übel für die Knaben, wenn fie feinen freien 
Plag haben, wo fie ſich herumtummeln, oder wo fie uns 
gehindert etwas machen fönnen; und fo bemerfe man, 
wie ſelbſt die Jahreszeit Spiele mit fid) bringt, die all⸗ 
jährlich regelmäßig wiederfehren. Daß fie in der Stadt 
fo leicht Gaffenjungen werden, bie fih durch Unarten 
auszeichnen, liegt oft blos in diefem Mangel an Gele 
genheit, die ihrem männlichen Shätigfeitstriebe die rechte 
Richtung und Freiheit gäbes man bringe fie auf das 
Land, und fie werden glücklich und ordentlich feyn. Nur 
büte man fie vor dem SHerumflattern in ihren Unternch- 
mungen und vor Scheinthätigkeits es muß ihnen um 
ales Ernft feyn, und fie müffen es tuͤchtig angreifen. 
Das Spielzeug nehme man ihnen etwa auf eine Zeit 
lang weg, wenn fie feiner müde ſind. Aber auf der 
andern Seite verlange man auch nicht, daß fie ihr Werk, 
das fie zum Spiele unternehmen, wie die Erwachfenen zu 

gla — 
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Stande dringen; man fehe es ihrer Natur nad), baf fie 
oft große Anftalten machen und dann alles liegen laffen, 
und man mifche ſich nicht mit einem Megelgeben ein; 
dag wäre ſchon darum nicht gut, weil zu wenig die jus 
gendliche Erregbarkeit unterhalten wärde, und weil fonft 
leicht das freundliche Spiel in verdrußvolen Ernſt über: 
ginge *). 

Das rechte Mittel zwiſchen Unftetigkeit und Ueber. 
fpannung wird ‚man nur dadurch) freffen, daß mun bie 
Knaben aflmählig an eine beflimmte Lernzeit und an bes 
fiimnte Ausführung gewiffer aufgegebener Arbeiten fo 
gewöhnt, wie es gerade ihrer Kraft angemeffen ift; fer: 
ner, daß man fie nicht unter andere Knaben geratben 
läßt, welche ſich mit abgefchmacten Dingen die Zeit 
vertreiben, und daß man fie überhaupt nur aledanı zu 
Epielfameraden kommen läßt, wenn man überzeugt iſt, 
daß fie nicht von der Freude an eigner Unterhaltung da» 
durch abgezogen werden; endlich, daß man ihnen unter 
der Hand allerlei. angiebt, was ihnen eine Beſchaͤftigung 
für fic) felbft gewährt, und am beiten fo, wenn man fie die⸗ 
ſes oder jenes fehen läßt, das ihnen gefällt, und kleine 
Plane in ihnen erweckt. Go zeigte cin Ajähriger Knabe 
viel Sreude an Hammer und Nägeln ıc., man gab ibm 
dergleichen, jedoch fparfam, in die Hände, und er ſah 
zuweilen einen Tiſchler arbeiten; jegt ſuchte er ſich Hoͤlz 
chen zufanımen, und mwar unendlich glüklih, wenn er 
ein wohl zugefchnittenes Stuͤckchen fand; hieraus baucte 
er Käufer zc., und als Gjähriger Knabe machte er fchon 


an Er Te ‚ 

") Auch über die Spiele der Kinder giebt bie Levana 
(h,$- 48 fog.) trefflide Winfe, 5. B. daß die früberen der geiitigen 
Entwitelung nachbelfen follen, die fpäteren umgekehrt; doc vers 
fieben wir das nicht fo, ald ob die Kinder zu Veritandesüubuns 
gen die Spiele maden follten; daß nicht nah dem Ausſchlafe ibre 
Spielzeit eintrete, fit unbedingt anzunehmen. — „ Kinder willen 
beim Spiele aus allem alled zu mawen;“ bemerkte: auh Goͤthe, 
Meif, kehri. I. ©. 65. 
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manches, das doch eine Idee jeigte. So fam er an 
Gartenarbeiten u. dergl. Als najähriger Knabe hörte 
er einft zufällig von dem Gefege der Hydraulik fprechen, 
ee fragte weiter über Epringbrunnen, und nun machte er 
in aller Stille in dem Garten eine recht fhöne Waffen 
leitung mit einer fleinen Fontaine durch ausgehoͤhlte Höls 
zer u. dergl., und wie groß mar feine Freude, als num 
daS Waſſer wirklich fprang. Sein Vater, den er eilends 
binzurief, erzählte ihm die Anekdote von Rouffeau (in 
defien Ecibfibefenntniffen), wie diefer mie feinem kleinen 
Kameraden ein Aquäduft gemacht hatte, und mie ihmen 
die Freude fo unfreundlich gerfiört worden. Das mar 
alfo zugleich ein Mittel, diefen Knaben feine glücklichere. 
Lage in feiner nicht gefiörten Thätigkeit dankbar fühlen 
ju laffen, und es verfehlte feinen Zwed nicht. Auf 
folhe Art können die Knaben von frühem an befchäftigt 
werden, wenn man fich nur nicht eine fleine Mube und 
Nachficht verdrießen laffen wil. Ein Hof, ein Garten, 
ein Bach, ein Hügel, ein Wäldchen, ein $elfen, dag 
Eis, der Schnee, felbft der Vogelfang und die nfeftens 
jagd — alle das ift mehr werth, als Etuben, bleierne 
Soldaten und Bucflaben, Trommel und Bilderchen, 
Saͤbel und Etedenpferd, welche Dinge man übrigens 
auch der Knabennatur nicht verfagen darf. Laßt dem 
Knaben als Knaben fich fräftigen, fo wird der Mann 
als Mann auftreten. Wenn man feinem Naturtriebe 
fein Recht mwiderfahren läftt, fo wird man nicht darüber 
fo fehr klagen, daß man ihn nicht zu befchäftigen wife, 
wie man gewoͤhnlich für dieſes Alter verlegen iſt. 
Epielfahen, die. er fhonen muß, machen ihm freilich 


nur Unluft; und eben fo macht es ihm Unluft, wenn bie 


h 


Eltern oder Lehrer dag machen wollen, was fie feinem 
Belieben überlaffen ſollten; alle Spiele der Kinder ver» 
lieren ihr Angenehmes, wenn fi die Erwachfenen zu 
viel einmifchen. Es iſt wahr, es giebt Megeutage und 
andere Urfachen, wodurch bie Kinder genöthigt werben, 
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in. dee Stube zu bleiben: num wiſſen fie nicht, was fie 
treiben follen, und verfallen dann auf Necktreien und 
andere Unarten. Hiergegen iſt fat das einzige Mittel: 
man fuche fie mit etwas zu befchäftigen, dad ſchon im 
das Gchiet des Unterrichts gehört; mir werden alfo bei 
diefem davon reden. Manchmal giebt ed auh da ein 
paffendes Spiels überhaupt aber müffen da die Eltern 
und Auffeher fih mehr mit ihnen befchäftigen. Wenn 
fie indeffen in ein Difputiren gerathen, und nicht auf 
bören können, oder gar in einen heftigen, vielleicht Hand 
greiflihen Streit, fo ift oft ein Machtfpruch an feinem 
Drte, und wenn bdiefer nicht hilft, alebaldige Trennung. 
Dramatifche Unterhaltungen find den Kindern n« 
gürlih. Die Schweftern führen fie mit ihren Puppen, 
Heinen Küchen, u. dgl. und in Perfon auf, während bie 
Brüder fich draußen herumtreiben und Handlungen, Auf- 
güge, religiöfe und friegerifche Dinge - in dem beften 
Humor nachmachen. Niemand hat daran etwas Ar 
ged. Auch macht dieſes Schaufpielen gewiß nicht um 
wahr. Aber ein förmliches Auftreten auf irgend einer 
Bühne, felbft im Eleinen Bamilienfreife, hat mancher 
Jei Bedenken wegen der Einimpfung der Hppofrifie (Rol« 
Ienfpielen in den feinen Zirfeln oder fonft), und auf je— 
den Fall wegen Verſtaͤrkung der Eitelkeit. Dem Kua— 
ben ift fein Marionetten» oder Schattenfpiel unfchadlid 
oder vielmehe nüßlich, das perfönliche Auftreten aber if 
Kindern, und vielmehr noch ber heranwachfenden Ju, 
gend wenigſtens gefährlich, fo rein und gut auch die 
dramatifchen Stüde feyn mögen; denn bie innere Wahr 
beit wird auf eine zu ſchwere Probe gegen die Gefal- 
ſucht gefegt *), Indeſſen erinnern ung manche nicht 


*) Mir Fönnen unmöglich unbedingt Feijtimmen, wenn dgl. ia 
Meift. Lehri. v. Goͤthe I. ©. 301. empfohlen wird, aber wit 
finden doch aud keinen Grund, weder einen ſittlichen noch einen 

rellgiöfen, unbedingt dagegen zu eifern. Das Dramatificen legt, 
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gerade ungünftige Erfahrungen, daß man es nicht fohin 
verwerfen fann, und dramatifche Gefellfchaftsfpiele, z. B. 
Eprüchmörter aufzuführen, zeigen gar feine Nachteile. 
Das Defuchen der Schaufpiele fönnen wir ebenfalls nicht 
ſohin der Jugend verfagen, müffen aber. VBorficht empfeh- 
Ion, damit es nicht zur Neigung werde. Auf ähnliche 
Weiſe verhält es fih mit Mafferaden, verftcht fich, die 
nichts Unfittliches darftelen, fondern nur dem arglofen 
bumoriftifhen Spieltriebe Raum geben. 

Schlimmer ift während der Kindheit cin anderes 
Auftreten, das nicht wie jenes zum Scherze, fondern zum 
leidigen Ernfte faft allgemein in den gebildeteren Staͤn— 
den vorfommt, aber faum bemerkt wird, und in feinen 
böfen Folgen fih gewöhnlich fpäter erft bemerkbar macht. 
Denn wirklich fcheint unfer Zeitalter hierin verblendet. 
Man ift in einer Gefelifchaft, dag Kind des Hauſes 
kommt berein, alle Leute müffen auf es binfehen, ihm 
auch natürlich etwas Schönes fagen, ba fühlt fich die 
' fleine Perfon mehr noch als die Erwachfenen, und fomit 
ift ihm das Naturgefühl ausgetrieben und das Schein: 
| wefen eingeimpft. Die Prätenfionen fangen jest an fich 
zu entwickeln, das Mädchen nicht nur, fondern auch der 
' Knabe will die Augen auf fich ziehen, verlangt die Aufs 
' merkfamfeit der Erwachfenen, ftatt gewöhnt zu werden, 
nur auf fie zu achten, und ſtatt fich nach ihnen zw rich- 
ten, werden fie frühe fchon von den Eltern in ein Leben 
eingeweiht, worin bie dlteren Leute für die jungen ba 

find, und am Ende von ihnen abhängen: Minder bes 


wie gefagt, fo in der menfhlihen Natur dur den Nahahmungstrieb 
ſowohl ald- durh den Humor, daß eben fo gut wie Gofratifche 
ı Sronie bei dem Weifen, fo diefes bei der fpielenden Jugend mit 

der Wahrheit und Reinheit beftehen Fann, wenn fonft die Erziehung 

forgt, was freilid in dem angeführten Buche nicht fo gefciebt, 
daß jenes zu billigen wäre. Vgl. das Lob der Schaufpiele in pädago: 
diſcher Hinficht bei ke Geſch. d, Erz. II. ©. 405, 
ı und 496, Anm. 
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benklich iſt es, kleinere oder größere Kinder in Gefell. 
fchaften mitzunehmen, wo fie fi) als die geringften Per. 
fonen betrachten und geniren lernen müffen; obwobl nur 
auf Stunden. Aber ihren Gipfel erreicht jene Sünde 
gegen die Natur und die Bildung, menn man die Ju— 
gend glauben macht, in ihr ginge den Älteren ein neues 
Wiſſen und Denken, eine neue Offenbarung, eine neue 
Kraftzeit aufs Lächerlich und zugleich betruͤbt ift dieſe 
Thorheit, wo der Vater oder die Mutter in ihrem Klei— 
nen ein Wunderfind ſehen wollen. Sa, bein Rind if 
eine neue Offenbarung der göttlichen Liebe, wenn bu 
feine Fehler ind Auge faſſeſt, und es zur Befcheidenheit 
und Liebe erzichft. 


Das zweite Jahrſiebend. 
Die Erziehung des Knaben und des Mädchen, 


Die bisherige Behandlung für jedes Gefchlecht wird 
im Allgemeinen fortgefest. So auch die Gewoͤhnung in 
Nahrung *), Kleidung u. f. w. Befonders ift jegt aud 
auf Stärkung der Bruft, innere und äußere, zu fehen. 
Daß letztere ift bei Mädchen eine um fo wichtigere Ruͤck— 
ficht geworden, weil die jegige Generation darin Der 
nachlaͤſſigt iſt. 
Fuͤr die phyſiſche Erziehung fuͤgen wir nur Folgen⸗ 
des hinzu. Die Zaͤhne beduͤrfen, ſo wie vom Anfange, 
fo bei ihrem Wechſel, uud fortwährend viel Aufmerh— 


*) Das befte Regime in der taͤgllchen Koft für die fruͤhere um 
ſpaͤtere Periode findet man von D. Friedldänder a.a.D. am 
gegeben, 3.38. ©. 310, Das beite Getraͤnk die ganze Iugembzeit 
bindurch iſt und bleibt reines Wafler aus dem Quelle. Das bigige 
fann nur als Arznei vorfommen, WBranntwein hemmt fogar den 
Wahsihum- 
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ſamkeit, da fie in jener erften Periode nicht felten Krank⸗ 
beiten mit fi führen, im ganzen Leben aber bekanntlich 
viel zw ſchaffen machen. Wie wenige Menfchen bleiben 
von Zahnfchmerzen verfhont! Gewiß aber läßt fih durch 
eine gute diätetifche Behandlung der Zähne von frübem 
an vielem vorbeugen. Ob die vegetabilifhe Nahrung 
den Ausbruch derfelben befördere? wie manche meinten; 
ob die animalifche fie mehr. angreife? ob das raube, 
ſchwarze Brod die Urfache fey, warum in manchen Ge 
genden die Landleute wegen ihrer fhönen und dauerhaf⸗ 
ten Perlenreihe im Munde fo beneidenswerth find? Ge 
wiß ift, daß die Nahrungsmittel großen Einfluß auf fie 
haben, daß ein täglihed Reinigen derſelben nöthig fey, 
dag man aber am beften bei dem einfachften Mittel, reis 
nem Waſſer, bleibe, allenfalls auch die Kinder gemöhne 
nach Tiſche noch eine Brodkrufte zu fauen. Dabei wahre 
man die Kinder, daß fie nicht Heißes und Kaltes fchnell 
nach einander an die Zähne bringen, weil dag dem 
Schmelze derfelben fchabet. 

In dem ficbenten Jahre geht, wie früher bemerkt, 
eine Veränderung im Drganifmus vor, bie ſich befon- 
ders in dem Knochenſyſteme zeigt; rhachitiſche Kinder 
werden dann oft gefund oder verfchlimmern fih. Auch 
Drüfenübel treten manchmal mit biefer Periode ein, 
und pflegen ſich am Ende berfelben entweder zu vers, 
lieren oder zu andern Uebeln zu verfchlimmern. Alles 
dieſes muß die Aufmerffamteit auf die Kinder fchärfen, 
um die gehörige Lebensordnung mit ihnen zu beobadh» 
ten, oder allenfalls den Arzt zu Rathe zu ziehen. Die 
Epeifen find in dieſer Krifis von bedeutendem Einfluffe. 
Auch verfhone man da die Kinder mit flärferer Anftren- 
gung am Körper und Geifte, geftatte ihnen mehr Ruhe, 
und breche ihnen nicht am Echlafe ab, follte er auch 
über die gewöhnliche Zeit von g— 10 Stunden dauern. 

Von jegt an giebt es auch ernfllichere Spiele für 
die Kinder, welche dann gut find, wenn fie Bewegung 
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und Nachdenken auf eine gefällige, dem reinen Ginne 
und ben gewandten Gliedern zuträgliche Weife vereini- 
gen *). Die gymnaftifhen Uebungen, 5. ®. im Laufen, 
geben folchen Spielen mehr Intereſſe; wir möchten auch 
Kindertänge dahin ziehen **). 

Bor und während der Krifis in biefer Periode er. 
fcheint in dem Knaben, und nur etwa in gemäßigterer 
Form, etwas Ungefäliges, meßhalb man im gemeinen 
Leben die Zeit die Slegeljahre zu nennen pflegt. Die 
Entwicelung bringt da einen gereisten, oft unbehaglichen 
Zuftaud mit fih; der Knabe weiß nicht recht, was cr 
treiben fol, denn es treibt etwas Unbeftimnites in ibm, 
und fo geräth er in allerlei Unarten, meift Ungeberdig« 
feiten, die fonft wohl nicht einmal in feiner Natur liegen, 
und dann auch leicht wieder verfchwinden. Nun verliert 
fi aber auch dag Lieblihe und Naive der Kindheit, es 
tritt mehr Reflexion, Blödigfeit und auf der andern 
©eite Dreiftigkeit ein, der Knabe zieht, wie man fo ge 
woͤhnlich fagt, die Kinderfchuhe aus, ohne noch den Vers 
fand zu befigen, um nicht mehr als Kind zu leben. 
Da giebt es alfo etwas in feiner Natur, das Außerlich 
und innerlich gegen einander treibt, und ihn auf eine 
Zeit lang unharmonifch macht, oft bis zu den widrigften 
Diffonanzgen. Die Eltern fehen mit Wehmuth oder Aer—⸗ 
ger auf ihn: fie haben ihr liebenswuͤrdiges Kind verlos 
sen, und dafür ein unliebliches erhalten. Das dauerf 


*) Die Lehrer ber Gymnaſtik, Mercurialis, noch mehr 
aber Gutdmuehs, umd eigens in einem Werke Vieth, Verf. 
einer EncpElopädie ber Leibesübungen, lehren hierzu 
Treffliches. 

**) Die Levana unterſcheidet Kindertaͤnze von Kinderbaͤllen 
J. Cap. 4. und zieht erſtere mit Recht vor, weil ber Tanz ber 
Tanzkunft der Natur nach vorausgebt, und in dem Kinde nod die 
Sreude ganz mit Leib und Geele tanzt. Ueber das müffen wir die 
Kinderbälle als ein zu frühes Nepräfentiren verwerfen. Die Ber 
wegung Im Kreife ift dem Kinde natürlicher ald dem Erwachſenen. 
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fürger oder laͤnger, manchmal Jahre lang, wenn man 
ben Knaben fo gehen läßt. Er bedarf jest mehr als 
je der feften Hand, bie ihn durch diefe Krifis mit einer 
gewiffen Ruhe und Schonung, um nicht feinen gereizten 
Zuftand zu verdoppeln, aber mit Ernfte und Beftimmtheit 
leiten fol. Ganz befonderd muß da die Schulthätigfeit _ 
helfen. Dann pflege die Gährung bald vorüber zu ges 
ben und einen guten Wein zu. geben. 

Am Ende bdiefer Periode, mit dem Eintreten ber 
Pubertät, wiederholt fich Leicht diefe Krifig, in fchwäches 
rem oder ftärferem Grade, je nachdem fie fich vorher 
gut oder fchlecht verlaufen hat. Die Erziehung bat alfo 
bei ben crftern die Hauptfache zu thun, und auch bier 
beruht der gute Ausgang auf dem, was fie früher und 
im Ganzen gethan. Uebrigens wirfe man alsdann mehr 
im Stillen durch Sicherung gegen üble Eindrüce und 
durch unmerklichen Einfluß. Man mache in diefen Ueber» 
gangszeiten, wo befonders die Knaben der berben Frucht 
gleihen, che fie reift, nur feine Forderungen von Lie⸗ 
beswärme an fie; man fen auch nicht zu beſorgt, wenn 
fih da Eymptome von Kälte, Neckſucht *), fogar von 
Schadenfreude einfinden; das ift meift vorübergehend, 
doch darum nicht zu billigen. Ueberhaupt gefchicht nur 
dann auch in folchen fchmierigen Zeiten und Erfcheis 
nungen das echte, wenn die Erziehung im Ganzen 
die rechte iR, und aus dem richtigen Principe ihren 
feften Gang verfolge. Nie mache fie einen Sprung; 
ohne eine Lücke zu laffen fey immer die folgende Bil- 
dung durch die vorhergehende vorbereitet. Nichts werde 
auch übertrieben, fondern genau werde in dem Entwicke⸗ 
lungsgange der Natur fortgefahren. Wo nun die Na- 
tur Rubepuncte fett, da halte auch dag Antreiben etwas 
inne, 5. B. wenn cin Wachsthumsknote bricht, und die 


*) „Der nedende Halbjüngiing wird ein liebender Jung: 
ling.“ Lev. 
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Kraft zum koͤrperlichen Treiben ſtark in Anſpruch genom⸗ 
men wird. Ein krankhafter Zuſtand macht dann oft 
junge Leute an Leib und Seele ſchwach; insbeſondere 
aber erſt im Sten Jahrſiebend *). Würde auch in ſolchen 
Perioden eben nichts weiter geführt, und das Eingefam. 
melte nur erhalten und vor Verderben verwahrt, fo ik 
damit doch nichts in der Erziehung verloren, und bald 
hernach geben die Fortſchritte defto beffer. 

Auf Ähnliche Art verhält es fih mit franfen Kin— 
dern ind fie anhaltend ſiech, fo leidet alles darunter, 
Srohfinn, Folgſamkeit, Fleiß, und dafür finden fich eine 
Menge Unarten ein, gegen welche man nicht einmal hart 
anfämpfen darf. Der Erzieher fann da nur, gleich dem 
Echiffer bei mwidrigem Winde, laviren. Indeſſen läßt 
fi) doch vieles thun, wenn fih Schonung mit Feftig- 
feit vereinigte, und beides durch Einfiht in den Cha 
rafter des Kindes, um ihm auch nicht zu viel nachzus 
geben, geleitet, und durch Gewandtheit, um immer gute 
Erregungsmittel aufjufinden, ausgeführt wird. Es if 
merfmürdig, was die Erfahrung hierin lehrt, daß folche 
- Verfchuldungen der Natur auch bald micder durch die 
Natur gut gemacht werden. Nie fah ich bedeutende Um 
arten durch Krankheiten allein entſtehen, und die da etwa 
entfianden waren, verloren fich bei dem genefenen Rinde 
bald mieder, menn die Erzichung überall dag Ihrige 
that. Sie find wenigſtens lange nicht fo fchlimn und 
fo bleibend, als bie in dem gefunden Zuftande fich 
erzeugen. | 


) Die Eranz. Aerzte nehmen mit Recht maladies, fiebres 
de croissance an; was D. Sriedldndera,a.D. ©. 8o, dar 
über fagt, follten Eltern fih befannt maden. 
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Wie von dem zweiten Jahrfiebende an die 24 Stun» 
den naturgemäß einzutheilen feyen, mag folgende tabellas 
riſche Ueberficht im Allgemeinen angeben: 


um 
Sir Kinder Zum Schlafen Eyielen En, | Zum Birnen 
von — ben, Vewegen 
7 Jahren 10 Ölunden| 12 Stunden 26t. 
8—9 B 9 ⸗ -ı0 a 4—b . 
10 — 12 ⸗ 8-9 : ı—8 a 97-8 € 
33 — ıd s 8 ⸗ 6 ⸗ 10 9 
16 — 20 8 8 5 4—6 r 10—12 s 





Indeſſen fol das mehr als Hinmweifung auf die 
Mittellinie wie als fefte Regel gelten, denn Zeit und 
Umftände, Anlagen, Wachsthum, Entwickelungsperioden, 
u. dgl, nöthigen bald hier, bald da von berfelben ab» 
zugehen. 

Co läßt ſich auch über Beifpiele und Aufmunterun, 
gen nur im Allgemeinen die Negel angeben und auf Hol 
gendes hinmeifen. 

Während der ganzen Jugendzeit find die umgebens 
den Menfchen gleihfam das Klima, oder auch Sonnen⸗ 
fchein und Gewoͤlk für die heranwachfende Pflanze. Der 
Nachahmungstrieb bedarf der guten Beifpiele *); aber 
nur dann dringen diefe in das junge Leben ein, wenn 
fie mit Liebe aufgenommen werden, und das werden fie 
nur dann, wenn fie mit einem freundlichen Lichte ent- 
gegen leuchten. Sonſt wirken fie eher abftoßend, und es 
giebt fein ficheres Mittel, um auch dag befte zu vergiften, 
als wenn nian dem jungen Menfchen folche zum Mufter 
vorftelt, vielleicht gar ihn felbft damit verfleinernd, die 
ſtatt Nacheifer nur Eiferfucht, Neid und Widermillen 
aufregen. Umgekehrt wirken aber auch böfe Exempel ab» 
fchrectend, 3. B. ein Lafter an Ektern bemerkt. Darum 
Fann man ohne Gefahr auch mit Rindern davon reden, 
z. B. in der Öefchichte, nur vermeide man das Grelle. Ja, 


») Locke ſetzt in das Beiſpiel ein Hauptblidungsmittel; auch 
Horatius (Sat. I. 4.) ruhmt es dankbar von ſeinem Vater. 
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ber Jugend darf man nicht bie Kunde von bem ln 
unter den Menfchen vorenthalten, wenn man fie nid 
in viel größere Gefahr ſtuͤrzen wil. Denn fie fol fx 
eine Welt erzogen werben, worin Gute und Böfes u 
ter einander fich herumtreibt, hätte fie nun da alles fü 
parabdiefifch gehalten, und träte fo in die rauhe Wirklik 
feit ein, fo wäre fie fchlimmer berathen als die Er 
benpflanze, die man hinaus in den Winter brächte. Ir 
werde dieſe Kunde nie übertrieben, fondern fie wadi 
immer dem Glauben an dag Gute nach, und ziehe d 
Begeifterung für dag {deal immer etwas zur Befonnt 
beit zuruͤck. Das ift allerdings fehr fchmer, und — 
hilft Fein Laviren, wie es die Erziehungslehrer anrathin, 
die Klippen hindurch. Uber es giebt doch einen Bi 
und nur einen ficheren, und der iſt zugleich einfach, ® 
Eins mit der ganzen Erziehung, es iſt der, den W 
Evangelium lehrt, indem es die Gefinnungen ber Kr 
fchenfreundlichfeit zugleich mit firengem Verabſcheuen a! 
Suͤndhaften einflößt, auch will, daß man die Jugend = 
guten Beifpielen umgebe, und zugleich gegen das viſ 
in ber Welt verwarne, folglich auch gegen die Täufdı 
gen einer falfhen Meinung von den Menfchen verwabtt 
Man würde fie nur hintergehen, wenn man fie nichts X 
dem Böfen unter den Menfchen wollte hören laſſen, u 


*) Die Levana bat das faſt fo wenig getroffen, als | 
Emile, und ald Campe u. 9. lehren, fo trefflic fie « 
(111. 589 fgg.) warnt, der. Jugend nicht ihre Ideale zw zertrie 
mern, oder gar ihnen Teufelsbilder aufzuftellen, umd fo. gute ®' 
geln fie giebt. Es ift bier, fo wie in dem Gap. 3. von der dÜ 
dung zur Liebe gerade dad Welen der qriſtlichen Erzieh 
was fehlt, und weßhalb au biefes dem prakt. Erzieher nidt F 
friedigen wird. Es ift da immer natürliher ein Liebestrieb am 
nommen, ber wie die Roſe waͤchſt und blüht, aber in des N 
fhen Herzen nicht, es ſey denn, daß es geijtiger und görtlik! 
entitehe. Hier gerade ift die Probe der wahren Bildung ; die If 
tiſche — ober indiſche — vermag das nicht. 
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fie vielleicht in der Folge nur deſto mehr feindfelig 
machen *). 

Eben fo löfen fich) die Fragen über Belohnung, Lob, 
Prämien, u. dgl., wo die Pädagogen vieles wollen, und 
mebreres nicht mollen, und in ihrem Werfahren nur 
fchwanfen. "Da hilft e8 zu nichts, wenn man bald von 
dem Loben etwas abmarfen, bald in dem Pflichtpredigen 
etwas nachlaffen wills daß Nechte trifft nur der Vater 
oder die Mutter oder ber Führer, welche die chriftliche 
Menfchenahtung auch gegen ihr Kind im Herzen tragen, 
fich ganz in fein befferes Gefühl verfegen fünnen, und 
alfo den Beifall und das Lob, da, wo es bag Herz for- 
dert, nicht verfagen, aber auch gewiß nicht durch ein 
MWörtchen der Eitelkeit fröhnen. Da giebt es fich von 
felbft, daß ber junge Menſch in feiner Arbeit, in der Zus 
friedenheit derer, die ihm werth find, und in dem Beis 
falle Gottes feine wahre Belohnung findet. 

Sp entfcheiden wir auch kurz bie Frage, ob junge 
Leute Tagebücher halten follen? damit, daß es dem einen 
gut, dem andern nicht gut fey, je nachdem die Weflerion 
auf fich felbft dabei ins Spiel kommt. 





Die beiden Gefchlechter verlangen von jegt an eine 
DHerfchiedenheit der Erziehung, welche faft durch alles 
hindurch geht. Was den Knaben betrifft, fo haben wir 
kaum etwas zu dem Allgemeinen binzuzufegen, denn bag 


*), Was die Didter Shalefpear und Young poetiih 
fagen , daß die Belauntfcaft mit der Welt den Menfhen zu einem 
Teufel oder Engel machen könne, enthält doc die alltäglihe Wahr 
beit, daß die Erziehung es verfieht, wenn fie nicht durch die rechte 
Einführung‘ des jungen Menfhen in die Welt ihn gegen das Un— 
heil fhügt, das erſte — und zu der Gluͤckſeligkeit vorbereitet, bad 
legtere zu werben, | 
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Beſondere folgt von ſelbſt daraus 2). Bei ihm wird 
jetzt ſchulmaͤßiges Lernen, mit koͤrperlicher Anſtreugung 
wechſelnd, die Hauptſache. Seine Vergnuͤgungen ſind 
im fruͤheren Alter der Art wie Schmetterlingsjagden, 
Herumfpringen mit andern Knaben, fpäter Zußreifen, mu: 
thige Unternehmungen, muntere Geſellſchaft von feines 
Sleihen; forge man nur, daß er gute Epielgenofie 
finde, und bilde übrigens feine Gefinnung für dag Edle— 
Diefe Corgfalt begleite ihn bis in das SJünglingsalter 
und halte fchlechte Geſellſchaft von ihm entfernt. Su 
nen Trieb, den älteren jungen Leuten es nachzuthun, 
der z. B. manchen zu frühzeitig zur Tabafspfeife bringt, 
wird man für daß Deffere gewinnen, wenn von fri 
hem an feine Erziehung im Ganzen und fortwähren 
das Rechte thut; außerdem ift er mehr den Gefahre 
mancher Berirrung Preiß gegeben, oder blos feinen 
Schutzgeiſte befohlen. 

Mehr müffen wir das Befondere ber Töchtererzir 
bung bemerfen: Und bier müffen wir vor allem einca 
unfeligen Fehler rügen, der in unferm Zeitalter fein 
traurigen Folgen immer zu vermehren und doch nicht ge- 
nugſam erfannt zu werden fcheint. Ehedem mar da} 
Mädchen im häuslichen Leben vielleicht zu viel vergraben 
und vergeffen, jeßt ift es ſchon früh hervorgehoben zu 
einer vielfeitigen Bildung, und die Aufmerkfamteit wird 
auf das drei. bis vierjährige Töchterchen fchon fo im gan» 
jen Haufe und von den Befuchenden in Auſpruch genom- 
men, daf es nicht zu verwundern if, wenn daß fichem 
jährige fchon von allen, und zuerft bemerft ſeyn will, 
das vierzebnjährige ſelbſt die Anfprüce einer Dame zu 
machen verfucht, und endlich die Hausfrau fid al bie 
SHauptperfon des Hauſes fühlen muß, wenn fie mich 
wie an einem langfamen Gifte fidy Innerlich verzehren, 





*) Wir verwelfen zugleich auf die treffiihen Worte des Anfek 
mus gegen bie kloͤſtetliche Zucht, Geſch. d. Erg 11.&. 374. 
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vichleicht ihre ganze Umgebung vergiften fol. Wir reden 
bier allerdings zunächft von den fogenannten gebildeten 
Ständen, aber dag Uebel fcheint fchon bis in die niede- 
ren um fih zu greifen *). 

Bedenke man doch, was weibliche Bildung ift, wie 
Hoc fie, wenn fie die wahre ift, das Weſen erhebt, 
dag ohne fie theils eigner Schwäche, theild den Stür- 
men des Lebens erliegt. Wir erinnern bier nur an 
das, was in der vorigen Abtheilung darüber geſagt wors 
den. Das Mädchen lerne vom Frübeftien an barin 
froh feyn, wenn es den Geinigen durch reine, file, 
wohlgeorbnete Thätigkeit Liebe beweiſen, durch Gefäligs 
feit, Nachfinnen, Verſtand, ihren Wünfchen zuvorfommen 
fann, ihre Zreude fen fein Leben. Das ift in Kurzem 
bie Aufgabe. Was die Erziehung weiter zu thun habe, 
betrachten wir näher. 

Das Mädchen bedarf vornehmlich der muͤtterlichen 
Hand, damit feine zartere Natur gehörig geſchont, in 
ihrer Reinheit nicht geftört, und in ihrer weiblichen Rich. 
fung nicht irre gemacht werde. Sein Sinn und Gefühl 
foll unangetaftet bleiben, wie bie Rofenfnofpe, um ſich 
fhön aus dem reinen Innern zu entfalten, und wie die 
feufche Mimoſe ſchon vor der leiſeſten Berührung fich 
zurücziehen. Nur mütterliche Milde verficht dad. Dem 
Manne ift es nicht möglich, dag firengere Weſen des 
Beſtimmenwollens ganz abzulegen, und wenn er es thut, 


*) Die Gemälde weiblidher Erziehung von karos 
Kite Rudolphbi = Bde, ate Aufl. 1815, (mit eined Vorrede 
vom Schreiber diefes) enthalten fhöne Schilderungen und treff— 
liche Winke, befonders um den weiblichen Zartfinn zu bilden ; aber 
fie find nicht ganz feel von jenem Fehler, welcher ſchon dem klei⸗ 
rien Mädchen das Gefühl einflößf, ald fey ed die Hauptperfon. — 
Mas J. P. Richter in der Levana mit Liebe über die weibliche 
Erziehung fagt, enthält noch anderes Trefflihe, aber iſt ebenfaus 
nit frei von einem Ideallſiren, dad nur fchöne Geelen vor fich 
bat, aber nidt die Wirklichkeit fo kennt, daß er praktiſch ge: 
nug lehre. | 

Schwarz Erziehungst, PR Mm 
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wie man oft bei Vätern fieht, die ihre Töchter allein jı 
erziehen haben, fo mwiffen fie felten dag Rechte zu trefiin, 
und thun dann vielleicht gar niht8*). Daß ber Ein 
des MWeibes fo häufig geirrt, oder feine Reinheit un 
Wahrheit verloren hat, kommt größtentheil von foldın 
all zuvielen Einmifchen her ; man unterrichtet und behar 
delt das Mädchen gemöhnlicdy wie den Knaben, und kem 
oder ſchont die Weiblichkeit zu wenig. - Das Märdt 
bleibe demnach immer und bauptfählih unter mürterl- 
cher Zührung. Diefe folte denn auch auf feine Gefunt 
heit und Körperftärfe mehr bedacht feyn, ale gewöhnlid 
und die Merzte follten Nat geben, damit ſtatt de 
ſchwaͤchlichen Frauen mit angegriffenen Nerven Fünftix 
Kindermütter erzogen würden, und die Mütter foltt 
lieber blühende als geputzte Töchter zeigen. | 
Die Unterhaltungen, womit man dag fleine Mädde 
beſchaͤftigt, ſowohl in der Lehre, als im Spiele, müft 
alle den fanfteren Charakter haben. Es wird fich leid 
durch files Anfchauen der Blumen oder auch ber Men 
ſchen vergnügen; es wird zwar auch gern hüpfen um 
fröhlich mit den Kleinen berumlaufen, und dazu ſel 
man ed auch ermeden, aber auch hier muß man ed nid! 
in das Knabenhafte gerathen laffen. Was dem Knabet 
noch wohl anfteht, wäre vielleicht bei dem Mädchen [het 
Wildheit. Es wird daher auch größere Sorgfalt in de 
Mahl der Gefpielen nöthig feyn, und überhaupt wird 
ed nur wenigere bedürfen, da es fonft zu leicht in dad 
äußerliche Herumtreiben gerät und an Innigkeit ved⸗ 





*) „Die Erziehung der Töchter bleibt den Müttern bie erit 

und wictigfte, weil fie unvermifcht und fo lange dauern fann, M 

die Hand der Tochter aus der mütterlihen unmittelbar in die m 

Eheringen gleitet.“ Rev. „Es giebt Feinen höheren Triumph dei 

Mutterberzens, als ihre Tochter in Lilienreinbeit aufblüben eben.“ 

‚ Karol. Rud. Nur vergeffe man nicht die Kraft, die fie für da 

geben bedarf; auch ihre Unfhuld bedarf des feften Willens, won! 
fie ruhig und ſicher ſteht. 
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liert, vielleicht die Urfache, warum es fo viele herzloſe 
Weiber und Koferten giebt. Das Gärtchen draußen und 
dag Puppenfchränfchen im Zimmer giebt dem Mädchen 
ftundenlange Unterhaltung und Uebung. Man verforge 
es alfo allerdings mit der Puppe und was dazu gehört, 
aber man gebe ihm ja nicht mehr, als es zu bewahren 
und zu gebrauchen weiß, damit es rärhlich mit feinen 
Sachen umgehen lerne, und ſich zur Haushältigfeie ge: 
woͤhne. Auch wird es erwuͤnſcht feyn, wenn es eine 
oder ein Paar Gefpielinnen hat, mit welchen es täglich 
zuſammen iſt, und Fleine dramatifche Unterhaltungen er. 
finnt. Dabei gebe man ihm feine beftimmte Zeit zum 
Striden, Anhören, Erzählen, welche freilich im Anfange 
furz, aber bald big zu Stunden ausgedehnt if, und laſſe 
es hierauf immer wieder Fleine Beftelungen u. dgl. aus 
richten, damit ihm durchaus Ordnung und häusliche, 
ſtille Sefchäftigfeit zur Natur werde *). uch iſt es 
mehr als der Knabe für das Zufammenfeyn mit Ermach, 
fenen geeignet; nur follen fie nicht zu viel auf es hin. 
fehen, um eg zu loben, und Überhaupt es nicht gemäß. 
nen, daß es bemerft feyn will. Mebrigens laffe man 
fih durch den häuslichen Fleiß des Mädchens nicht vers 
leiten, e8 zu viel in der Stube zu halten, und ihm bie 
Erpeiterung und Bewegung in ber freien Luft zu verfagen. 
Recht früh mag man es in die Blumenwelt einführen **), 





*) Goldene Worte find es in Goͤthe, Herm. und Doroth, 
(rter Geſ.) welde von dieſer edlen Jungfrau geſprochen, und die 
von Müttern und Töchtern auswendig gelernt werden follten: 

„Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad ihrer Beitimmung, 


Dienet die Schweiter dem Bruder doch — ſie dienet den 
tern, 
und ihr Leben iſt immer ein ewiges Gehen und Kommen, 
Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen fuͤr 
Andre ⁊c. 

») Die intereſſante Vergleichung alles deſſen, was von alten 

Zeiten her über Erziehung der Töchter gefagt — bei den Grie⸗ 
m 2 
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Dei. dem Tjährigen Mädchen muß ſchon ber Ein 
für Häusliche Beſchaͤftigung entfchieden feyn. Von jek 
an lerne es in dem häuslichen Leben felbft alle die Th: 
tigfeiten, die darin vorfommen; es fange an im ber Küdı 
im Garten, im Nähzimmer, in der Kinderftube ꝛc. für 
Luft zu finden, um. in allem biefem recht eingeubt a 
werden. Die Sinnenübungen werden wie bei dem fu: 
ben fortgefegt, und ed fommt nun auch zu den Buͤchen 
‚denn diefe find einmal dad Bedürfnig unferer Kult 
Schreiben, Rechnen, Naturkunde, Erdkunde, Gefchichtex 
wird nad und nach auch fein Unterricht, fo auch em 
franzöfifche Sprache jege fchon. Nur fchone man bie fi 
ige Kleine um fo mehr mit Anftrengung der Art, da f 
ohnehin gern zu viel darüber hinfigt. Wie manches Mi) 
chen hat fich ungefund gelefen, ungefund an Leib und Exil: 
mie manches verlor feine Gefundheit an dem GSpinnrait 
da es fich in dem vielen fchon felbfigefponnenen Gar 
gefiel! Daher möge man e8 zu förperlicher freier Ben 
gung, felbft zu mancher gymnaftifchen, und fo zu angemeſ⸗ 
nen Tangübungen immer wieder auffordern, auch zu d# 


hen, bei Sirah, bei Vincent v. Beauv. ( weldes in dem Geit 
d. Erz. II. ©. 213, angeführten Werke, mit einem Aus zuge «u 
Heron. nachzuleſen iſt, vol. IT. ©. 296., Luis Vives, Zement 
u. a. bis auf 3. 9. Richter, Morig Arndt und Karoline Rudel 
gefhrieben worden, vireinige fi darin, daß die Jungfränlieid 
rein gehalten und ſchoͤn ausgebildet werde: aber die Mittel fm 
meiſt zu engfinnig, und ohne die rechte Kenntniß der Meiblidle 
angegeben. Das Elöiterlihe Einſchraͤnken feit Hieron. iſt bei Bin 
v. B. zum Sauptmittel empfohlen, bei Fenelon gemildert, in M 
Xevama zwar beftritten mit dem beſſeren Mittel freier Hut! 
teit, aber auch! allzu idealer Gefühligkeit, und mit fehr geirel® 
Bliten in die weiblibe Natur, die in Arndts Pſochidion eben I 
zart, aber viel wahrer und nur zu allgemein aufgefaßt ift; und fehl 
Karol. R. tdealifirt mehr das Mädchen zur Blume, als fie de 
Kraft für das wirklihe Peben ftählt; fie giebt Gemälde weil: 
liher Erziehung, die f&dn find, und gewißlauch beiehrend, un 
die beiten Mittel nicht überfehen laſſen. 
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röhlichen Spiele mit andern Mädchen. Recht gut ift 
8, wenn es einige Heine Freundinnen bat, mit welchen - 
es feltenere Befuche unterhält, um deſto meniger das 
Zartgefühl in. der Achtung geliebter Perfonen abzuſtum⸗ 
pfen, mie fo leicht durch den alltäglihen Umgang ges 
ſchieht. Im Ganzen fann man nicht genug dafür for 
gen, daß über dem Lernen und Anhalten ja nicht der 
liebliche Srohfinn verloren gehe; es ift fchön, wenn man 
das Mädchen überall im Haufe herumfingen hört; ſchoͤn 
ift fein munteres Wefen und erheitert oft dad ganze 
Haus; ift ihm die Gabe lieblicher, unfchuldiger Scherze 
verliehen, fo erhalte fie ihm der Himmel auch für ihren 
Fünftigen Kreis. 
Die Schamdaftigkeit, Neinlichfeit, Sittfamfeit, fo 
wie alle andere mweiblihe Tugenden, werden zwar von 
ſelbſt in dem Mädchen erfcheinen, wenn es nicht in der 
Kindheit fchon verdorben worden, allein fie müffen doch 
alles Ernſtes gehegt und gepflegt werden, und gerade in 
dem Alter nach 7 Jahren ift es, wo fie leicht verfüns 
mern, meil dann ein gereizter Zuftand für die gefelkigen 
Derhältniffe eintritt, wodurch die findliche Unbefangenheit 
leider. Alſo bedarf es doch auch im Alter- des Spiele 
etwas mehr pofitiver Behandlung, nämlich einer folchen, 
twodurh ihm von außen die innere gute Natur durch 
Feſthalten an den guten Gewohnheiten gefichert wird. 
Diefes verlange die Weiblichkeit allerdings, wie man an 
ihrer Heilighaltung der Sitte bemerkt. Es if ſchwer, 
hierin das Mittel zu treffen, damit nicht auf der einen 
Seite die ſchoͤne Naivetaͤt verfcheucht werde, und auf 
der andern Seite nicht die nunmehr in dem zweiten 
Triebe begriffene Natyr fich felbft uͤberlaſſen verwildere *). 





*) Auh in den MVorfchaiften der Lenana finden wir das nicht 
Immer getzoffen. Gebr zu billigen ift die: „Das Mädchen treibe 
ftatt der träumerifchen einfeitigen Dreifingerarbeiten die vielfeitigen 
Geſchaͤte des Hausweſens, welche das Träumen und Gelbitverlies - 
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Nur ein zartes mütterliched Gemüth, das, felsk v 
Eitelfeit und Egoifmus frei, mit reinem Blide in! 
Seele des Kindes fhaut, verficht auch Hier durd > 
leifen Tact deg findlichen zu erwecken. Umgang mi> 
ben Gefpielen, und noch mehr oͤffentliches Auftrete : 
Mädchens, 5. B. im Konzerte, würde gerabeju dr 
Zwece zuwider wirken; felbft die Mädchenfchule bat 
halb leicht ihre Nachtheile. Man denfe nur daran, 
leicht der reine Sinn durch fade Gefhmägigfeit, © 
durch nichtfchonende Behandlung, oder durch Moplerd 
len am Figuriren und Nepräfentiren verloren gebt; = 
man fehe nur auf die vielen Beifpiele von meibis 
Leerheit, Eitelkeit und Kofetterie, ob fie nicht aus 
Vernachläffigung während der jegigen Periode fdor » 
nugfam erflärbar find. Kurz, das Mädchen bedarf ur 
Schonung, die ihm daß Gefühl von förperlicher Ai 
haltung feiner Perfon hervorhebt und fhärft. | 
Aber darum fol es nicht zu einer hinfälligen en 
pflange oder Zierblume erzogen werden. Auch das I 
hen hat feine Lebensbahn zu gehen, die oft genug ® 
nig if, und wo es raube Luft muß ertragen Fink 
uud doch im Haufe fein milderndes und waͤrmendes !# 
fol leuchten laffen*). Dazu gehört hohe Selbfiveriir 
nung, und dazu hilfe eine chriftliche Erziehung am fd" 








ren jede Minute durch neue Aufgaben und Fragen aufhalten, " 
der Kochkunſt an bis zur⸗Gaͤrtnerei, in ben fpdteren Jahren # 
der Statthalteribaft über die Bedierten (Mägde) an, ER 
Rechenkammer des Hauſes.“ Wie aber damit beitehen fol, bu 
viel ſchreibe, viel lefe, auch Engliſche Werke, und font ein 
männlide Schule mahe, obne jenen Hausfinn und ohne die Ne’ | 
tät zu verlieren — das ſetzt in Verlegenheit. 

*) Gerade feine Spartanerinnen, aber au feine — 
Athenerinnen, auch Feine in Schoͤnheitskuͤnſten erfahrne — 
nen (Geſch. d. Erz. ©. 361.), u. dgl., ſondern geſunde, frem® 
geſchaͤftige, gebildete, heitre Mädchen, welche den Hausgenoſer 
Leben erleichtern, Hinderniſſe wegraͤumen, u. dgl. 
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ſten. Daher iſt feine Schule für das Leben das elter⸗ 
Liche Haus mit feinen Freuden, und vielleicht noch öfter 
mit feinen Leidens daher ift es ein vortreffliches Mittel, 
feine fanfteren Gefühle zu entwirfeln und in feine fchönen 
Thaͤtigkeiten einzuführen. Eine der fchönften ift die Bes 
ſchaͤftigung mit Eleineren Kindern, befonders Gefchwiftern, 
und fo der Mutter zur Hülfe ®). 

Der Ton des Hauſes und der ganzen Behandlung 
ift für Knaben und Mädchen derfelbe natürliche, crnfte 
und freundliche Familienton, wenn die Erziehung gut ges 
deihen fol. Daher ſollen auch Hauslehrer in denfelben 
eintreten. Nichts Affectirteg, nichts Steifes, nichts Per 
dantifches, fondern überall freie Herzlichfeit, bis auf 
das unbefangene und gegenfeitige Du, auch mitunter 
fleine Scherze ohne Tändeleien und Lieblofungen, guter 
Humor mit Erufte und Feſtigkeit in allem, was der Er 
sicher fordern muß, das verlangt die Natur des Kindes 
und der Eltern. Dann wird auch nichts von den Zie— 
rereien vorfommen, womit man bie beiden‘ Gefchlechter 
äußerlich von einander trennt, aber innerlich defto nach⸗ 
theiliger in der Einbildungsfraft annähert. Die Natur 
bat in unferer bejferen Eultur fie zum freifittlihen Um— 
gange beftimmt, und dazu gehört das Zufammenfeyn nicht 
nur der Geſchwiſter, fondern auch der Gefpielen von bei» 
derlei Gefchlechte, welches bei übrigens guter Aufficht uns 
bedenklich ift, und in der Regel eine günftigere Erfah» 
- zung für fih bat, als aͤngſtliches Zurückhalten. 

Aber in allem follen Eltern, Erzieher und umgebende 


*) Schr gut ſchlagt die Levana als VBildungsmittel für die 
ältere Tochter vor, daß fie die jüngeren erzieben helfe; „nur 
bleibt diefe geiftigfte Ermwerbichule dem jüngften Kinde verfhlofen.“ 
Daber wohl die Erfahrung, daß diefe meit mehr verwöhnt find, 
als die dlteren; man follte alio auf einen Erfaß finnen. — „Liebe 
Mutter, wolle niht an der Empfindſamkeit deiner jüngiten Tod: 
ter ſchwelaen ꝛc.“ — „wecke und pflege doc vor alleım im deiner 
Tohter Achtung und Liebe gegen ihr eignes Geſchlecht.“ 


552 Dritte Abtheilung. Erfter Abfchnitt. 


Perfonen in der heiligen Gegenwart Gotted vor bea 
Kindern leben, und diefe felbft in derfelben zu leben ge: 
wöhnen. In diefem Alter kann dag zur Gewoͤhnung für 
die ganze Lebenszeit werben. Und was wäre münfchen®: 
würdiger? Wenn der Allgegenmärtige in dem Herzen des 
Kindes wohnt, fo befindet es fih ſchon auf dem Pfade 
der Weisheit. 


Das dritte Jahrſiebend. 
Erziehung des Juͤnglings und der Jungfrau. 


Bon dem Phnfifchen ift nicht -Noth hier noch mei, 
fer ju reden. Die rechte Lebensordbnung ift mit allen 
guten Gewohnheiten nunmehr zur Natur, und mie wir 
bereit8 bei der Bildung dieſes Alters fahen, mit ber fitt- 
lichen Sreiheit Eins geworden. Diefe wird jege übri- 
gens durch ben Unterricht zugleich geleitet. Nur Weni. 
ges haben wir da noch befonders anzugeben ®). 

ı) Der Jüngling muß eben badurd erzogen 
werden, daß man ihn felbft das Gute ermwählen und 
dag Böfe meiden laͤßt 9°). Dieſes wird auch alddann 


*) Seelenblicke mit wichtigen Rathſchlaͤgen und wahrbaft ers 
baulichen Ermahnungen , befonders um die Herzen biefes Alters ger 
sen Boͤſes zu wahren, giebt J. M. Saller, über Erz. an Er. 
in einem eignen Cap. auch an die Mütter gerichtet. 

**) Selbſt in dem moͤnchiſchen Mittelglter wurbe das erfannt. 
Vincent v. Beauvals (Sand = und Lehrb. überſß. 
v. Schloſſer, ſ. Geſch. d. Erz. IT. ©. 213 fgg.) ſagt: „Wenn 
der Knabe nah feinen. Kinderjabren ins Juͤnglingsalter tritr, fo 
bat er auch dann, weil fi dieſes Alter eben fo leicht dem Böfen 
zuwendet, den Zügel der Zucht noͤthig; doch mit dem Unterſchiede, 
daß er ſich dieſen Zuͤgel nicht blos von Lehrern und Aufſehern an: 
legen laſſe, ſondern ihn ſich ſelbſt nach und nach anpaſſe, wie er 
mehr und mehr zum Vernunftgebrauche gelangt. — — Das Jung: 
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zu erwarten ſeyn, wenn er bis dahin nach obigen An- 
gaben vorbereitet worden, und immer noch geleitet wird. 
Auf der einen Geite muß die Vernunft durch feine mwifs 
fenfchaftliche Bildung in ihm zur herrfchenden Thätigfeit, 
auf der andern Seite fein Herz durch die edlen Gefühle 
erhoben werden. Der zufrauliche Umgang mit den Els 


tern, die Gefchwifterliebe, dabei auch die Zärtlichkeit ges 


gen bie Kleineren, dann vornehmlih Freundfhaft — 
auch wohl Liebe — laſſe fie in dem Sünglinge heran 
blühen. Dann tritt er bewaffnet in das Leben, und 
weihet fi dann Gott und der Menfchheit. Die Lei: 
tung, deren er dabei immer noch bedarf, beftehe nicht 
nur in der Lenfung durch vernünftige Borftelungen, fons 
dern auch in Verwahrwig gegen böfen Einfluß. Einer 
gewiffen Strenge fann der Jüngling jest noch nicht ganz 
entbehren.. Er muß 5. DB. fchlechte Geſellſchaft gar nicht 
mollen, und bei jeder Gelegenheit muß er ben feften 
Entfhluß Haben, fich nicht Hinreißen zu laffen, Mitun: 
ter bricht er vielleicht noch feine Worfäge, und auch der 
befte Juͤngling überfchreiteg leicht im Tanzen, in dem 
Zrinfen mit froher Gefelfhaft das Maß, und mir 
wollen e8 nicht hoffen, aber es gefchieht doch auch zu— 
weilen, geraͤth ans Spiel, oder fonft in Zerftreuungen, 
und verliert die Luft am Arbeiten! Hier bedarf er des 
Mentord, der ihm mächtig zur Seite ſteht, und ihn er 


lingsalter iſt zu bdreierlel Arten von Abwelchungen geneigt — zur 
Heftigkeit oder dem Jaͤhzorne — zur ungeregelten Liebe — zur völs 


ligen Schlaffheit der Lüfte jc. in üppigen Vergnügungen. — — Sn. 


diefem Alter muß man einen rüftigen Kampf mit den Lajtern bes 
ginnen, welche, fo lange fie noch nicht an ftete Siege gewöhnt 
find, leichter befiegt werden. — — Des Jünglings Sünde iſt ſchwe⸗ 
rer als die des Knaben, weil er einen freien Gebrauch feiner Ver: 
nunft bat und des Gebots und Verbots empfänglih it — — 
wenn er In jenem Kampfe unterlegen ift, fo ift Reue das Wet: 
tungsmittel. Gegen jene drei Hauptfehler muß man der Jugend 
anbilden Demuth, Keuſchheit, Ernſt.“ 


— 
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forderlichen Falls nicht ſchont. Nein, auch der ı Bjährige 
Süngling darf noch nicht fo geradehin völlige Freiheit 
haben, e8 muß immer noch eine Etrenge über ihm wal. 
ten. So müffen 5.2. in jeder guten Schulanftalt gegen 
Juͤnglinge unerbittlihe Gefeße gegen Karten» und Wür, 
felfpiele und gegen gewiffe Arten von Zufammenfünften 
ftatt finden. Am beften ift es freilich, wenn er fich fer 
nem Sübrer vertrauend felbft übergiebt, wie das der edle 
und charafterfefte Juͤngling thun wird: aber hierauf if 
doch nicht gang zu rechnen; der Führer muß alfo mit 
einem gewiffen Anfehen, das er fich nie vergeben barf, 
dem entgegen kommen, ber zur Selbſtbeherrſchung noch 
nicht ganz gereift if. Ein Andrer wird alfo in manchen 
Fällen noch die Etelle feines Genius ernftlich vertreten 
müffen. Die große Schwierigkeit, welche fo die Behand. 
lung des Juͤnglings bat, löfet fih nur dadurch, daß 
derfelbe vorher richtig und naturgemäß behandelt worden 
it, und daß alles hierzu zufammengreife. Wir vermeifer 
hierbei auf das, mas oben über die Bildung zur Begei 
fterung für das deal gefagt worden. 

Mit dem Eintritte in dag Juͤnglingsalter verlangt 
die höhere Natur eine Art Weihe, weßhalb wir faft über 
all bei den Völkern etwas ber Art finden ®): aber mel. 
ches Wehrhaftmachen ift wuͤrdiger als der chriſtliche Ge— 
brauch ber Firchlichen Einfegnung? Auch in diefer Him 
fiht fen fie Confirmation, Betätigung ber Taufmeihe 
zur- Wiedergeburt. Sie werde alfo aud) nicht früher vol: 
zogen, als der Süngling von dem Ideale der edelften 
Menfchheit ergriffen wird; aber auch nicht fpäter, da 
mit die Efunde für die wichtigfte Sant nicht ungenugt 
vorüberziche, 

Mahrheiten ausdenfen, Rechenſchaft von feinen Hand» 
lungen wenigſtens fich felbft geben, überlegfam feyn, das 


) Geſch. d. Erz. ©. 206; die Eynßila ©, 558; die Liberalia 
©. 454. II. ©. 105. 135 fgg. 





Die Kinderjahre. Erziehung d. Jünglings u. d. Jungfrau. 555 


alles mag ung an ihm erfreuen, und wir follen ihn dazu 
anhalten, felbft fo, daß mir ihm 3. B. Zweifel erregen, 
wenn wir fehen, er nimmt allzu lebhaft etwag für wahr 
anz aber auch hier gehe man nicht über die Linie, und 
ehre zugleich das jugendliche Herz, das mit Eiche et— 
was ergreift. 
Sein Herz glühe für das Gute, Wahre und Schöne. 
Die Erziehung hat hiernach zu forgen, daß fein fittliches 
Gefühl, mit ihm felbft ertwachfen, durch Lehre und Leben 
geübt, in allen Tugenden des Jugendalters entfaltet, er 
ftarfe. Die ganze Umgebung, das Beifpiel, der Lehr: 
unterricht und vornehmlich die Bildung in der Religion, 
wirken im Ganzen dazu, aber das zurcchtweifende oder 
aufmunternde, und felbft das firenge Wort darf doch 
auch nicht fehlen. Zur Wahrheit führt zwar unmittel« 
bar die Wiffenfchaft, aber der Durft nach ihr muß audy 
ftet8 erregt werden. Der Geſchmack muß ale der Schön; 
heitsſinn gegen alles, was ihn verdirbt, gefchügt werden. 
Man dulde alfo durchaus feine Fragen; man zerreiße 
den Augenblid das Papier, wo man etwas Schlechtes 
ber Art findet; und man fey unerbittlich in ber Correctur 
ihres Schreibens, Zeichneng ıc., ja felbft Ordnung in 
ihrem Unzuge, gute Haltung des Körpers und Reinlich— 
keit fordre man fireng. Nicht zu jenem gezirfelten Wes 
fen fol das führen, das allerdings .dem männlichen Ge 
ſchlechte am wenigften ziemt, und der nette Süngling, 
wenn er auch nahe an dem gegierten, eitlen, mobdifchen 
Gecken zu ſtehen fcheint, fol ſich nicht ing Kleinliche 
verlieren. Darum fol er fich nicht gerade fo von ber 
äußerlichen Reinlichkeit abhängig machen, tie man eg 
von dem Mädchen verlangen muß, und nicht feine Be- 
fimmung darüber im mindeften vernachläffigen. Genug, 
der Sinn für das Anftändige, Schöne und Würdevolle 
foll in ihm herrfchend werden. Die Gefchmacsbildung 
muß dabei ihren fiufenmweifen Gang gehen; auch hier darf 
man nicht voreilige Früchte hervortreiben wollen, fonft 
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lernt der junge Menſch kritiſiren, ehe er lieben lernt; 
er wird ein fader Schwäger, ber über Kunftfachen in 
Phraſen wie die Tagesblätter zu reden weiß. ein, er 
lerne vorerft gefund und natürlich empfinden; dann wird 
er feiner Zeit, fo wie fih fein Sinn in der Natur und 
bei fortgehender Kunftbildung mehr erfchließt, fein gefun: 
bes Urtheil haben, dad man von dem ı8jährigen Juͤng— 
linge noch kaum erwarten,darf. Denn er befinder fid 
noch viel zu fehr im gereizten Zuftande, als daß er es 
baben koͤnnte; man befördere alfo Keinen Dünfel in ihm, 
der ihm fein Schönftes, feine Befcheidenheit, raubt. 

Und aledann, wann der Yüngling dag Wahre mit 
dem Guten, und dag Gute mit dem Schönen in feine 
Eecle aufnimmt, wird ihm feine Höchfte Idee in ihrer 
Sperrlichkeit aufgehen. Er findet in der Andacht felige 
Stunden, er will mit feinem Freunde zum Göftlichen 
binanftreben, er will zur Beglüdung der Menſchheit fi 
weihen, er will einen Himmel auf Erden fehen, und bie 
befferen Zeiten herbeiführen. Bängt er an zu ſchwaͤrmen, 
ſo bedarf er nicht nur des befonnenen Freundes, fon 
dern auch feines guten Genius, der ihn zum befcheid- 
nen Achten auf die Zurechtweifung ber älteren Lehrer 
anhält *), Nur gehe die Geiſtes- und NHerzensbildung 
im Ganzen ihren feften Schritt fort, nur dann kann fich 
das Höchfte der Menfchheit in dem Sünglinge heraus; 
bilden, fo mächtig es irgend in ihm treibt. 

Unfer Zeitalter ift der Erziehung des Juͤnglings 
hoͤchſt unguͤnſtig **). Man überläßt ihn zu früh ſich 


— — 





*) Diefer Agathodaͤmon feblte zu ſehr der Generation, In wel: 
her unfere begeiiterten Juͤngliuge ih zum politiihen Umſchaffen 
binreißen liefen, und fo mander für feinen Dünfel und Uebermuth 
büßen mußte, aber auch mander edlere Züngling für feine Unbe— 
fonnenbeit, Wie es ganz anders im freien Sparta einft war, fagt 
uns die Geſch. d. Erz. ©. 282 fg. 

**) Die Erziehung des Phllanthropinifmus hat den ſchlimmen 
Anfang bierzu gemacht; und wie der übrigend an trefflihen Er: 
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fel6ft, eine gang naturwidrige Emancipation. Dieſes 
Grundübel geht durch alle Stände hindurch. In den 
höheren und da, wo viel gebildet wird, ift alled darauf 
angelegt, ihm mehr Prätenfion als Befcheidenheit, mehr 
Egoifmus als Liebe, mehr Phantafterei ald Wahrheits- 
durft, und mehr Gögendienft des Zeitgeiftes ale Gottes; 
furcht einzuflößen; und die Erfcheinung eines großberzi« 
gen Juͤnglings läßt man da faum gelten. In den nie 
deren Ständen ift es noch fchlimmer. Nichts hält da 
die Lehrjungen und Handwerksgeſellen und andere Gefels 
len in der Stadt, nichts die Bauerburfche in den Dör, 
fern von Rohheiten, Augfchmweifungen faft aller Art, von 
faft gänzlicher Verwilderung zurück, wenn es nicht man» 
cher edlen Familie gelingt, und wenn fich nicht fchon 
ein vorzüglicher Charakter in dem jungen Menfchen bes 
feftigt hat. 

Die Polizei thut da felten hinlänglichen Einhalt, 
und es fragt fich, ob fie nach unfern Lebensverhältniffen 
viel thun fann, die Schulen thun auch wenig genug, 
und die Väter, wenn fie auch zu den verftändigen gehoͤ— 
ren, find faum im Etande etwas auszurichten, da dag 
elterliche Anfehen von dem Zeitgeifte fo fehr entfräftet wor- 
den, und der Etrom auch fo manche der Gebildeteren 
und Befferen dahin reißt. Und wo kommt noch frommen 
Müttern die Kirche zu Hülfe, wenn der Knabe confirs 
mirt, und der, wenn auch laxen, Schulzucht nun gänzlich 


ziehungsgrundfägen fo reihe Noman von Göthe, Wild. Meiſt. 
Lehrjahre, feinen Helden im fpäteren Juͤnglingsjahren noch ſei⸗ 
nem Lebensſpiele hingiebt, beweifer eine noch ſchlehtere Tendenz des 
Zeitalters, als Tom Jones von Fielding, und wie ſehr ver: 
ſchieden von der Anftrengung Im Alterthume, wo Virgiliug dem 
Süngling lobt! multum tulit fecitque puer, sudavit et alsir. 
Man böre daher von einem der neueften Dichter, Byron (Child 
Mar. Pilgr. c. 5.), der warnend rnit: 

And thus untaught in youtlı my heart to tame, 

My springs of life were poisson’d« 
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entlaffen ift? So ift benn gerade dag Alter, welches in- 
nerlich den ftärfften Tugendbfampf bedarf, nicht nur hülf 
los hinaus in die Welt ‚gefchicft, fondern auch ven 
furchtbarften Seelengefahren Preiß gegeben; nicht viel 
beffer, al8 wenn dag neugeborne Kind in die Wildniß, 
wo reißende Thiere find, ausgefett wird. Wenn nicht 
beffer für die Zucht der Jugend in bem Alter von 
14 bie 18 oder ao Jahren in Etadt und Land, in und 
außer ben Schulen, im häuslichen und Öffentlihen Leben 
geforgt wird, fo haben mir ung fein Heil von der Er— 
ziehung in einem cultivirten Volke zu verfprehen: Sa, 
das Unheil mwächft fürchterlich mit der Eultur. Das be 
weiſen ale Nachrichten, befonders aus größeren Städten, 
und dag beweifen noch immer — uhfere Univerfitäten *). 
Ein anderes Uebel ift die gewöhnlich fo unrichtig geleis 
tete Wahl des Etandeg, oder der Lebensbeflimmung, zu 
welcher fih der Süngling mit ganzer Seele, wie zu 
einer Braut, und mit der edelften Befonnenheit, wie zum 
heiligen Zwecke feines Strebeng, wenden folte. Wie febr 
bedarf er da des leitinden Genius! Man hüte ihn alſo 
vor Aller voreiligen Beftimmung. Es ift oft eine un 
glückliche Worbedeutung, wenn man fragte: „Was will 
du werden?" Die dictatorifchen Entſcheidungen: — „Ich 
babe den Knaben zum Kaufmanne beftimmt;‘ „er fol 
ein Defonom, ein Handwerker, ein Künftler, ein Geiſt— 





*) Das harte Wort Puthers über die Univerfitäten, Geſch. d. 
Erz. II. S. 504, mag unfere Zeit fo weich ausſprechen als fie wid, 
wabr bleibt ed in dem Grunde; nicht die Freiheit des Studirenden 
ift zu tadeln, fondern die Cinrihtung wird immer dringendered 
Beduͤrfniß, daß bei dem Andrange auch vieler ungefitteter Jüng: 
linge — und wird nicht oft auf Schulen das Verderben erzeugt ? — 
der Picenz gewehrt, und der fünftige Neligionslehrer, Rechtsmann, 
Arzt ıc. gegen ein Verderben gefhägt werde, worin fo viele pbys 
fifhy und moralifh zu Grunde geben, und Gefundbeit, Rechtſchaf— 
fenbeit, Achtung des Heiligen, und fi felbft verlieren. Solche 
Einrihtung iſt nicht unmöglih, und zu einer ftandhaften Verbeſſe⸗ 
rung des Volkes nothwendig. 
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licher werden;“ — „er muß Sura fludiren, dabei fommt 
beutiges Tags noch allein etwas heraus!” u. dgl. ift 
nicht einmal fo unglücklich al8 jene. Denn die Eltern 
haben doch gewöhnlich noch eine erwogene Nückficht, viel 
leiht auch ein dunfles Gefühl von dem inneren Bes 
rufe ihres Sohnes, aber diefer Hat gar nichts, wag ihn 
richtig leitet, ehe fich die Speen in ihm entwicfelt haben, 
und che er die Etände auch kennt. Er wird alfo fins 
diſch waͤhlen in Sachen des Mannes. Er wird waͤhlen 
nach dem Kleide, nach dem Geſichte, nach dem Pferde, 
u. dgl., wie er feinen Dann erblickt, Oder nad) der Etim- 
mung, in welcher er von den Gefchäften des Standes 
börte u. f. to., er wird mählen wie dag unmündige 
Kind, vor das man allerlei glänzende Cachen unter den 
gebräuchlichen, und Gift neben dem gefunden Getränfe 
binftelt. Daher follte man den Sjüngling felbft über: 
zeugen, daß er noch nicht wählen fann; und Erfahruns 
gen giebt es genug, daß diefe Ucberzeugung bei einer or= . 
bentlihen Behandlung leicht erfolge. Aber man lerne 
von feiner frühen Jugend auf die dee, die mit ihm 
geboren ift, feldft erft recht Fennen; man thue alles, daß 
fie nicht durch etwag Fremdartiges verdrängt werde, fon- 
dern fih fo fräftig und rein wie möglich entwickele, 
und endlich leite man ihn zu dem Bewußtfeyn und zu 
den Einfihten, daß man fi gar nicht einmal mit ihm 
darüber zu berathen braucht, ja daß ed gar nicht ein- 
mal zur Wahl mit ihm kommt, fondern daß er beftimme 
ift, und fich beſtimmt, fich zu dem, was er werden fol, 
von Gott erwählt fühle*). Doch wir verweifen in allem 
diefem auf dag, was oben über die Bildung zum Ideale 
gezeigte worden. Die Erziehung des Juͤnglings erfordert 


*») Cicero, Of. I. 31. Id enim maxime quemque decet, 
quod est cujusque maxime suum, Suum igitur quisgue noscat 
ingenium, acremque se bonorum et vitiorum suorum judi- 
cem praebeat. — — Ad quas IgAnus zes aptissimi erimus, in 
iis potissimum elaborabimus. 
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übrigens nur ein allmähliges Sreilaffen, begleitende, meift 
ftife Aufficht und ganz befonders Sicherung gegen fchlechte 
Gefenfchaft, dafür aber finde er feinen würdigen Freund. 

2) Das Mäbchen vom ı 3ten Lebensjahre 
an, Nie bedarf das Heiligthum mehr der Sicherung, als 
wenn das Mädchen fich zur Jungfrau entwicelt. Ein ſtil— 
les Feſt der Weihe; entfernt ſeyen böfe Worte, entfernt 
fey fchlechte Geſellſchaft! die mütterlihe Freundin fey bie 
Priefterin. Sie fey öfter um das Mädchen, fie verdop⸗ 
pele die Zutraulichkeit, fie rufe ihm alles Gute und Er: 
beiternde hervor, fie unterbalte fih fromm und fröhlich 
mit der Tochter, fie laffe ihr Herz wärmer für die reine 
Menfchheit und für das Göttliche glühen; und glücklich 
wird bie heilige Weihe vollbracht werden, wenn die vor 
bergehenden Jahre gute Vorbereitung waren. est gebe 
das Mädchen mit neuerweckter Freude an bie häusli. 
chen Gefhäfte, es firenge fih mehr an, fowohl in den 
weiblichen Gefchicklichkeiten, als in der Verſtandesbil 
bung, es werde allmäplig in bie gefeligen Verhaͤltniſſe 
eingeführt, und es lerne fich auch mehr an das Wibdrige 
und Harte unter den Menfchen gewöhnen. Worber ante 
es datin noc mehr gefchont werben, jeßt hat es aber 
auch mehr Stärke gewonnen, womit es die rauberen 
Begegnungen und Lebengftärme ertragen fann. Denn 
dag Weib befigt gerade in feinem reinen Gefühle eine 
aNdefiegende Kraft und Würde. Die Erziehung wird 
dabei nur zu forgen haben, daß es nichts Seelenverbderb» 
liche® erfahre und daß Glaube, Hoffnung und Liebe 
nicht verloren gehen. Von jetzt an befonders find relis 
giöfe und andere Ünterhaltungen, auch mit dem Vater, 
erwuͤnſcht. 

Auf dieſe Weiſe entwickelt fi" der weibliche Sinn 
rein und natürlich; das Mädchen gelangs zu bem klaren 
Bewußtſeyn von feiner Beſtimmung. 

Welches nun auch fein Schicfal feyn werde, fo 
lerne es irgend etwad, wodurch es auch, wenn es um 
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Derheirathet bliebe, : ein nügliches® und mürdiges Be⸗ 
ſtehen finden möge. Ueberhaupt erhalte es eine feinen 
Verhaͤltniſſen angemefjene Bildung. Wir vermweifen bier 
ebenfald auf die vorige Abtheilung, und geben nur 
noch einzelne Winfe. Man halte 5. B. das gemuͤth⸗ 
volle Mädchen nicht zuruͤck, Gedichte zu machen, feine 
Gedanken fchriftlih auszudrücken, herzliche Briefe zu 
fchreiben: man lafje biefes alles aber nur bie freiefte Ga, 
be feines Herzens: ſeyn, und verhüte, daß ed nicht im min» 
deſten gegen feine innere Wahrheit dazu aufgeregt werde. 
Zeichnen und Mufif follte jedes in den gebildeteren 
Ständen wenigſtens einigermaßen lernen; denn gerade 
dieſe fchönen Künfte entwiceln feine innere Wahrheit 
und fein Gemüth; auch dienen fie den andern weiblichen 
Gefchicklichfeiten. Eben darum merde aber feine Repraͤ⸗ 
fentation geduldet; im gewöhnlichen Zale nur unter 
Sreunden möge das Mädchen fingen oder das Inſtru⸗ 
ment fpielen, und feineswegs um bes Beifalls willen, 
fondern um die Gefelfchaft zu vergnügen, oder vielmehr 
um fein Gemüth gefellig auszuſprechen. Gollte es ſich 
irgur einmal Öffentlich Hören laffen, fo verfichere man 
fi vorerft, ob es über alle Gefalfucht dabei erhaben 
fey, ob e8 die Kunft um der Kunſt willen liebe, und ob 
es gern der Gefelfchaft dieſes Opfer bringe. Das 
Weib ift nicht dazu geboren, um ſich Öffentlich zur Schau 
zu fiellen, und das fühlt das edle natürliche Mädchen 
fo fehr, daß es eher zu Grunde geht, als ſich dem Volke 
vorzeigen läßt,. und wäre es auch als Göttin der Un. 
fhuld. Welche Jungfrau mag eine Schaufpielerin wer⸗ 
den, welcher Vater mag feine Tochter auf dem Theater 
fehen wollen! Es laͤßt fich zwar ein Grad von Seelen. 
hoheit auch bei dem weiblichen Gefchlechte denken, welche 
die Echaubühne ohne Verluft der inneren Wahrheit zu 
betreten erlaubt, und durch die Erhaltung der weiblichen 
Würde wahrhaft adelts aber bewahret Eure Töchter, es ift 
grofie Gefahr dabei. Ihr meint auch bei dem gemeinen 
Schwarz Erziehungsl. IT. Rn 
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Zange fey Gefahr? Wohl ift auch da einige, aber k 
das Mädchen diefe Kunft nur recht und von mir 
Lehrern, lernt fie das Schöne darin erkennen, nicht & 
ein Mittel toller Luftigfeit oder der Gefallſucht fin 
und forget die ganze Bildung dafür, da es dag Eblır 
Eittfame liebe: fo habt Ihr bei Eurer begleitenden & 
fiche nicht mehr zu befürchten, al wegen ber Putk 
bei einer Gemwöhnung an anftändige Kleidung. Ev: 
wird allerdings die treue Mutter zu beforgen baben, “ 
fie ihre beranwachfende Tochter nicht allein an «= 
Öffentlichen Ort gehen läßt, deun das edelfühlende Rö 
chen würde von felbft eine folche Unſchicklichkeit, Ki « 
lem Zutrauen zu fich felbft, nicht einmal ertragen. © 
ift fogar oft im unfern gefelligen Verhaͤltniſſen mich‘ 
daß das Mädchen ſich fchön kleiden lerne, und daft 
Bälle u. dergl. anftändige Luftbarfeiten befuche, theils 
mit es nicht darin eine ihm verfchloffene Seligkeit w 
muthe, theil® damit es auch in diefe ſchwereren Berbil 
niffe almählig eingeführt werde, feine Würde darin » 
baupten lerne, und die Genugthuung erhalte, dab? 
dieſe auch an foldhen Drten behaupten kann. Kur,d 
muß über ale dieſe Weltlichkeiten hinausfommen, ® 
feinen edleren Einn darin bewähren; und diefes gefdhik 
wenn nur im Ganzen die Erziehung zum Guten julı® 
menftimmt. 

Indem nun fo die Jungfrau das Ideal ihrer Pr 
tur fühle und in vielfeitiger Bildung ihre ſchoͤne Naur | 
lichkeit entfaltee, fo ftehe fie immer lieblicher da @ 
Sanftheit und Anmuth, und fie gewinnt zugleich em 
Ehrfurchtgebietendes, das ihrer Jungfräulichkeit den db 
gemeinen Schutz ald einem Heiligthume fichert. 
ziehe fie auf würdige Weifeian, und denjenigen jung“ 
Mann am ftärkften, dem gerade diefes Gemüch zu fun 
eigenen Vollendung zu fuchen beftimmt ift, alfo, ob 
es zu twiffen, gerade den rechten Mann an. Dieſes Fam 
freilich nur da, wo fie nur in mehrere Bekanntfchaftt? 
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fommt, der Fall feyn, inbeffen muß man der Vorfehung 
alles das überlaffen, und fie muß ruhig und heiter die 
höhere Fügung abwarten. Aber fie kann nur den wuͤr⸗ 
digen Mann in ihrer Nähe ertragen. Durch einen 
wahrhaft. bimmlifchen Zug findet fie fich alddann zu dem 
rechten hingezogen, wenn er ihrer individualität ent; 
fpricht und fie verſteht, der nicht nur ihrem Herzen, 
fondern auch ihrem Geifte zufagt, und in welchem fie 
ihre Ideen vollendeter erblickt. Hierbei fehen wir auch, 
wie ed Weiber geben fann, die gerade nicht unglücklich 
find, wenn fie nicht heirathen, weil fie boch ihren Beruf 
finden und lieben. So giebt es manche edle und glück 
liche Sherefe und Natalie, auch wenn fie im ledigen 
Stande bleibt. Die Seltene freilich, die ganz vorzüglich 
ihr liebendes Gemuͤth auffchließt, würde unglücklicher 
ſeyn, wenn fie nicht den Gatten fände, und gerade fie 
wird ihn, wenn fie gemuͤthvoll gebildet ift, durch dag 
Scchickſal und die Seltenheit folcher Männer, die ein 
‚ tiefes weibliches Gemüth verfiehen, am wenigften finden, 
und fo muß nun vollends eine frühreife Mignon zu 
Grunde gehen: indeffen entfchädige fie ihr Herz vielleicht 
Dadurch, daß fie im Kreife mehrerer Menfchen ein liches 
volles Daſeyn geniegt, und ihre fhöne Seele auf mans 
cherlei Art ſchicklich und mohlthätig ausſprechen kann. 
Der Jüngling wird hinaufgezogen durch die Idee in feis 
nem Denfen, der gebildete liebt die Kunft oder die Wiſ⸗ 
fenfchaft: die Jungfrau wird zum Höheren gejogen burch 
das deal ihres Herzens, bie gebildete liebt den zum 
Hoͤheren hinftrebenden Mann, und nur dem Würbigen 
giebt fie Herz und Hand. 

Bei allem biefem bedarf indeſſen jede Jungfrau, 
und wäre ihr Charakter aufs befte gebildet, noch eines 
gewiſſen Schuges, z. 3. daß fie nie mit einem jungen 
Manne, feltene Säle ausgenommen, allein ſey. Denn 
es ift firäfliche Vermeſſenheit, dem menfchlichen Herzen 
und der jugendlichen Schwäche zu viel zu vertrauen. 

‚NRna 
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Die Mutter, die Freundin, die väterliche Lehre ſollte ihr 
Gefolge in gefährlichen Stunden feyn. 


Obgleich die Erziehung der männlichen Jugend 
bauptfächlich durch Männer und die der weiblichen durd 
Srauen gefchehen fol, fo muͤſſen doch eigentlich zu jeder 
beide Gefchlechter fich verbinden. Der Knabe bedarf der 
mütterlichen Milde, damit nicht fein Gefühl verhärte; « 
bedarf ‚weiterhin immer einiges Umganges mit Perfonu 
weiblichen Geſchlechts, mit jüngeren ſowohl als erwach 
fenen, fo mie er dieſes in Familien. findet, weil er fonf 
zu leicht in Nohheiten fich verliert, ohne den Sinn für 
die feineren Empfindungen der Humanität zu entwickeln. | 
Der Juͤngling würde ohne folchen Einfluß rau und 

roh werden. Da er nämlich fchon weniger al8 der Kuu 
be die pofitive Behandlung verträgt, und ba fein Führer 
hauptfächlich durch Belehrung auf ihn mwirfen muß, h 
würde zu beforgen feyn, daß fein Gemüth nicht jo il 
Sperzlichkeit gewönne, oder daß er feine Empfindungen 
nicht fo gut dußern lerne, ja, daß er eine ſchlechte 
Kichtung nehme, und in bie Augfchweifungen des Ehrgeis 
ges oder der Woluft gerathe. Denn in dem Umgangt 
- mit edlen Frauenzimmern erfcheint dem Sfünglinge die 
Tugend von der liebenswürdigften Seite, unb er wird 
am erften gefälig und befcheiden, auch wirft nichts ſtaͤr— 
fer gegen wolüflige Regungen als gerade folcher Um» 
sang; ſelbſt Wüfllinge find. dadurch gebeffert worden. 
Iſt nun der unfchuldige Juͤngling fo glücklich, folchen 
Umgang zu finden, fo wird diefer nicht nur feinen ik 
. ten das gefällige Aeußere geben, fondern auch fein Sn: 
neres für das Edle defto mehr begreiftern. In manchen 
Lagen, wo fein Herz fich vertraulich .auffchließen muß, 
ift ihm fogar eine verftändige mütterlihe Freundin zu 
wuͤnſchen. — Nicht gerade in der Art, aber doch in 
ähnlicher, bedarf das Mädchen von frühem an zu feiner 
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Erziehung der Mitwirkung eines Mannes, damit es nicht 
vermweichliche, und damit es, fo weit es fich mit feiner 
MWeiblichkgit verträgt, Energie annehme; befonders aber . 
wird es bei einem Lehrer in der Regel beffer lernen, als 
bei einer Lehrerin. Im menfchlichen Leben befinden fich, 
wenigſtens nach unferer europdifchen Kultur — und will 
es die Humanität wohl ander? — beide Gefchlechter 
zufammen, alfo muß auch die Jungfrau an den Umgang 
mit Manndperfonen gewöhnt feyn, fol fie aber diefes, fo 
durfte man fie ald Mädchen nicht davon zurückhalten. 
Sie wird, bei übrigens guter Erziehung, alsdann defto 
weniger von der Außenfeite eines leeren oder unwuͤrdi⸗ 
gen Juͤnglings fich täufchen laffen; überhaupt wird fie 
das Edle der Menfchheit in allen feinen Formen alddann 
defto mehr anerkennen, und das gehört doch wohl zur 
volendeten Bildung. Auch ift eg wohl zu beachten, daß 
der Geift der Jungfrau ſich höher und fchöner erhebt, 
wenn ihr durch einen geiftuollen Dann das ausgefprochen 
wird, was fie dunfel ahndete. Das ift für fie der Weg 
zum höheren Wiffen und Leben. Wie viel könnte hierin 
der Vater feiner Tochter feyn! — Wir erfennen alfo in 
der Natureinrichtung, welche beiden Eltern das Kind 
übergab, die Winfe der Weisheit, daß zwar zunächft mit 
der männlichen Jugend das männliche Geſchlecht, mit 
der weiblichen das weibliche fich bildend befchäftige, aber 
bei jeder doch beide Gefchlechter zur vollendeten Erzies 
hung zufammen wirfen. In jenem wird die Kraft leicht 
unbändig hinaustreiben, wenn nicht die fanftere fie zu 
ruͤckzieht: und in diefem verliert fie fich leicht in ſich 
ſelbſt, wenn fie nicht durch die ftärfere erweckt und ges 
hoben wird, ; 

Auch in dem ganzen Gange der Erjiehung läßt 
fih die Verſchiedenheit derfelben bei ber männlichen 
und weiblichen Jugend bemerken. Der Knabe wird für 
das Öffentliche Leben gebildet, das Mädchen für das 
häusliche. Er muß in die Welt, das Mädchen bleibt 
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zn Hauſe. Aber indem der Knabe vielleicht früh das 
elterliche Haus verläßt, fo muß man forgen, baß er fid 
nicht verliere, und darum fomme er auch außeg dem el- 
terlihen Haufe in eine Samilie, wo er mie zu Hauſe 
fey. Das Mädchen, damit es ſich nicht verfige, komme 
ebenfalls in andere Familien, worin es einheimifcher ſey, 
und die Häuslichfeit von mehreren Geiten kennen Iernt, 
Gut ift e8, wenn befreundete Eltern in:der Stadt und 
auf dem Lande ſich gegenfeitig ihre Töchter auf eine 
Zeitlang übergeben; und ganz nad Wunfche ift es, wenn 
eine Freundfchaft zwifchen diefen Mädchen fi bildet, 
während fie auf dem Lande ihre Blumenkraͤnze flechten, 
oder ihre Gerwächfe begießen , oder in der Stadt an ihrem 
Nährahmen fisen, und ihre Bekannten befuhen.. Die 
Sheilnabme an der Erziehung der Ffleineren Kinder *), 
wir wiederholen es bier, ift für die beranmachfende Tod 
ter des Hauſes fehr wünfchenswerth. Aber überfehen 
bürfen mir nicht jenen wichtigen Beruf des weiblicher 
Herzens, die Krankenpflege. 

Das Mädchen, welchem eine vollendete Bildung 
zugebacht ift, muß auch weiter in der Welt fommen, um 
die Menfchen weiter kennen zu lernen, und fih in ale 
Verhältniffe würdig zu finden **). Allerdings muß dies 
ſes ftufenmeife gefchehen, fo daß bei jedem Schritte ihre 
Zugend gefichert bleibe, und gerade jegt diefes Schrittes 
bedürfe, um fich weiter zu entfalten und zu flärfen, bie 
fie in den fchwierigften Fällen des häuslichen und öfs 
fentlichen Lebens mit weiblicher Würde und Anmuth er 
fcheine. Die gebildete Jungfrau wird fo in einer armfes 


*) „Wo iſt ein fhönsres Leben für das weiblihe Herz ald 
unter Kindern? Spreche mir da feind von Opfern ıc. — Es giebt 
für ein foldes reines Herz Feine fchönere Bedeutung, als ein Kind, 
das wir zu erziehen haben.“ Karol. Rud. Gem. w. Erz. 


) Mir — bier über Erziehung einer Prinzeſſin an bie 
Levana II, as . 
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Kigen Landhaushaltung mie an dem glänzenden Hofe 
Lebensgefchicklichfeit gewinnen. And fo bat dag Maͤd⸗ 
chen auch feine höhere Schule. Won den Eleinften haͤus⸗ 
lichen Gefchäften an bis dahin, daß ihm die Mutter bie 
Küche, oder den Garten, oder den Weißzeugfchranf u. dgl. 
anvertraut, und von der Etilfe des elterlichen Hauſes 
bis zum geräufchvollen Leben in einem größeren Kreife. 


Veberfid « 


Die Erziehung ift in allem diefem Vielerlei doch ein 
einfaches Ganzes vom Anfange bis zum Ende. Gie ber 
ginne mit der Geburt des Kindes und endige mit ber 
Deife des jungen Menfchen, wo er denn felbftftändig und 
vernünftig feine Bildung durch das Leben hindurch forte 
fegt. Zuerft ift fie fait blos phyſiſche, zulegt faft blog 
geiftige, im ganzen Verlaufe immer pfychifche Behandlung. 

Die drei erfien Lebensjahre find, aner- 
Fannt, die wichtigften in der Erziehung *). Da 
wird das Kind zum gefunden Leben gewöhnt, und ger 
. winnt fein Gcmüth. 

Don diefer Zeit an vertheilt fie fih mehr in bag 
Einzelne der Bildung, und mit dem beendigten fiebenten 
Lebensjahre noch mehr, indem fie da ſich mehr in den 
Unterricht verzweigt. 


——— — — 


*) So urtheilt auch Platon, Geſch. d. Erz. S. 401. — „Die 
Fruͤchte rechter Erziehung der erſten drei Jahre — ein hoͤberes 
Triennium als das akademiſche — koͤnnt ihr nicht unter dem Saͤen 
- ernten; und ihr werdet oft gar nicht begreifen, warum nach fo 
vielem Thun noch fo viel zu thun verbleibe; aber nah einigen 
Jahren wird euch der hervorfeimende Reichthum überrafhen und 
belohnen, * | Levana. 
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Bon dem funfzehnten Lebensjahre an wird fie meiſt 
Unterricht, und erhält alfo bie Einfachheit der eriten 
Kinderjahre, wie fie dort im Phyſiſchen war, fo jegt im 
Geiſtigen. 

Mit etwa achtzehn Jahren tritt der junge Menſch 
ganz in das Verhaͤltniß des erwachſenen, aber noch durch 
elterliche und belehrende Leitung ſich zur Reife vollen— 
denden Juͤnglings; die Jungfrau etwa mie fechzeh: 
Jahren. 

Zu feiner Zeit ift die Erziehung blos negativ, me 
nigfiens ift die Gemöhnung das Pofitive, aber in den 
erften drei Sahren und im dritten Jahrſiebend erfcheint 
fie mehr von diefer Seite, in den zwifchenliegenden Yah- 
ven miehr von der poſitiven; bort fol die reine (edle) 
Natur und dann die reine (edle) Sreiheit hervorſtreben, 
in der mittleren Zeit fol diefe letztere aus der erfteren 
entwickelt und vorgebildet werden. Immer aber ijt fie 
tiger Uebergang, bis ang Ziel Gewöhnung, vom Anfang 
an Tugend, | 

Die Zeit der Erziehung ift die Jugend; mit ihr if 
ber dritte Theil der Morgenzeit am Lebenstage verflof- 
fen *). Aber nur die Minderzahl der Gebornen erreicht 
das Ziel, das die Natur dem Menfchen gefegt hat. 





*) Zu ben bereit& in ber Geſch. d. Erz. a. m. D. angegebe⸗ 
nen meift trübfinnigen Lebensanfihten fügen wir nocd folgende. 
In einem Homiliarium aus dem gten Jahrh. (I. G. ab Eckhart 
Comment. de reb. Franc. t. 2. App.) werden 5 Weltalter mit 
den 5 Zeiten ded Menfchenlebens vergliben; fie heißen im Alt 
deutfhen Wila; die erſte die fria (die Brühe) mit der chindiska 
(Kindheit); die 2te, der mitfimorgan mit der jugente; bie Ste, 
der mittetac, mit der tugent, d. i. die mittilschaft des menfhs 
lihen Alters, in dem er am ftärkften iftz die ste, die nona, mit 
bein Alter; bie Ste, der abanı mit dem bibit olter (Greifen: 
alter), — Auch Shafefpear hat eine fchaufpielerifhhe , vielleicht 
ditere, VBergleihung der Lebensperioden mit 7 Acten (As you 
like it, A. IT Sc, 7,): die Welt eine Bühne, die Menſchen die 
Spieler, die ihre Nollen aufführen ; zuerft das Kind, welches ſchreit 
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Waͤhrend des erſten Zahnens ſtirbt, nach Einigen, 
der 20ſte Theil, d. i. 5 Kinder von 100. Nun ver 
mindert fich von Jahr zu Jahr die Sterblichkeit, ohne 
daß das Umzahnen viel darin zu bewirken fcheint., Am 
swenigften fierben Mädchen gegen das ııte Jahr, und 
- Knaben gegen dag ı5te; fo in nördlichen Ländern. Nun 
nimmt die Sterblichkeit wieder etwas zu, und verftärft 
ſich gegen das 2ıte Jahr. Zmifchen 6 und 11 Jahren 
fierben auf 1000 Kinder ı50 mehr, als zwifchen 11 
und 16 jahren, alfo wird gegen das Ite Jahrfiebend die 
Todesgefahr größer, wie gegen das 2te; die Entwices 
lung der Mannbarfeit ift alfo ebenfo, wie die erſte Zahn» 
entwicelung eine gefährlichere Periode. 

Wenn in Sranfreich Duvillard beobachtet hat, daß 
von den Gebornen zwifchen dem Sten und Aten Theile 
fhon im erften Lebensjahre ſtirbt *), und wenn man bie 
Sterblichkeit bi zu dem ı 1. Jahre Hinzunimmt, fo könnte 
leicht das übrigens fehr unfichere Verhaͤltniß herauskom⸗ 
men, daß nur 2 Drittheile das ate Lebensjahr zurückles 
gen, und das Tofe gar nur die Hälfte Ob das nun 
fo auf der ganzen Erdfugel ſtatt finde?, Gewiß ift es, 
daß ſich in der Sterblichfeit der Kinder nach Zeiten, 
Nationen, Behandlungsweifen vieles ändert, und gewiß 
ift e8 auch, zur Sreude der jegigen cultivirteſten Völker, 
ba ſich Mittel gefunden haben, welche dieſe Sterblich- 
feie fehr vermindern. Schon die beffere Behandlung der 
Säuglinge gab, wie wir oben fahen, ein erfreuliches Res 


und geifert, atend der Schulfnabe, meinend und unwillig, mit 
feinem Sade, wie eine Schnede zur Schule ſchleichend, Stend der 
feufzende Liebhaber, Atend der fluhende Soldat, btens der wohl: 
gendhrte Richter, btens der eingefhrumpfte Alte mit der Brille 
und in Pantoffeln, 7tens der kindifhe Greid, dem Zähne, Sinne 
und alles fehlt. 

*) Die Kiffen zu Berlin v. 3. 1826 gaben das Verdhaͤltniß, 
daß beinahe der te Theil der Gebornen im aten Lebensjahre ſchon 
geftorben war. 


570 Dritte Abtheilung. Erſter Abſchnitt. 


ſultat, aber bei weitem das wichtigſte die Impfung der 
Schutzpocken. | 
Vorher ftarb an den Blattern vielleicht der Tee 
Theil der davon befallenen Kinder, und, da bächft meni- 
ge davon befreit blieben, mwenigftens der Ste Theil der 
Gebornen bis zum ıösten Lebensjahre. Jetzt ift dieſe 
Gterblichfeitsurfache in mehreren der cultivirteften Länder 
faft ganz ausgetilgt, und in unferen Gegenden fänge biefe 
beffere Periode mit dem ıgten Jahrhunderte an. Die 
mit jedem Jahre zunehmende Zahl der Schuljugend be» 
weifet für den Erfolg augenſcheinlich. Mir fehen im 
einer Schule, die vor 10 Jahren etwa 100 Schüler 
zählte, nunmehr, und zwar bei übrigendg nur wenig gefties 
gener Bevölferung, gegen ı80 bis 200 Schulkinder. 
Eine Beobachtung Duvillards liefert das. Ergebniß von 
Befancon, daß, als die Impfung noch nicht einmal all. 
gemein war, fchon blog die Zahl der unter 7 Jahren ge 
ftorbenen Kinder fih um etwa ben Aten Theil vermin« 
dert hatte. 
Würden nun noch andere heilfame Fortfchritte in 
ben Gicherungsmitteln und in ber gefunden Kinderpflege 
gemacht, was doch zu hoffen flieht, und mürden biefe 
Berbefferungen Volksſitte werden, fo ift eine große Ders 
minderung der Sterblichkeit unter den Kindern zu erwar⸗ 
ten, und wenn man big jeßt ein ſchulfaͤhiges auf etwa 
6 Seelen rechnen kann, fo möchte bald auf 5 eins zu 
rechnen ſeyn. Das führt zu manchen meiteren Aus 
ten. 
Zunächft möchten da die Sterbeliften in den Jah- 
ren nach der Jugend flärker werden, da nicht vorauszu⸗ 
fegen ift, daß alle die, welche während derfelben gerettet 
find, Lebenskraft genug befigen, um alt zu werben. Aber 
eine ganz andere weitere Folge fönnte entftchen. Die 
Sortfchritte in der phnfifhen Behandlung entdecken ge 
wiß noch manches, wodurch dag Naturel, bie Indivi⸗ 
bualität,. die Entwickelung bis Ins Alter Hin, beffer ge 


# 


. 
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leitet und geſichert wird, und ſie geben eine Gewoͤhnung, 
welche nicht anders als zur Geſundheit und Verlaͤnge— 
rung des Lebens dienen fann. 

Ueberfehen wir aber nicht die Schattenfeite! Mehr wie 
eine zeige fih. 1) Es drohen Krankheiten aus fremden 
Ländern, und erzeugen fich neue; und fo wird dag Ster—⸗ 
ben und Geborenwerden immer wieder in dag alte Ver— 
Hältnig zurückkehren. Indeſſen auch dagegen laffen fich 
Vorkehrungen erwarten *). — 2) Unfere Länder werden 
bald mehr als China übervölfert werden, und wohin wird 
das führen? Dahin, was die Vorfehung für ihr Men» 
fchengefchlecht zum Beften bereitet, wenn es ihr nur vers 
nünftig folgt. Werbefferungen der Landescultur und der 
Gewerbe, einfachere Lebensweife, und vor allem Reinheit 
in der Geſinnung und Gefittung werden vieles erleichs 
tern, und manches wirklich machen, was jest unmöglich 
fcheint. — 3) Aber nun die höchft traurige Erfahrung 
der neueften Zeitz mit der Eivilifation nehmen bie Lafter 
und Verbrechen zu, und zwar vornehmlich bei der us 
gend! Es ift wahr; aber das ift nur die Strafe der 
Länder, welche das einzige Sicherungss und zugleich 
hoͤchſte Bildungsmittel der Menfchheit vernachläffigen, 
das Chriftenehum **). Der Unglaube flürzt unvermeid⸗ 
lih Städte und Völker in den Abgrund; nur ber Glaube 
an das Evangelium: rettet aus dem Verderben und 
macht ſelig. Diefe göttliche Wahrheit wird fich ewig 


*) Die Beifpiele großer Städte ıc. beftdtigen diefe Erwartung ; 
man ſ. Sriedländer a. a. D. ©. 150 fg,, wo auch auf die Ge: 
fundpeitspolizei im Bauen u. dgl. aufmerkſam gemacht wird, wie 
(don Vitruvius viel Wertb auf die Gitte legte, den Boden 
‚für das Gebäude zu unterſuchen, und wie die Nordamerifaner ihre 
Städte der Ganitdt gemäß anlegen. „Die Peſt von Marfeille im 
Unfange des legten Jahrh. hat die Aufmerkfamkeit der medicin, 
Polizei erregt, welde fo eng mit den Zortfchritten der phpfiihen 
Erziehung verbunden iſt.“ 


") Vgl. Geſch. d. Erz. ©. 557. und II. &, 508 fg. 
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bewähren. Wenn in einem Lande wirklich der 6te Theil 
der DBevölferung feine guten Schulen befucht, und wenn 
es babei mit der Kirche ‚wohl ficht und der Ehriften- 
glaube in den Herzen lebt, dann wird die Vermehrung der 
Menfchen und ihrer Eultur nicht eine Zunahme des Boͤ— 
fen, fondern des Guten, der inneren und dußeren Glüd- 
feligfeit feyn. | 

Und das ift bag Ziel der hriftliden Er» 
ziehbung. Auf ihrem Wege werden fih, wir möchten 
faft fagen, neue Kräfte entwickeln. Schon ficht man 
ein, wie ein Kind durch naturgemäße Behandlung über 
feine gemeine Natur erhoben werden fann, wie andere 
Nahrungsmittel, Thätigfeiten, Umgebungen ꝛc. Vieles 
in ihm umändern, mie es fich faft zu allem, fo auch 
zur rechten Lebensmweife in jedem Klima und in jeder 
Lage gewöhnen läßt. So ift es auch mit ganzen Voͤl— 
fern, wie die Eulturgefchichte Ichre *. Welche wunder: 
fame Veränderungen bemwirften da der Pflug und bie 
Gabe der Ceres! welche fehon die Viehzucht, welche die 
humanifirtere Speife, Kleidung, Wohnung! welche bie 
Gewerbe und der Handel! welche die Wiffenfchaften, die 
Künfte! welche das geordnete häusliche und bürgerliche 
Leben! Und melche heitere Ausſicht eröffnet nicht die 
hriftliche Religion zur Erziehung im Großen! 


*) Famillen und Nationen dndern nah Perloden felbit mande 
Grundzüge; wie nun, wenn man die Mittel kennt, ſie zu vers 
beffern, und die Urſachen, wodurd fie fhlimmer geworden, 5. B. 
den Branntwein, wegzuſchaffen? Was waren einft die Veruaner und 
Merltaner? was die Babylonier und Inder? was die Aegppter und 
Qerbiopier? u. f. w., und was fünnte in ber beißen, was in der 
Falten, was in der gemdfigten Zone ein Volt werden, das die 
rehte Bildung in fih entwidelte? und was Fünnten durch folde 
Voͤlker die verfhiedenen Erdzonen felbit werden ? Diefe Fragen füb- 
ren weiter. Erklärt fich vielleiht auch bierbei die diaͤtetiſche Orbds 
nung ber alten Aegypter und das problematifhe Volk der Mafro: 
bier? Gef. d. Erz. ©. 129. Vogl, Dict, des sc. med, t. XI. 


p- 211. 
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Nicht blos im Großen, fondern auch im Kleinen; 
denn es ift Ein Drganifmus. Das Kind wird burch 
“feine Familie, Nation, Zeit, Weltlage erzogen, und mwird 
wieder ein mehr oder minder einwirfendes Glied des Gans 
zen. Go ift die Erziehung des Einzelnen von der Volfd- 
erziehung unzertrennlich, wie die Gefeßgeber des Alters 
tbums wohl mußten, und fo vollendet fich der Begriff 
der Erziehung in den, welchen wir vom Anfange voraus» : 
nahmen: fie ift die durch ihre Individuen hin» 
Durch fih entwickelnde Menfchbeit. 

Daher ift die Vorſehung die hHöchfte erziehende Hand, 
und nur von ihr geleitet kann ihr der Menfch die feinige 
leihen, und das Rechte thun; und daher ift fie auch bei 
dem einzelnen Zöglinge unendlich mehr als ein Regelwerk; 
Daher ermächft aber auch die Erziehunggidee einer, freis 
lich noch aus unabfehbarer Ferne leuchtenden, Vollendung 
entgegen. Wir fönnen aber eben darum vorerft nicht 
der Regeln entbehren, und fo laffen wir noch eine Reihe 
derfelben, gleichfam zur Probe, daß man damit nicht 
fertig würde, bier folgen. | 

1) Die Erziehung fängt an mit Gewöhnung, und 
zwar als Pflege, hierzu kommt dann die Zucht, dann die 
Lehre, und fo bildet fie im Ganzen ben Charafter. 

2) Sie ftärft die Kraft im Gleichgewichte der Em» 
pfänglichfeit und Feftigfeit, im Sühlen, Denfen, Wollen, 
zur Harmonie der Tugend. 

3) Sie macht jeden Tag der Jugend zur Ausſaat— 
und Erntezeit zugleich; und wo fie die Gegenwart der 
Zufunft aufopfert, da führe fie auch alsbald den Erfaß 
in der Luft an der Anstrengung herbei; fo macht fie die 
Kindheit bis zur Reife der fchönen Lebenszeit froh. 

4) Sie bildet die Förperlichen und geiftigen Kräfte 
zugleih für die Entwicelung der Vernunft, dem Als 
ter gemäß. 

5) Vom Anfange an faßt fie das Gute, aber auch 
das DBöfe des Kindes fcharf und unbefangen in dag Auge, 
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um es zu fehen, mie es wirklich ift, und fein Ideal zu 
erfchauen, twie es werden kann und fol. 

6) Und fie fichert fich gegen jede Täufhung, ſo— 
wohl der Vorliebe als der Ungunft, indem fie dem Egoif. 
mus des Kindes in der Wurzel nachfpärt, und bejfen 
Eigenthümlichkeit, nach Gefchlecht, Naturelle, Individuali- 
tät, fhon in dem Auffeimen der Unarten zu ent£räften 
und jeden böfen Eindruck abzuwehren fucht *). 

7) Sie macht ihren Plan fo, daß er fi mie dem 
Kinde feldft immer beftimmter entwicelt, und befolgt 
ihn liebevoll, naturgemäß, und ftetig bis zum Ziele. 

8) Gie verlangt zwei Kräfte, wodurch fie wirkt, 
die väterliche und die mütterliches fehlt die eine in Per, 
fon, fo muß die andere Perfon fie noch zu ber ihrigen 
befigen **). 

9) Wenig Worte, viel Kraft; dag Lob felten, der 
Zabel aufrichtend; es rede möglichft die Sache, aus dem 
Leben in dag Herz. | | 

10) Jedem Alter was ihm zufommt; dem Kinde 
die treuefte Sorgfalt, nicht aber die Gewoͤhnung, fich als 
Hauptperſon anzufehen, und die Aufmerkſamkeit eines 
jeden auf ſich zu ziehen; es fol feine Pfleger nicht 
für feine Diener halten, fondern ihnen dienen lernen, 
nicht zu dem Wahne verleitet werden, als feyen die Er. 
wachſenen um feinetwillen da, fondern die heilige Beſtim— 
mung fühlen, fie zu ehren, insbefondere die Eltern, 
welche deßhalb vor den Augen des Kindes fich gegenfeis 


) „er Unreines in feiner Jugend aufgefaßt — — und es 
auch nad, feiner Art veredelt hat, — an dem wird es fib rächen.“ 
Goͤthe Meift. Lehr j. I. ©. 308, wo man auch einfach wahre 
Gedanken Iiefet, wie notbwendig eben darum frühe Bildung fey, 
damit feine Eindräde entfieben, die man fih abgewöhnen müffe. 


**) Die Strenge mit der Milde; Ares und Aphrodite, bie 
Erzeuger der Harmonie in der Mpthologie der Griechen. 


m. 
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tig und den andern Perſonen umher ihre Achtung bezeu— 
gen müffen. 

12) Das Kind lebt noch mehr in der Außenwelt, 
und fo werde e8 behandelt, ohne zu früh auf fich ſelbſt 
feflectiren zu lernen, indem man feinen Bedürfniffen zus 
vorfommt, aber die Erziehung führt doch zur Gelbft« 
erkenntniß, Selbftthätigkeit und rechter Freiheit. 

12) Die fpielende Thätigkeit führt fie allmählig 
in ernfte über, ohne die Kraft zu überfpannen oder er; 
fchlaffen zu laffen, und fo bildet fie durch Unterricht. 

13) Sie ift freundlich, aber auch ernfl, und giebt 
ſelbſt im Strafen Bemweife ächter Liebe *). 

14) Sie behandelt jedes Gefchlecht nach feiner Be- 
flimmung. 

15) Sie gebt von dem Allgemeinen immer mehr 
und mehr zu dem Befonderen über, tie es die Verhält 
niffe nach Stand u. f. w. erfordern. 

16) Gute Geſellſchaft ift in jeder Hinficht für die 
Jugend wichtig; Perfonen, die ungefittet oder ſchwachſin⸗ 
nig oder fonft gemuͤthskrank find, halte man von Kin⸗ 
dern entfernt. 

17) Auch um ältere und gebildetere Menfchen zu 
feyn, ſollen die jungen Leute gewöhnt werden, und zwar 
fo, daß fie lernen, fich nach ihnen fügend und doch uns 


*) Der Jugend die Strenge ber Zucht verfaden, wo fie Noth 
thut, ift lieblofe Weichlichkeit und. unverftändiger Egoifmus der El⸗ 
tern (Sprchw. 15, 24.) — „Eine ftrenge Difeiplin in der Jugend, 
welche dem jungen Menfhen Entbehrungen und Kampf auflegt, hat 
die größten Männer gebildet, welde oft leichter über die Pyrenaͤen 
und Alpen fohritten ald Andere, denen in der Jugend nur auf 
weichen $laumen gebettet wurde, einen geebneten Spaziergang zus 
rüdlegten,“ Diefterweg, über Erziehung. — „Wird das 
Animalifhe im Menfhenkinde nicht in Zucht genommen, fo wird 
ein Wildling, ein Wilder, ein Wildfang barand.“ Sailer, 
ab. Erz. an Erz. 
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gezwungen, fich in folcher Gefellfchaft zu befinden; alfo auf 
in die dußeren Formen der Gefitteten follen fie fich bin 
einleben, daß fie ihnen wie die Sprache natürlich feyen *), 
das Conventionelle nicht achten ift Kohheit oder od 
muth und verdient felbft Feine Achtung. 


ı8) Die gewonnene Kraft werde immer bie Knoſpt 
einer neuen; fie werde nie mwieder verloren, bas Gute, 
dag bereitd aufgebluͤht ift, verftärfe ben Trieb und die 
Hoffnung für die weiteren Jugendjahre und die ganz 
Lebenszeit. 

19) Die fünftige Lage des jungen Menfchen werde 
in feiner Bildung wohl beachtet. 

20) Alles, was die Erziehung thut, ſtehe im Zu 
fammenhange und Einflange; und fo fey die Liebe felbf 
die Bildnerin, und wer irgend erzieht, ziehe auch als 
Vorbild an. Doch genug der Regeln! Sie würden ind 
Unendliche gehen, wenn man alles befimmen wollte, und 
würden dann nur um fo weniger helfen. Wir vermeifen 
nur an das, was Locke darüber fagt, und zugleich «= 
bie Regeln von ihm, von Rouſſeau, Bafedow, u. 3. 
Lieber laffen wir noch einige kurze, faum etwas ideal» 
firte, Beifpiele und Winke folgen **); auch einige kr 





) Alfo nit wie Mamfell La Regle hofmeiſtert: „Fein gerade! 
Bruſt heraus! Schultern zuruͤck! Bauch herein! huͤbſch Füße and: 


wärs!“ 
Bürger. 


“*) Möchten nur die Väter und Mütter, — und bie leßteren 
befonders — fo über Ihre Kinder denfen und finnen, wie fie es oft 
über die nichtigen Dinge thun, welche Freuden könnten fie ſich ds 
pflanzen! Wenn die Mutter nur 3. B. die fhönen Aeußerungen ih 
res Kindes aufzeihnete, fo fammlete fie ſich damit die lieblichiten 
Blumen; und bat nicht jedes, wenn ed nur einigermaßen erwidt 
wird, feine Naturpoefie? — Die Levana bat einige aufgezeid: 
net: „Ein 2jaͤhriges Mädchen perfonifichrte 3. ©. der Gtod bat 
fid zum Fenſter hinausgeworfen — das Waller Eriecht Im Glafe 


— 
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fünftlichen Veranſtaltungen: ı) Friedrich, als Rind 
fchon folgfam, ließ fidy gern von feiner Mutter etwag 
aufgeben, das auch ſchwer war, und nun freuet er fich, 
daß er bei dem Vater lernen und mit ihm fchon meite 
Spaziergänge machen darf. est fängt er an fich zu 
fühlen. Er macht leife Verfuche, die Mutter zu commans 
direns fie aber ſieht ihn ernft an, und giebt ihm mit 
ein Paar Worten etwas zu befolgen auf; da eilt er, 
faft erröthend, richtet e8 aus, und kommt mit glänzens 
dem Angefichte zuräc; nun macht er feine Verſuche des 
Gebietend mehr. Als Sjähriger Knabe kam er einmal 
ganz außer ſich nach Haufe. Er hatte gefeben, wie ein 
Vater feinen Eleinen Sohn unter Fluchen und Schimpfen 
gefhlagen, und diefer noch dabei ein trogiged Heulen 


binunter — die Thür will hinausgehen — da wohnt fein Haus — 
die Fihter find zu Bette gegangen und haben fi zugededt.“ Und 
die Erziehungsgemälde v, Karoline Rud., 5. B. „Mutter, 
Mutter! die Blume thut den Mund auf und trinft — dann lief 
Vie als wollte fie mit einer jeden reden — Mutter, liebe Mutter, 
wie ſchoͤn find die Blumen aufgeblüht! — Bald fiel der Bli der 
Kleinen auf den Simmel, und fah den gewaltigen Bogen. O Mut> 
ter! fieh ein großes buntes Thor am Himmel, Seraphinden da: 
bin will!“ — Ein Vater börte feinem 4jdhrigen Mädchen zu, un: 
bemerft, wie es mit den Früblingsblumen auf einem Hügel ſprach;: 
„ihr ſeht mid an — ihr habt fo blaue Augen — ih habe eud 
gar lieb!“ und wie ed ein andered mal eine Gruppe Waldblumen 
betrachtete: „lieh, Vater, das find ja Püppden; die guden da 
heraus, die wollen mit mir fpielen!« — Ein anderes Mädcyen von 
Demfelben Alter hörte ein Vater, wie es Abends unter dem Gter: 
nenhimmel berauslief, umd zum Vater im Fimmel hinaufſprach, 
und kindlich ſchoͤn betete. Eine Freundin führte einen jährigen 
Snaben an einem Sommermorgen fpazieren; er blieb vor einem 
wilden Roſenbuſche ftehen, fab ibn entzüdt an, und fagte: „diefe 
Mofe breche ich dir ab, diefe der Mutter ıc., dann ſchenke ih mich 
Dir auh — dann kommſt du in den Himmel, da reihe ib dir die 
Mofe hinauf an die Eterne — da reichit du herab und ziebft mic 
zu Dir herein —“ und fo entwidelte fih die Poeſie aus jich felbit 
fort, indem man den Knaben gehen ließ, und ihm nur ein freund: 
lihes Wort dazwiſchen fagte. 
Schwarz; Erziehungsl. 11. O o. 
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und Schreien erhoben hatte. Go was war ihm mod 
nie vor Augen oder in die Gedanken gefommen. Die 
Mutter ſagt ihm über folches Unglück einiges, daß er 
in Shränen ausbricht, ihr um den Hals fält, und Gert 
für feine guten Eltern dankt. Bald darauf ruft fie ıba 
von einem Spiele ab, und trägt ihm etwas auf: er 
macht eine verdrießliche Miene, fie fagt ihm ein Wort, 
das er in jenem Danfgefühle felbft ausgefprochen, um 
fegt ernft hinzu: „Du wirft das thun.“ Er geht laug— 
fam, aber mit jedem Schritte verliert fich fein Ummurs, 
und er richtet es fröhlich aud. Er fammelte gern Tu 
fecten, und lieg ſich darüber belehren; als 7jährige 
Knabe befaß er fchon ziemliche Kenntniffe in der Natur 
£funde, und fein Vater, der ihn manches felbft entdeden 
ließ, bat fo feinen Eifer nun auch für andere Lchrgegen 
flände erweckt. Mitunter erwachte eine poetifche Regunz 
in ihm; fo begrüßte er feine jüngere Schwefier an ih 
rem Geburtstage mit ben Worten: 
„Schweſter in den jungen Jahren, 
Sind wir jungen Baͤumchen glei, 
Und wenn Eltern uns bewahren, 
Merben wir an Früchten reich.“ 
Als ı2jähriger Knabe unternahm er einmal von freia 
Stücen einen Weg in Wind und Wetter und einfam, um 
feinen Eltern etwas zu beforgen, das ihnen im eimet 
dringenden Angelegenheit aushalf; und bei feiner Nüd: 
funft überrafchte er fie damit. Als ısjähriger gab er 
feinen Gefchwiftern eine eigene fchöne Idee zur Geburts 
tagsfeier des Vaters an, die er mit einer guten Schul 
arbeit noch erhöhete. 

Um jene Zeit erhielt er die Erlaubniß, eine Fußreiſt 
einige Meilen weit zu einem Freunde allein zu machen. 
Bor Tage iſt er fchon auf dem Wege. Es mar an 
einem ſchoͤnen Maimorgen; die Sonne geht aufs meld 
ein Anblick für den angehenden Süngling! Er fühle et- 
was Wunderbares, fest ſich auf einer einfamen Wald 
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wieſe nieder, nimmt ſeine Schreibtafel, es gelingt ihm, 
ſeine Empfindungen uͤber Gott und die Natur und ſeine 
Lieben in ein Gedicht zu bringen. Froͤhlich verfolgt er 
weiter ſeinen Weg, und uͤberraſcht die befreundete Fami— 
lie bei dem Fruͤhſtuͤcke. Die Seinigen unterließen aber 
auch nicht, ihm bei Gelegenheit Achtung und Liebe zu be— 
weiſen. US 2ojaͤhriger Juͤngling bezog er die Univer— 
fität. Da wurde er nicht etwa mit Ermahnungen und 
ängftlichen Beforgniffen überladen, fondern fein Water 
nahm ihn in einer feierlichen Stunde allein, und machte 
ihn noch ganz mit allen häuslichen Verhältniffen befannt, 
und unter vertraulichen Herzensergießungen verficherte er 
ihm feine hohe Vaterfreude in feinen Hoffnungen zu 
ihm. Die Mutter entläßt ihn unter Freudenthränen von 
ihrem mütterlichen Herzen. Da ift mächtig der Gedanfe 
in feiner Seele: „ja, ihr theuren Eltern, ihr ſollt euch 
an mir nicht geirrt haben; Gott wird es geben, daß es 
mir gelinge!“ Diefer Gedanfe ift fein fihügender Be— 
gleiter, der ihn nie verläßt, und fo kommt er als ein 
herrlich ausgebildeter junger Mann ins elterliche Haug 
wieder zurück. Aber er findet feinen Vater ſchwach, und 
auch nicht lange hat er die Freude, ihn zu unterflügen, 
benn der Bater ſtirbt. Der Sohn wird ber Verforger 
der Familie. 

2) Wilhelm befand fich in feinen früheren Jahren 
in einem Dorfe, das tief in einem romantifchen Gebirgs— 
thale lag. Hier Eletterte er auf Felſen, beftieg die Hoͤ— 
ben, fchauete durch die Zweige nach fernen Gegenden, 
oder ſaß in dem Schatten ber Eiche über dem raufchen- 
den Waldbache, und las Geßnerd Idyllen; ober er 
machte Anlagen in dem Garten; oder in den Winter. 
abenden lag er Campe's Kobinfon vor, während die El« 
tern und kleinen Gefchmwifter in häuslichem Srieden zus 
fammen faßen ; oder er verfuchte fich im Zeichnen; dann 
wanderte er mit dem Vater durch den tiefen Schnee, 
oder fand eine Schlittenfahre u. dergl. Stiller, ernfter 
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und froher Sinn, trauliches und heimifhes Gefühl, un 
kräftiger Unternehmungggeift mit unzerftreutem Fleiße ex 
folgte aus dieſer Art zu leben in feinem Cbarafter. 
Bald aber erfuhr er häusliche Leiden in Krankheiten um 
anderer Noth der Seinigen. Diefes machte ihn oft fc 
traurig, aber fein Entfchluß entfchied fi) deſto fee. 
den Seinigen alled zu thun, und ein tüchtiger Mann jı 
werden. Nachher wurde fein Leben wieder freundliche 
Er fam in ein gutes Haus in der Fremde, wo er fid 
Anfangs zwar in einer gezwungenen Lage fühlte, um 
auch wohl mit verheimlichten Thränen nah Kaufe ;» 
rückfehnte, aber fein Trieb zur Bildung befiegte da 
Heimweh, und er fügte nun zu feiner Treue eine gemint 
Feinheit des Lebens; und indeffen gewann er immer 
noch unter manchen Seufzer feinen heiligen Ernfi. Gem 
Eltern ließen ihn gern zu Zeiten, obwohl nicht zu of 
nach Haufe zurückfommen, damit ſich hier die guten J 
gendeindrüce erneuerten. Hier befuchte er feine geh 

ligten Pläge, und feierte im Kreife der Seinigen + 
jaͤhrlich das Feft feiner Findlichen Unfhuld und de 
Als bei feinem erften Befuche feine Eltern etwas war 
einem fremdartigen Wefen an ihm bemerften, womit t 
den roheren Schulton affectirte, fo hörten fie dag in de 
erfien Tagen mit einem gewiffen Lächeln an, dann brad- 
ten fie ihn wieder ganz in denalten Familienton zurüd, un) 
nun wußten fie manches von affectirten jungen Leuten zu 
erzählen; fie führten ihn ferner zu einigen ihrer gebild« 
ten Freunde. Da war er bald wieder ganz der befcheis 
dene, natürliche, Tiebenswürdige Wilhelm, und er ſah nun 
felbft auf feinen Modeton mit Lächeln herab. Auf einer 
folhen KHeimreife in den Schulferien wurde er als 
ı6jähriger Jüngling von einem Menfchen unverſehens 
angefaßt, der an ihm den erften Verſuch machen wollte. 
Wilhelm wendet fih rafch um, hat Gegenwart des &ıi- 
fies, und macht den jungen Mann fo muthlos, daß die 
fer feldft ihm als feinem Retter dankt, der ihm davor 
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bewahrt, ein Straßenraͤuber zu werden. Seine ſpaͤteren 
Jugendjahre führten ihn in den Krieg und auf Reiſen. 
Da fammelte er Bilder von lachenden Fluren, von düfte- 
ren Thälern, von mächtigen Gebirgen und von mancdher- 
lei edlen Charakteren, die er mitten in dem Weltverder- 
ben überall fand und liebte. | 

3) Karl fol nach dem Wunfche feines Lehrers eine 
Genefunggfeier feiner Mutter, welche gefährlich frank ge- 
woefen ift, veranftalten, und dabei feine Empfindungen 
auf irgend eine Art darlegen. Der Lehrer fagt ihm nun 
richt, daß er eine Rede, oder ein Gedicht machen, 
daß: er mit feinen Gefchwiftern ein ſchoͤnes Plägchen, 
etwa im Walde, auserfehen und zubereiten folle u. dal.: 
er fagt ihm überhaupt nicht, daß eine Seierlichkeit an- 
zuftelen fen; fondern er weiß feine Aufmerkfamfeit fo 
dahin zu lenken, daß in ihm der Gedanfe von felbft 
entfteht. Und auch das bat er nicht einmal noͤthig. 
Denn wirklich fommt ihm Karl mit dem Gedanfen entge- 
gen, da er überall gewöhnt ift, ſelbſt auf etwas zu fin, 
nen, und er ein fchön gebildetes kindliches Herz bat. 
Er theilt dem Lehrer feinen Plan mit, und befpricht 
ihn mit ihm und feinen Geſchwiſtern. Er hat fchon längft 
an einem Eleinen Gedichte gearbeitet, auch darauf gedacht, 
mit feiner Slöte, begleitet von der Guitarre feiner Schwe⸗ 
fier,. ein Kleines Concert zu geben. Auch die Geſchwiſter 
find durch ihm erregt worden, obgleich die Schweſter 


auch ſchon an fo etwas gedacht hatte. Nun wird rafıh 


an das Werk Hand angelegt, und es kommt vortrefflich, 
noch über die Wünfche de Lehrers, zu Stande. Die 
Mutter wird mit einem Genefungsfelte überrafcht, wels 
ches als daS eigene Werf ihres ı Sjährigen Sohnes und 
ihrer jüngeren Kinder, zugleich als das Bildungsfeft 
derfelden fie himmlifch erfreut. Ä 
4) Ein Mädchen zeigt die Erfcheinungen ber leb. 
haften Natur. Der Bater nimmt es oft-auf feine Arme, 
um mit ihm zu fpringen, und es zur lebhaften Bewe⸗ 
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gung anzuregen, doch nur fo viel, als feine Luſtigkeit be 
wied, daß es feiner Natur nicht zu flarf war. Win 
es nicht an Ausbildung feines Natureld auf diefem We 
ge gewinnen? „Wenn ed noch ein Knabe wäre!“ mu 
det jemand ein, — „mit dem Knaben muß man raufe 
umgehen, um ihn zur Fräftigen Thätigfeit zu erweckte 
das Mädchen follte man zum fanfteren Sinne zurüd;« 
ben; da märe ein ruhiges Herumtragen, Hindeuten ar 
Gegenftände, und freundliches Vorſprechen viel beffer.‘ 
Ein anderer Freund glaubt, man müffe ein Gegengewid: 
bei dem Knaben fowohl als bei dem Mädchen auf dx 
andere Wagſchale der Kraft legen, damit die Natur mid: 
zu fiarf nach Einer Seite hin vordringe; denn die inner 
Harmonie fey doch das Hauptziel; alfo möge man fid 
vielmehr jene Kinder lebhafter Art ruhig zu befchäftigen, 
und fie ja nicht zu größerer Lebhaftigfeit aufjufordern br 
müben. „Ob man damit etwas ausrichten werde,‘ erinnern 
ein dritter, „ift die Frage. Denn bie Unterhaltung, meld 
die Natur will, wird auch nur allein das Kind befri« 
digen, und ihr gemäß, nicht zuwider, fol man es & 
handeln.” Aber man könnte doch leicht die Natır in 
ihrer Haupttendenz überfpannen und übertreiben. Dur 
bat alfo dabei folgende NRückfihten zu nehmen: Nidt 
über das Bedürfniß hinaus darf die Kraft in ihrer Rich— 
tung erregt, fe darf nicht überreizt, und nicht zur um 
gelegenen Zeit ind Spiel gefegt werden. Die andern 
Richtungen darf man nicht verwahrlofen; darin liegt der 
Sehler. Das Kind von lebhafter Art werde ja recht 
forgfältig in feinen ruhigen Momenten bemerft, um al& 
dann feinem ftilleren Sinne fo viel möglich Nahrung zu 
geben. Dann unterhalte e8 die Mutter oder der Vater 
mit ruhigfreundlicher Miene, mit fanftem WBorfprechen, 
mit Hinweiſen auf Gegenftände, die feinem Auge lich 
find, Laͤßt es fih, unmittelbar nach den Aeußerungen 
feiner Lebhaftigfeit, zu diefer ftillen Unterhaltung bringen, 
fo iſt es defto beſſer. Der Grundfag des Gegengemichts 
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Bleibt immer mißlich; denn 5. B. das ruhigere Kind fo 
viel möglich zur - Lebhaftigfeit auffodern, ohne es zu 
überreigen, und alfo feine Kräfte aufzureiben, fcheint faum 
möglich zu feyn. 

5) Ein Knabe zeige die Erfcheinungen der empfind+ 
Iichen Gemüthsart. Seine Mutter achtet weniger auf 
fein Schreien, befriedigt nicht fogleich feine Bedürfniffe, 
giebt feinem Sinne weniger Stoff. Sie will ihn das 
durch abhärten. Wird fie ihren Zweck erreichen? Wird 
fie nicht ‚vielmehr ihn erbittern? d. 5. wird fie nicht 
feine Kraft gewöhnen, nur widrig erregt zu werden? 
wird fie alfo nicht gerade die bösartige Empfindlichkeit 
in ibm bervorbringen ? 

6) Eine andre Mutter behandelt ihe empfindlicheg 
Mädchen defto fanfter, um es bei der Innigkeit zu er 
halten. Sie behandelt e8 durchaus freundlich, um biefe 
natürlihe Eigenfchaft feiner Kraft recht zu erheben. 
Denn fo affociire fih wo möglich jede Erregung mit 
Sreundlichfeit, und die Stimmung wird für das ganze 
Leben liebend und heiter. Und bat fie nicht recht, daß 
folhe Naturen, die ganz befonder8 zur Sanftheit und 
Zartheit beſtimmt find, durch diefe frühe Behandlung am 
erfien zu ihrem Ziele gelangen? 

7) Ein Knabe verräth mehr Feftigkeit als leife Ers 
regbarfeit. Seine Mutter fucht defto öfter dem falten 
bingewandten Blicke mit Freundlichkeit zu begegnen; fie 
hält ihm oft etwas Helles und glänzende Farben vor, 
fie träge ihn munter herum u. dergl, m. Aber fie macht 
fih das zum Ziele, daß er einft mit Stärfe im Ertra- 
gen deffen, was das menfchliche Leben mit fich bringt, 
ausbaure; denn das ift dag Ziel feiner Natur. Sie hütet 
fih darum wohl, auf feine unangenehmen Empfindungen 
ihn aufmerffam zu machen, welches etwa durch die Miene 
bes Bedauern oder durch ängftliches Zurufen gefchähe- 

8) Eine gebildete Wärterin verfuchte eine Art von 
Unterricht ſchon mit dem Wochenfinde, 5. B. Uebung des 
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Armes, vornehmlich des rechten. Sie ſah das Kind in 
der Dämmerung, oder fonft bei ſchwachem Lichte, mach 
dem bei hellerem feine Augen genugfam geubt find, freund 
lih an, oder ließ es felbft auf einen Gegenftand, ber 
es reiste, binfehen, und lenfte feine Aufmerffamfeit bar: 
auf; fo fuchte fie die Sehkraft auch für ſchwaͤchere Reize 
zu gewöhnen. — Blumen von lebhaften Farben, ober 
andre Gegerftände der Art zeigte fie dem Kinde bald 
neben einander, bald einzeln, und nannte dann aud) wohl 
die Farbe; fo hatte fie nachmals das Kind in Iebhafter 
Anfhauung, wenn fie genannt wurde. Auch Tieß fie 
das Kind Klänge von verfchiedener Urt vernehmen, nur 
nicht zu flarfe, wenn fie dem Ohre nahe waren, um fo 
feinen Gehörfinn zur fcharfen Unterfcheidung zu erwecken. 
Dann vernahbm es auch wieder fanften Gefang. Die 
Wiegengefänge follten lieblih das Mufifalifche des Go 
höre erwecken und den höheren Sinn mit dem Begin— 
nen ber Aufmerffamfeit anregen. Sie fprach zu. dem 
Kinde immer in einem liebreichen, nie in einem unfreund 
lichen Tone, um «8 zum Gleihartigen zu flimmen. Die 
articulirten Worte fprach fie rein und richtig aus. Ale 
bergleichen Lectionen ertheilte fie nur zu der Zeit, wenn 
es fich in feiner Behaglichkeit befand und nicht ermuͤdet 
war, z. DB. des Morgens nach feinem Erwachen, ode 
wenn es vergnuͤgt auf ihrem Schooße lag. 

9) Eine gefühlvolle Mütter faß an einem heiteren 
Sommertage in der Laube, der Säugling lag an ihrer 
Bruſt, fie fang und fprach ihm fofend vor. Der Vater 
trat hinzu und rief dem Kinde mit feinem Namen, das 
Kind ließ die Bruft fahren, und wandte fich nach dem 
Vater, und in den Blicken begegnete ſich Freundlichkeit 
und freudiges Lächeln. Gleichfam in fcherzhafter Launt 
wandte fic) das Kind wieder nach der Bruſt, und ſog 
mit holder Miene wieder den füßen Nahrungsfaft. De 
rief ihm der Vater zu: „die Mutter!“ und es fah mie 
ber freundlich nach der befannten Stimme hin; die Dub 
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ter ſagte hierauf ſanft: „der liebe Vater!“ und da wandte 
ſich der Säugling nach dem Angeſichte der Mutter hin. 
= Seine Augen ſchwammen. Laue Lüfte wehten überhin. 


Ein Zweig bewegte fich vor den Augen des Kindes, es 


> faßte ihn mit ernftem Blicke auf, und ließ ihn nicht 


fahren. Die Eltern riefen ihm mit feinem Namen, und 
num ſieht es mwieder hold nach der Mutter. Set um« 
armen ſich Vater und Mutter und drücken fanft ben 
Säugling an ihre Wangen. — Wie vermifcht fih in 
diefen feligen Momenten alles umher, um Ein unend» 
liches Gefühl in feiner Seele anzulegen! Laßt ihn nach» 
mals einen Zweig fih bewegen fehen, laßt ihn die mil. 
den Lüfte athmen, laßt ihn den Namen Vater oder Muts 
ter hören, oder feinen eigenen, laßt ihn den Duft ‚der 
Sartenblumen aufnehmen, und ein Paradies wird ihm 
aufgehen, er wird fich vereinigt fühlen mit der Natur 
und mit Gott, und was aus biefer feligen Vergangen; 
heit nachtönt, zieht ihn zur Unendlichfeit Hin. 

10) „In meiner früheften Kindheit nahm mich mein 
freffliher Water oft auf feine Arme, huͤllte mich in feis 
nen Schlafrod, ging mit mir hinaus im Dunfeln in den 
Garten, zeigte mir den herauffteigenden Mond, und bag 
Eindliche Herz fühlte nur Freude und ahndete nichts von 
Furcht. So ging er zur andern Zeit, wenns bunfel 
ward, mit mir in den Zimmern und Gängen des Haufes 
umher und fang mir vor. Auch forderte er von meiner 
Mutter, wenn fie mich fchlafen legte, und mir mein fur 
zes Abendgebet Horgefprochen und mich gefüßt, daß fie 
fogleihh von mir ging, und das Licht mit hinwegnahm. 
Dann durfte feine Magd und niemand in mein Schlafs 
zimmer. Rief ich dann: Mutter, oder Vater, füff” mich 
noch einmal! fo famen fie und befriedigten das Fleine 
Herz. Hierbei aber blieb eg, ich durfte dann nicht mehr 
rufen, fchlief auch meifteng gleich ein, und ermachte vor 
Morgens fieden Uhr nicht wieder. So ging es big ins 
3te, vielleicht Ate Jahr. Da fam unter den Kindern, 
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die mit meinem Älteren Bruder ‚fpielten, auch ein jun 
ger Vetter, der eine befondere Freude hatte, mich zu 
necfen. Der erzählte mir, wenn wir im Halbdunkel fpiels 
ten, allerlei fchauerliche Dinge, und begleitete feine Er— 
zaͤhlung mit foldhen Tönen und Bewegungen, daß ich in 
eine entſetzliche Angſt gerieth. — — Meinen berrlichen 
Vater hatte ich verloren. Niemand arbeitete der Furcht 
bei mir entgegen: fie nahm bald fo überhand, daß id 
feiner Sreude mehr fähig. war. Oft wuͤnſchte ich mir 
den Tod, weil mir ein Leben vol fleter Angft unleidlich 
fhien. — — Aber noch bis in mein ı7ted, 18tes 
Jahr hatte ich mit den Neften diefer Eindruͤcke zu kaͤm— 
pfen, die erft ſpaͤt völlig verloͤſchten.“ 
Karoline Rudolphi Erziebungsgem. I. 


Seit Rouſſeau's Emile hat man viel von veranſtal⸗ 
teten Eituationen in der Erziehung geſprochen. Wir 
laffen einige aus diefem Buche hier folgen. 

„Ich hatte einige Wochen lang die Aufficht über 
ein Kind übernommen, bag nicht allein feinen Willen zu 
haben, fondern auch über den Willen Andrer zu berrfchen 
gewöhnt war, und alfo auf die wunderlichften Capricen 
gerieth. Es mollte gleich am erfien Tage fo was an 
mie verfuchen, und mich nöthigen, um Mitternacht aufzu⸗ 
ſtehen. Ich liege eben in meinem beften Schlafe, da 
fpringe das Bürfchchen aus feinem Bette, mirft fein 
Nachtfleidchen um, und ruft mich auf. ch ftehe wirk. 
lich auf, und zünde ein Licht an, gerade das hatte er 
gewollt. Nach einer Viertelftunde kommt ihm wieder ber 
Schlaf, und vergnügt darüber, daß es ihm fo gelungen, 
legt er fich wieder zu Bette. Zwei Tage nachher wird 
dag Stückchen wiederholt, es geht wieder fo gut, id 
laffe nicht das mindefte von Ungeduld blicken. Er legt 
fich wieder, und kuͤßt mich; „gut,“ fage ich, „lieber Klei⸗ 
ner, aber num komme mir nicht wieder fo.‘ Das ort 
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regt ihn auf, um gleich die andere Nacht zu verſuchen, 
ob ich mich getraute, ihm nicht zu Dienſte zu ſeyn. Er 
kommt um dieſelbe Zeit wieder, und ruft mich wieder 
auf: ich frage, was er wolle? er ſagt, er koͤnne nicht 
ſchlafen; ich: deſto ſchlimmer! und damit ſchwieg ich 
ſtill. Nun bat er, ich moͤge ein Licht anzuͤnden; ich: 
„warum das?“ und nichts weiter. Dieſe lakoniſche 
Sprache machte ihn verlegen. Er tappte herum, ſuchte 
das Feuerzeug, that als ſchluͤge er an, ſchlug aber im— 
mer nur auf ſeine Finger, und ich haͤtte faſt laut ge— 
lacht. Wie er merkte, daß das nicht ging, brachte er 
mir Stahl. und Stein an mein Bette, ich aber fagte, 
ich hätte etwas anders zu thun, und legte mich auf bie 
andere Seite. Jetzt fing er an, mie toll im Zimmer 
herum zu laufen, fchrie, fang, lärmte, ftieß fich felbft 
an Tifh und Stühlen, doch mit Sorgfalt, um fich nicht 
wehe zu thun, fchrie jedoch darüber unmäßig, um mid) 
in Noth wegen feiner zu verfegen. Wein, dag alles 
half nichts; er meinte ich würde ihm vorpredigen, ober 
gar in Zorn gerathen — von allem dem nichts, ich blieb - 
bei kaltem Blute, und das war ihm unerträglich. Defto 
hartnäciger fuhr er fort, um doch meine Geduld zu 
befiegen, er lärmte noch ärger, bis mir es endlich fochte. 
Aber ich befann mich, da ich bald fühlte, ein unzeitiges 
Aufbrauſen würde alles verderben, und ſtehe auf, fuche 
nach dem Feuerzeuge, finde es nicht, fordre es dann von 
ihm, er giebt mird wie im Triumphe, ich fchlage ein 
Licht an, nehme den fleinen Burfchen bei der Hand, 
führe ihn ganz ruhig in ein nahes Cabinet, worin bie 
Senfterladen zugemacht waren, und fich nichts Zerbrech- 
liches befand, gehe zurück, laffe ihn allein ohne Licht, 
fchnappe das Schloß hinter mir ab, ohne ein Wort ges 
fagt zu haben, und lege mich wieder in mein Bette. 
Da gab es nun erft ein Lärmen und Toben! Das hatte 
ich erwartet, und ließ mich es nicht anfechten. Endlich 
wird es fill, er hatte fi zur Ruhe gegeben, und fo 
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war ich auch beruhigt. Fruͤhmorgens gehe ich in das 
Cabinet, ba finde ich meinen kleinen Starrkopf im Seſ. 
fel im tiefen Echlafe, der ihm nach allen den Arbeiten 
wohl nöthig feyn mochte. 

Aber damit war die Sache nicht zu Ende. Die 
Mutter hatte gehört, daß ihr Fleiner Liebling zwei Drit 
theile der Nacht außer Bette zugebracht. Das mar nun 
ein Unheil! Da war fein anderer Gebanfe, als das 
Kind hätte nun feinen Tod geholt. Der Burfche merkte 
fih das, konnte nun Rache üben, und ſtellte fich franf, 
ohne zu überlegen, daß ihm das die Sache eben nicht 
gut machen werde. Man ruft den Arzt. Der war aber, 
zum Leidweſen der Mutter, arg genug, um ihre Angſt 
gu vermehren, und fie fo etwas zum Beſten zu haben; 
mir aber flüfterte er ind Ohr: „Laſſen Sie mich nur 
machen, der Junge fol fobald nicht wieder Luft befom- 
men, franf zu feyn, verlaffen Gie fi) darauf, baden 
wird er geheilt;“ und nun fchrieb er ihm eine Diät 
vor, wobei er das Zimmer hüten mußte, und eine Are 
nei, die ihm eben nicht lieblich einzunehmen war. Wirk 
fih that es mir. wehe, die arme Mutter fo von Allen, 
außer mir, berumgeführt zu fehen, dafür aber, daß id 
offen gegen fie war, befam fie auf mich einen Zahn. 
Sie machte mir die bitterfien Vorwürfe, und fagte, wit 
ihr Sohn von zarter Natur, wie er der einzige Erbe 
feiner Familie fey, mie man ihn erhalten müffe, mas 
e8 auch Fofte, und wie fie nimmermehr zugeben wuͤrde, 
bag man ihm entgegen fey 2c. ch dachte: die Mutter, 
wie das Kind, und fagte ganz falt: „ich meiß nicht 
wie man einen Erben erzieht, und — ich will es auf 
nicht lernen“ sc. — Da der Knabe fah, daß er mit 
allem dem nichts gewann, ergriff er endlich die beſſert 
Dartei: er fchlief und befand ſich wohl. Diefer Fleine 
Tyrann hatte bisher feine armen Hofmeiſter mit feinen 
Saunen unglaublich geplagt und fih unterwürfig gemacht. 
Nun wollte er den Tag über, gleichfam zur Mache mt 
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gen der ruhigen Nacht, feine Herrfchaft über mid) aus. 
üben. Sch bewies mich gefällig, bis es galt, feinen 
Eigenfinn zu brechen. Dazu mußte etwas veranftaltet 
werden, damit er fein Unrecht fühle, und nichts war 
leichter. Kinder denfen nur an die Gegenwart, ich aber 
fab auf das, was erfolgen werde. So verfchaffte ich 
ihm eine angenehme Unterhaltung im Haufe, und wie er 
fo recht nach Herzensluft darin begriffen war, fchlug ich 
ihm einen Spaziergang vor. Mer nicht wollte und 
mich abfertigte, war er, wer nad) mehrerem vergeblichen 
Andringen nachgab, das war ih. Er hielt das für 
Unterwerfung, aber nun Fam die Reihe an mih. Als 
ihm den andern Tag bie Zeit lang wurde — ich hatte 
nämlich dafür geforgt, und mic in Befchäftigung ver«- 
tieft. Er komme, will mich logreißen, ich foll mit ihm 
fpagieren geben. Ich fchlage es ab, er dringt darauf; 
„mein,“ fage ich, „geftern hatteft du deinen Willen, heute 
babe ich meinen, das habe ich von dir gelernt; ich will 
nicht ausgehen.“ — „Ah, fo gehe ich allein aus!“ 
ruft mir der Kleine entgegen; ich: „nun, wie es bes 
liebe!“ Damit wende ich mich zu meiner Arbeit, er Eleidet 
fih an, doch nicht ohne einige Unruhe, weil er fieht, daß 
ih das gefchehen laffe, und es doch nicht auch thue. 
ent iſt er fertig, komme zu mir, fagt fein Adieu, 
ih erwiedre ed, er fpricht von gewaltigen Zügen, die 
er vorhabe, ale gehe es bis and Ende der Welt; fo 
‚meint er mich zu ängftigen. Ohne mich zu flören, wuͤn⸗ 
fche ich ihm Glüdf auf die Reife. Das macht ihn noch 
mehr verlegen, indeß führt er fein Bornehmen fort, und 
befiehle dem Bedienten, ihm zu folgen. Der hatte fchon 
feine Ordres; er antwortet, daß er feine Zeit babe, er 
babe etwas für mich zu Chun, und mir müffe er eher 
gehorchen als ihm. Da ftand nun der junge Herr: ihn 
allein ausgehen laffen! ihn, die Hauptperfon, ihn, der 
meinte, Himmel und Erde feyen um ihn in Noch! Das 
war zu arg! So mitunter kommt ihm ein Gefühl feiner 
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Schwäche, eine Beforgniß, er koͤnne fich verirren unter 
fremde Leute, er fürchtet allerlei Gefahren, aber er be— 
barre doc bei feinem Willen, und fo ſteigt er langfam 
und bange die Treppe hinab, auf die Etraße hinaus, 
da wird es ihm fchon leichter, und am Ende £röftee er 
fi) damit, ich müffe doch für alles fichen. 

So hatte ich alles erwartet, und darauf fchon alles 
veranftaltet, und das mit Einwilligung des Vaters. 
Kaum ift er einige Schritte gegangen, fo ruft es rechts 
und links: „ba geht der junge Herr fo allein! dem kann 
etwas Uebels begegnen, wir mwollen ihn lieber herein ru 
fen. — „Ei ja doch,“ wird entgegnet, „um den geben 
Gie fih feine Mühe, dag wird fo ein böfes Bübchen 
feyn, das man aus des Vaters Haufe gejagt hat, weil 
es nicht hat gut thun wollen, folche Bögel nimmt man 
nicht auf — ben laffen Sie nur laufen.“ — „Rum, 
meinethalben, aber es wäre mir doch leid, wenn ihm 
etwas zuftiche. Das muß er hören, gebt dann mei 
ter, da find Gaffenbuben feines Alters, die necfen und 
fpotten ihn; fein Verdruß nimmt mit jedem Schritte zu. 
Da ficht er fich endlich allein, ohne Befchüger, dem Ee— 
fpötte der Leute Preiß gegeben, und muß leider erfahren, 
daß fein Achfelband und galonirtes Roͤckchen ihm bei 
feinem Menfchen etwag helfen. Kiner meiner Freunde, den 
er aber nicht Fannte, ift ihm von meitem gefolgt; jetzt 
geht er auf ihn zu und fpielt feine Rolle trefflich, 
nimmt ſich übrigens wohl in Acht, ihn nicht zu fehr in 
Schrecken zu fegen — kurz, er macht ihn fo gefchmeidig 
wie ein Ohrmwürmchen, und bringt ihn nach Verlauf von 
einer halben Stunde zurück. Befchämt tritt er ind Haug, 
und zu allem Leidmefen muß ihm gerade fein Vater auf 
der Treppe begegnen. Da mußte er denn Rede fichen 
und beichten; er hätte fich lieber Hundert Fuß tief unter 
die Erde gewuͤnſcht. Der Vater fagte ihm nichts, ale 
ganz trocden: „wenn du cin andermal wieder allein aus 
geben winft, fo ſteht es bei dir, weil ich aber feinen 
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Gaſſenbuben in meinem Hauſe haben will, ſo huͤte dich, 
es dann wieder zu betreten. Ich empfing ihn hierauf, 
ohne ihm etwas zu verweiſen, aber auch ohne ihn aus— 
zulachen, nur etwas ernft, damit er nicht das Spiel, 
das man mit ihm getrieben, argwoͤhne, und ließ mich 
auch nicht bewegen, mit ihm fpazieren zu gehen. Den 
andern Tag giengen wir zufammen, und ich hatte bie 
Sreude zu bemerken, wie er gleichfam triumphirend au 
meiner Seite die Leute anfah, die ſich den Tag vorher 
über ihn aufgehalten hatten; und von jeßt an drohte er 
nicht wieder, ohne mich auszugehen. Durch diefe und 
ähnliche Mittel brachte ichs in der kurzen Zeit, als ich 
bei ihm war, dahin, daß er alles that, was ich wollte, 
ohne ihm zu gebieten oder zu verbieten, zu moralifiren 
und ihn mit unnüßen Lehren zu betäuben. “ 

Diefe Situationsgefchichte in dem Emile hat ein 
gewiffes päbdagogifches Anfehen zu dergleihen Nachahs 
mungen erhalten. Könnte fie auch fo in der Wirklich» 
feit veranftaltet werden, — denn das Erdichtete ficht 
überal hervor — fo würde mit dergleichen wenig oder 
nichts gewonnen. Das Höchfte wäre, daß man eine ein» 
zelne üble Gewohnheit abgemöhnte, von einer einzelnen 
Verbildung entbildete, wie der Bandagiſt eine Verfrüppes 
lung heilt; das wäre allerdings viel, und oft erwuͤnſcht. 
Aber auch das iſt fehr zu bezweifeln, denn dergleichen 
pſychiſche Künfteleien wirfen nur auf heute und morgen, 
auf den Grund gehen fie nicht, und bald bricht dag 
Uebel wieder aus, vielleicht ärger al8 vorher. Denn 
der junge Menfch hatte ſich nur aus Zwang gefügt, et« 
was heucheln gelernt, oder Ingrimm in fich verfchloffen, 
und fo würde es bei obigen Knaben natürlich feyn, daß 
er feinen feften Sinn zu einem noch bösartigeren Charafter 
verdrehte. Dafür hätte fich bei einer geraden ungefün» 
ftelten, feften Behandlung etwas ganz anderes, viclleiche 
ein edelfräftiger Charakter, entwiceln laffen. Die wahre 
Erziehung ift durchaus wahr und einfah. Daß Noufs 
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ſeau hier feinem Grundfage fo umgetren geworden, i 


eben aus dieſem Grunbfage begreiflih. Er ziehe nim 


lid die fogenannte negative Erziehung vor, diefe abe 
fann im Praftifchen feinen Schritt thun, ohne pofitiv 





werden, und es fehlt für diefe Princip, Plan’und Gräng:. | 


und da er eigentlich unter dem Negativen dag Naturge 
mäße verfteht, fo fehlt auch dafür der deutliche Begriff umt 
die klare Unterfcheidung deffen, wohin die niedere Natur 


treibt, und mag bie höhere fordert. Da kommt er dem 
in Widerfprüche mit fich felbft, und das ganze Eryie 


bungsgefchäft wird eine eigene theatralifche Uebung für 
vornehme Leute. Für das junge Herrchen muß das 
ganze Haus da, bie Eltern müffen ihm, nur auf ve: 
ſteckte Weife, zu Dienfte feyn, und alles ift Unnatur um 
Unwahrheit. Wie ganz ander bei den Alten! Solche 
Künfteleien konnten einem da faum einfallen. Nein, »ir 
wollen naturgemäß und nad Gottes Gefeß erziehen ‚”d- 
bedarf es defien nicht. Das Kind erwachfe in fern 
wahren Verhältniß unter Eltern und Gebietern &r 
ift ed in armen Hütten eben fo gut möglih, als a 
reichen Häufern, für welche doch der Emile eigentliä 
allein gefchrieben zu feyn fcheint, wenigſtens im welchen 
allein dergleichen anwendbar feyn fönnte. 

Noch einige folcher Weranftaltungen Fönnten mir 
aus diefem jegt freilich weniger gelefenen Buche anfuͤh 
ren, um baffelbe zu bemweifen, fo 5. B. mas N. felbft 
von fich erzähle, wie er als Knabe auf dem Lande bei 
Nacht die Bibel aus der Kirche holen mußte *). €: 
fpricht hierauf von der Gewöhnung ohne Furcht im 
Finftern zu ſeyn, ſchlaͤgt Spiele dazu vor, marnt aber 
feld gegen das Ueberfallen der Kinder zur Nachtzeit, 


) Verf. diefes bat einit einen aͤhnlichen Verſuch gemadt, 
der ſehr glüdlih ablief; er war der Furchtloſigkeit des Sjdhrigen 
Knaben gewiß, dennoch hätte er nie wieder fo etwas wagen 
mögen. 
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womit man, ſtatt inmen den Schrecken abzugewoͤhnen, den» 

ſelben vielmehr verſtaͤrkt, u. dergl m. Doch jene andere 
kuͤnſtliche Veranſtaltung, die man noch oft ruͤhmen hoͤrt, 
Dürfen wir nicht übergehen. 


„Emile nimmt Befig von einem Gartenbeete, indem 
er es mit Hälfe feines Führers umgräbt und Bohnen in 
Daffelbe ſteckt. Er begießt fie täglich, fie fommen beraug, 
welche Freude! Diefe wird noch größer, da ich ihm für 
ge: „das gehört dir zu,‘ und ihn bemerken laffe, wie 
er da durch feine Zeit und Arbeit etwas von feinem ch 
verwandt habe, das in diefer Erde ſtecke, mie fein Arm 
etwa unter andern, mit denen er fich verfchlungen. Eines 
Tages eilt er wieder mit der Gießkanne zu feinem Länds 
chen, — aber ach! alle Bohnen find herausgemüplt, alles 
ift umgegraben! „Wer hat das gethban? Wer hat mich 
ar meine Bohnen gebracht, meine Arbeit zerſoͤrt?“ 
‚Fr ile jammert; er fühlt zum erften male, was es heißt, 
wre Ungerechtigkeit erleiden. Der Gärtner wird geru— 
fen. Diefer fagt alsbald, er felbft habe das gethan, 
und weit entfernt fich zu entfchuldigen, beflagt er ſich 
noch dazu, daß ihm fein Land, in das er Melonenferne 
gepflanzt habe, feine ganze Mühe, fein Aufwand zu 
Grunde gerichtet worden.” Da giebt e8 nun ein weite⸗ 
red Nachdenken. Man muß erft ein Recht auf den Grund 
und Boden haben, ehe man Hand anlegen darf, und fo 
wird denn der Begriff von Eigenthume in die Seele bes 
"Kindes recht lebendig gepflanzt. Ob wahrhaft gründ- 
lih? ob ganz richtig ? möchten wir bezmeifeln. Aber 
das hängt zufammen mit R. Grundfägen von Geſell⸗ 
fchaftsvertrage und dem Eulturübel, 


Um auch von einem unferer neueften Erziehungsleh—⸗ 
rer einen folchen Verſuchsvorſchlag anzureihen, ſtehen 
bier folgende aus der Levana. 

„Ich gehe mit meinem neunjährigen Paul in einem 

Echwarz Erziehungs. IT. Pp 
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dicken Walde fpazieren. Plöglich fallen drei geſchwaͤrzte 
und gewaffnete Kerle hervor, und uns an, weil ich mit 
ihnen Tages vorher gegen eine Feine Dieb, Prämie de 
Ueberfall abgefartet habe. Wir beide find nur mit rät, 
fen gerüftet, die NRäuberhorde aber mit Stechgewehre um 
einer blindgeladenen Piftole. Hier gilt nun nichts, a%& 
Gegenwart des Geifted und Entfchloffenheit. Einer fic 
gegen Drei — Paul ift für nichts zu rechnen, ob id 
ihm gleich zurufe, einzubauen — aber dadurch, dag ic 
dem einen Schnapphahne die abgedrückte Piftole ſeitwaͤrts 
fhlage, damit fie mich verfehlt (ſah deun der geängfiete 
Daul fo fcharf auf das Einzelne?), dem andern mit dem 
Etofe den Degen aus der Hand Iegire, den ich damz 
felber aufhebe, um damit auf den dritten logjudringen, 
dadurch, hoff’ ich, fol das Gauner-Gefindel geworfen und 
in die Slucht gejagt werden von einem einzigen, rechten 
Manne und deſſen Zöderativ-C ohne. Wir fegen dem zer» 
fireuten Heere noch ein wenig nach, fehren aber, ba es 
ein lebendiges Lauf Feuer ift, bald um; und ich laſſe un. 
ter fortwährendem Geſpoͤtte über die feindlihe Marfc 

fäule — — nun meinen Verbündeten felber ſchließa 

wie viel bloße Tapferkeit gegen Ueberzahl ausrichte, & 

fonder8 gegen Epigbuben, welche nach allen Erfahrungen 

felten Muth befigen. Allerdings find folhe Epiele ſchon 

ihrer Unmwahrheit wegen bedenklich; auch fönnten fie nur 

durch Wiederholung den Nachtheil verwifhen, welchen 

immer ein nachher au in Nichts aufgelöftes Erſchrek— 

fen ausdrückt. — Wohl bedaͤchtlich fett aber der Verf. 

binzus „Recht viele Erzählungen von fiegendem Muthe 

find vielleicht beffere Staͤrkmittel.“ 
Aber wozu alle dergleichen Künfteleien? Es bedarf 
deren nicht; das Leben bringe felbft die Lagen, welche 
man für daß Kind nur benugen möge. 
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Was heißt nun erziehen? Die Wels im grauen Als 
£erthume erzog, und fo gefhah es fort und fort, und 
wir erziehen noch. Iſt damit etwas geworden, und wird 
damit etwas für die Menfchheit? Haben wir und ber 
Fortſchritte zum Befferen zu erfreuen? 


Wir zögern nicht zu antworten mit einem offenen 
Sa. Die Gefchichte legt uns viel Treffliches in alter 
Zeit vor. Die Jugenderziehung, tie fie 5. B. bei den 
Griechen eingerichtet war, und mie fie von ihren Weifen 
gelehrt worden, zeige ung viel Treffliches, und wir müfr 
fen fogar beklagen, manches hierin verloren zu haben. 
Aber darum darf unfere Zeit doch den Vergleich nicht 
ſcheuen. Denn auch das Herrlichfte, was die alte zum 
Ziel der Erziehung aufftellt, ‚die Seelenharmonie und 
Seldftbeherrfhung im Einflange mit dem Volfsleben wird 
durch die Idee der chriftlichen, welche das alles in ſich 
fchließt, aber vervolftändigt, läutert, verklärt, unendlich 
übertroffen *). Wir dürfen nur nicht, wie es theilmeife 
leider zu viel gefchehen ift, und immer gefchieht, jenes 
Gute in der Jugendbildung verfchmwinden laffen, fondern 
auch hierin die Alten als unfere Lehrer fortwährend vers 
nehmen. | 


Man pflegt eine Menge Regeln, Handgriffe, Beobs 
achtungen als Zortfchritte der Erziehungsfunft zu rüh- 


*) „Das Chriftentbum lehrt die befte, die ewig fihere und 
wahre Erziehung. Sie ift ganz einfah. Das Kind foll hriftlich er: 
zogen werden, heißt: Eltern und Erzieber follen nicht ihr, fondern 
Gottes Bild in die Geele des Kindes pflanzen, und darin wieder 
zu erneuern fuhen; — — nicht ihren Idealmenihen hineinkfünfteln. 
Dadurch erfchweren fie die harmonifhe Entwidelung von Innen 
aus, und verderben den fchönen, den Kinderfeelen natürlihen 
MWahrbeitsfinn noch obendrein .oft für das ganze Leben. Diefem Un: 
beile ſteuert die chriſtliche Erziehung rein und durchaus.“ 


Horſt, Siona. 
Pp2 
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men, worin ſich denn befonders die neuefte Zeit augzeichne. 
Wohl! Aber fo feyen es denn nicht Thäteleien, abgeriffene 
Blätter, die nur an ihrem Baume grünen, aber ohne ibn, 
und wären es auch Lorbeerzweige, bald genug Hinmwel- 
fen; und dann ruft jener Pdan nur neue Klagelieder 
heraus, welche die letzte Etimme behalten, forttönez, 
und vielleicht mit Spotte über dag ganze Erziehungetre 
ben ſchließen. Vereinigt aber jene einzelnen Vortheile 
zu einem Ganzen, dann wird etwas daraus. Dicfer Zus 
ruf an ung ift felbft ein Fortfchrit. Wir haben ibn 
fhon in unferer Jugend vernommen, und hierauf die 
Erzicehungefpfteme, die e8 im firengeren Einne feyn woll⸗ 
ten, aus tiefgehender Philofophie erwachfen ſehen; mir 
fahen fie aber auch wieder vergehen, weil fie nicht in dag 
Leben einzubringen vermochten. 


Da begann denn bie im Stillen ber edleren Natur 
bier und da fortwirfende Kraft auch in der Lehre ber, 
vorzuleuchten, und man fing an deutlicher zu erfennen, 
wie feine Bildung ohne Liebe fey. Und fo gewann um: 
fer Zeitalter den Gedanken, daß dag Erziehen zwar eine 
Wiffenfchaft verlange, aber zugleich eine Kunft ſey, die 
ein Talent vorausfege, und auch ihren Genius Habe, 
und diefer fönne fein anderer feyn als die Liebe. Ges 
wiß ift diefes eine hohe Wahrheit, und dag Zeitalter 
möge fich freuen, welches zur lebendigen Erfenntniß ber» 
felben gelangt if. Noch aber ift fie damit nicht tief 
und belebend genug erfannt.e Denn ber Geift biefer 
Liebe muß auch in feinem Lichte erfcheinen, und bie er» 
jiehende Thätigfeit mit dem Lebenshauche Fräftigen, der 
alles Einzelne zum rechten Ganzen vereinigt. Dann wird 
jedes Blatt am edlen Baume grünen, jede Knofpe zur 
glücklichen Stunde fpreffen, jede Blüche ſich fchön und 
fruchtreich erfchließen. 


Bo finden wir biefen Geiſt der einzigen, wahren 
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Erziehung? Wenn ber Philoſoph Kant bemerkte: „El⸗ 
tern erziehen gemeiniglich ihre Kinder nur ſo, daß ſie in 
die gegenwaͤrtige Welt, ſey ſie auch noch ſo verderbt, 
paſſen. Sie ſollten ſie aber beſſer erziehen, damit ein 
zukuͤnftiger beſſerer Zuſtand der Menſchheit dadurch her⸗ 
vorgebracht werde;“ ſo fuͤhrt das unmittelbar zu der 
Forderung an die Eltern, daß fie ihre Fehlerhaftigkeit 

und dag Bedürfniß eigener Befferung ernftlich einfehen, 
Sa, wären einmal die Mütter recht Mütter, die Väter 
recht Väter, die erziehenden Perfonen alle edle Menſchen, 
die Lehren alle vernünftig, die Sitten durchaug rein, dag 
häusliche Leben und das Öffentliche in befter Ordnung 
und Segensfüle — welches herrliche Menfchengefchleche 
wuͤrde ung dann in unfern Rindern, welches noch herr 
lichere in unfern Kindesfindern heranbluͤhen, und welche 
bimmlifhe Nachwelt würde in der Menfchheit heraufge: 
ben! Weil es aber mit dem Jetzt nicht fo ift, fo können 
wir auch das Kommende nicht fo erwarten. „Wie nies 
derſchlagend!“ — Daß wäre e8, wenn wir nicht eine 
höhere Ermuthigung hätten, und allerdings eitel genug 
zeigt fih das ganze Thun und Treiben im Erziehungs 
gefchäfte für diejenigen, die fie nicht haben und nicht im 
Reiche Gottes wirken, 


Die Menfchheit bedarf der Heilsanftalt, und fie ift 
ba, und mir brauchen nicht erft zu finnen, wie wir fie 
durch und für die Erziehung beachten, und fönnten das 
auch nicht, und die ganze Weisheit der alten und neuen 
Denfer, und alle Bildungsvereine, die großartigen wie 
die pedantifchen, vermöchten es nicht. Aber eintreten 
follen wir in die von Gott geftiftete Heilsanftalt, wenn 
wir ung felbft, unfere Kinder, die Nachwelt bilden wol» 
len. Im Reiche Gotte geht auch nichts verloren, und 
da iſt die Arbeit auch der befümmerten Mutter und des 
forgenvollen Vaters nicht vergeblich, wenn fie durch den 
Geiſt, der in diefem Reiche regiert, geleitet wird. Die 
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göttlichfte von allen Künften iſt das Bilden nach bem 
Ebenbilde Gottes oder das Erziehen im dem chriftlichen 
‚Seife. | 


Achtung und Liebe eurem Kinde! es ift Gottes Kind 
Achtung und Liebe jedem Kinde! auch dem armen und vw 
laffenen! auch ihm werde eine gute Erziehung zu Theil! Für 
forge der Ermwachfenen für die Jugend zu ihrer Bildung 
nicht zur Ueberhebung, zu Haufe, in der Schule, überall! 
laffet euer Licht ihe leuchten! umgebt fie mit edler Eitte 
mit anziehendem Beifpiele! Das Kind fey Kind, Knaben 
und Mädchen feyen, was ihr Alter verlangt, der Jüngling 
sie die Jungfrau ſey befcheiden heranfirebend ; von dem 
erften Tage des Auflebens an durch das ganze Jugendal 
ter hindurch rufe die erziehende Sorgfalt dag Ebenbild 
-Gottes hervor! Wie die Außenwelt in die Einne di 
Kindes einftrömt, fo wachfe aus dem Grunde der Salt 
der Bildungstrieb ihr entgegen! mie ſich im meiteren 
Epiele der hervortreibenden Kraft. die Eindrücke vieles 
geftalten, erzeugen, befruchten, erflarfe die innerlich ir 
dende Kraft zum Geiftesieben in Körperftärfe! mie bie 
umgebende Welt die Jugendblüthe aufruft und bemegh 
fhaue der erflarfte Menfch zu feinem Ideale hinauf, und 
bilde fich felbft aus, gottgefälig und der Welt mohl 
thätig! das iſt der Verlauf der Erziehung. : Sie führt 
jeden zu feiner Beftimmung, auch im kleinen Kreife, auch 
in niederem Stande, mie Gott es fügt. Auch unge 
fannt und dußerlich beenge kann dein Kind im Reiche 
Gottes groß und innerlich reich werden. Trachtet alle 
nicht nach hohen Dingen für eure Soͤhne und Töchter 
fondern haltet fie ihrer Lage gemäß cher zu dem niebrl 
gen, aber laffet fie darin nicht felbft niedrig werden, fol 
dern Ichret fie auch mit wenigem zufrieden, im Kleine 
groß, im Seelenadel erhöht werden! Faffet vom fruͤhe⸗ 
ſten an in euren Kindern den boͤſen Feind in die Augen, 
und laſſet ihm nicht im mindeften auffommen! Es iſt M 


Ueberſicht. 599 


Egoiſmus, der im Knaben gern zum Stolze, Im: Maͤd⸗ 
hen gern zur Eitelfeit erwaͤchſt *). Wachet für fie, 
ihre ganze Fugendzeit hindurch, lehret aber felbft, mie 
Chriſtus feine Jünger, euer Kind, jegt noch eined der 
Kleinften in feinem Reiche, wachen und beten! Und fo 
fey jede feiner Lebengftunden von dem dämmernden Mors 
gen an in der Gegenwart des Emwigen geheiligt, und wie 
die Stunde vorübergegogen bleibe ihr Licht wie ein En 
gel in der Seele, fo begleite eine lichte Schaar daffelbe 
bis in feinen vollen Tag, und durch fein ganzes Erden» 
leben big jenfeits hinauf, 


Das will der Geift, melcher in Wahrheit erzicht, 
und alfo für Zeit und Ewigkeit. Wollen wir es denn 
anders? Wollt ihr denn nur für bie Zeit erziehen? Für 
die gegenwärtige? Für eine zufünftige? Dann erreicht ihr 
vielleicht dieſes oder jenes nahe gefteckte Ziel, öfter aber 
verfehlte ihr auch das, und dann habt ihr alles ver- 
fehlt. Das eben ift die Trauer fo vieler Eltern und Ers 
gieber **). 





*) Und fo ift es eine unglüdfelige Eitelkeit der Mütter, wenn 
fie (wie eine Deborah in dem Vicar von Walefield) die Eitelkeit 
ihrer Töchter, und eine noch ungkidieligere, wenn fie den Stolz - 
ber Söhne ernähren. Hätte eine Eornelia, fo preißwuͤrdig auch 
übrigens diefe Roͤmiſche Matrone war (Geſch. d. Erz. ©. 452,), 
niht ihre Knaben ale ihren Juwelenſchmuck vorgezeigt, und hätte 
fie dafür die Frömmigkeit gehabt, lieber die Tochter des Scipio 
als die Mutter der Grachen zu beißen, fo wäre fie in diefen ib: 
ren Söhnen eine beilbringende Patriotin geworden, und in ihnen 
wäre nicht das Unheil Roms heranfgerufen worden. Das fing mit 
eben diefer Eornelia an. 


**) Und — der Familien, da fie doch nicht einmal ein Mittel 
dabei finden, ihre zeitlihen Güter bis über dad te Glied hinaus 
zu vererben. Ga, iſt es nicht die Trauer der Völker, der Reiche, 
der Welt in ihrer ganzen nichtigen Herrlichkeit? Wo anders ale im 
»SGöttlihen wird das bleibende Heil auch der Erziehung verheißen ? 
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Möge man fih alfo das Bild ber chriiilicen 
Erziehung ausmalen, wenn auch begeiftert wie dur 
einen Dlif auf ein Meifterbild einer heiligen Fami- 
lies es ift feine Poefie, fondern Lebenswahrheit, twenn 
man nur wollte, Lebenswahrheit, die zur alltäglichen wer- 
den fann. 


Mole ihr fie in eurem Haufe fehen? Nun martıt 
und pflegt und erzieht nur eure Kinder nah jenem 
Geifte, da werdet ihr fie bald erfahren, und vielleicht 
wird eure Erwartung noch übertroffen. Wird dann fo 
eine Familie das Beifpiel für die andern, erwacht fo 
der fchönfte Wetteifer, — ſtatt jenes unheilbringenden 
im heutigen Luxus — dann bildet fih in eurem kleine— 
ren oder größeren Kreife eine Sitte, gleich einem Garten, 
worin eure Kinder anfblühen, und aus welchem Para- 





Wir möchten hierbei noh den Blick auf einige Bilder der alten 
Welt werfen, während wir ihn gern auf eine beſſere Zufunft rid- 
ten. Dort erwuhs der Sohn der Thetis bei einem Cheiron mit 
Lyra und Bogen: er bringt den Untergang jener bluͤhenden Stadt 
und findet da den jeinigen. Ein Ecipio muß die welrbandeinde 
Stadt Karthago in Schutt umftürzen: er weint bei diefem Anblide, 
er denkt an den Wechſel der Dinge, der auch feiner Roma bevor: 
ftebe (wie er felbit feinem Lehrer Polvbiug fagte, ſ. deſſen 
Reliqu. 39, 5.), er trauert über dad Schidfal der Menfben, der 
Städte, der Völfer, der Reiche — „wie einſt aub Ilium, bie 
wohlgebaute Stadt, wie bie größten Mächte alter Zeit, der Aſſorer, 
Meder, Perfer, wie die in neuer Zeit über alle aufalänzende ber 
Makedonier — wie alle, alle diefes Schickſal erfuhren, und er 
briht, war ed abfihtli ober unwillfurlih, in die Verfe Homers 
aus (SI. 6, 448 fg.): 

Einſt wird kommen der Tag, ba die heilige Ilios binfiuft, 
Priamos felbft, und das Boll des waffentundigen Priams.“ 
So im Großen, fo im Kleinen! Alfo erzieht zum Höheren ber 
Menſchheit dad Wolf und das Kind! Und dazu iſt ung der redte 

Duell eröffnet. 
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dieſe fie nicht vertrieben werden, müßten fie auch im 
Schweiße ihres Angefichts ihr Brod effen, und die Nach» 
welt wird in eurem hinterlaffenen Segen euch banfen. 
Denn das geht meiter und meiter in größere Kreife, 
und fo erwaͤchſt aus der chriftlihen Familienerziehung 
die wahre National» und Volfserziehung, und die höher 
fteigende Bildung der Menfchenwielt. 


Wir gaben überal Winfe, mie z. B. die einfache 
Lebensweife, die naturgemäße Gemöhnung des Kindes 
in Speife und Tranf, die Uebung der Sinne und Kör- 
perfraft, die fittliche und überhaupt die geiftige Bildung 
durch die einzelnen jungen Leute hindurch in das ganze 
beranwachfende Geſchlecht bildend einfließt, und es ift 
Teiche einzufehen, wie fich auf diefem Wege nicht nur 
der Samilienfchlag, fondern auch die Nation felbft vere- 
deln müffe. Alierdings ift die Erziehung, fir meinen 
bie wahre, auch nach den Nationen verfchieden, felbft 
nach den Europäifchen gebildeteften, twenn fie fih gleich 
gegenfeitig ihre Cultur mittheilen, und die Deutfchen 
und andere Germanifche Voͤlker muͤſſen diefed und jenes 
in der Behandlung der Jugend anders haben, ale 5. 2. 
die Franzofen und Engländer; ja die Etammverwandten 
felbft Haben mit Recht ihre Eigenthümlichkeit, fo gut, 
wie fie jedem einzelnen Kinde in der Erziehung zuerfannt, 
wird. Aber der Geift der wahren Erziehung ift derfelbe, 
die Gefege find dieſelben, die Hauptregeln diefelben, 
das Ziel der Menfchheit dafjelbe.. Das Einzelmefen 
und das Ganze feins Volkes fteht in einem lebendis 
gen Drganifmus, diefen eben fol jener Geift verftehen 
und bilden. Darin waren die Gefeggeber des Alter 
thums groß, fie einigten die Erziehung ihres Volkes 
mit der jedes Kindes; uns aber ift das Größere ges 
worden, das die jedes Kindes mit der unferes Volkes 
und mit der der ganzen Menfchheit innigft vereint, und 
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ben glücklichften Erfolg, wenn auch erft in langfamer 
Sternenbahn, verheißt. Das zu erlernen ift die Aufgabe 
unferer -Erziehungslehre. Hierzu müffen wir uns Denn 
auch ihren Hauptzweig befannt ai den Unterricht 
ber Jugend. 





— — 





Nachwort. 


Mit demſelben Gefuͤhle ſchließen wir dieſes Syſtem der 
Erziehung, wie wir uns die Grundſaͤtze derſelben in ib» 
rem Zufammenhange zu nennen erlaubten, mit welchem 
wir die Gefchichte der Erziehung beendigten. Das Stra 
ben, das durch Verſuche und Erfahrungen hindurchge— 
gangen, um die Menfchheit von Gefchlechte zu Gefchlechte 
durch die Jugendbildung ihrem Ziele näher zu führen, 
begleitet uns auch bei dem Nachdenfen darüber, mie fo 
etwas von uns am beften gefchehen möge, und bei den 
Vorfchriften, die wir hierzu ertheilen. Aber wie vor 
uns, fo ift es heute: die dee der Erziehung foll fich 
fortwährend entmwiceln, und fortbildend immer in dag 
Leben eingehen. Wer hierin wirft, möge fich alfo durch 
ein unverdroffenes Etudium das aneignen, was bie His 
ftorie und die Theorie bis jett an die Hand geben; bes 
feelt ihn dann Liebe zur hochwichtigen Sache, fo wird 
er auch einfehen, daß der Buchftabe wenig hilft, wenn 
der belebende Geift fehlt. Der Verfaſſer fühlt alfo, wie 
viel da noch zu thun und zu lehren ift, und fo gewiß 
er in ber Ueberzeugung lehrt, daß er den rechten Weg 
vorgezeichnet habe, ebenfo fieht er auch, daf noch vieles 
zu Ichren fey, weiß, daß noch vieles zu berichtigen feyn 
wird, und möchte nur jede Abirrung, zu melcher er et- 
wa, obwohl unbewußt, verleiten könnte, wenigſtens durch 
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biefe Erinnerung verbüten *). Darum bittet er denn bie 
Eltern, Erzieher und Lehrer, fo wie er fie als fein 





*) Wir führen bei diefer Gelegenbeit noch etwag an, bad iı 
die Geſchichte der Erziehung, jedod auch bierber,, gebört, aus jwd 
Englifhen Glaffitern, der eine noch vor Lockes Werke, ber and 
nachher (Geſch. d. Erz. II. ©. 407.) Der erite it der berübmte 
Dichter des Berlornen Paradiefeg, der zweite der berühmte 
Verf. des Dorfpred. von Walefield, Jener, Milton, 
fhrieb gegen das J. 1650 a small tractate of education to Mr. 
Hartlib, worin er auf wenigen Blättern, hauptſaͤchlich eine beſſete 
Wahl und Behandlung der Lehrgegenftände empfieblt. Es waren 
Damals die großen Bewegungen feit Cromwell, und er erwartet bie 
Rettung feines Vaterlandes hauprfdhlih von einer verbeiferten Er 
ziehung. Dabei befennt er: „es iſt nicht meine Liebbaberei nat 
zuforfben, was mande moderne Janna’d und Didaltica’s (das 
gebt wobl auf die Jan. reser- und Nova Did. Comenii, tel. 
Geſch. d. Erz. II. ©. 397.), und mehr ald ih je leſen werde, 
projectirt haben ıc. — ih will mittheilen, wozu mid die Nachfor⸗ 
fhungen in religiöfer und politifher Erkenntniß gebracht baben. 
Das Endziel alles Lernens ift, den Ruin (ruins) unferer eriten 
Eltern zu repariren, indem man die rechte Erfenntniß Gottes wie 
der gewinnt, und bierbei Gott lieben, ibm nachahmen und Abnlid 
zu werden lernf 1c.* Diefer Gedanke, der feine Erläuterung durd 
Miltons relig. Grundfäge erhält, ftebt übrigens dort im Zufammen: 
bange nicht fo engfinnig da, als er fo einzeln erfheinen mag. — Der 
andere Schriftft. Dliver Goldſmith ſchrieb ebenfalld eine nur 
Heine Abhandl. on the education of youth (©. Essays etc. 1821, 
p- 21 fgg.), worin er fagt: da wenige Gegenftände fo wichtig für 
die Geſellſchaft find, fo iſt auh über wenige häufiger geſchrieben 
worden. Indeſſen ift es etwas befremdend, daß dieſes fajt von 
allen nur in declamatorifber Weile gefbeben. Sie haben ſich über 
den Nußen, den die Erziebung für das Individuum und für die 
Geſellſchaft bat, weitläuftig ausgelaſſen, und in das Lob einer 
Sache verbreitet, das doch niemand fo keck ift, nur in Frage zu 
ftellen. Statt daß jeder feinem eignen und fonderbaren (whim- 
sical) Soſteme fib nur bingiebt, bätten fie beffer getban, wenn fie 
mebr mit Wiffenfbaft und Beobachtung Elar und einfach gelehrt 
hätten. In diefer Sache iſt ſchon ber Eleinjte Irtthum von den 
gefäbrlihiten Folgen, und wer darüber fchreibt, bedenke, daß man 
fih ſchon bei der Eleinften Abirrung von dem rechten Wege an dem 
heranwachſenden Geſchlechte vergreife. * 
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Leſer denkt, daß fie alles Einzelne durch das Ganze ers 
flären, und fih überhaupt den Geift der wahren Er. 
ziehung aneignen. Zu diefem binzumeifen war unfer 
Zweck, und ift ed auch im folgenden Bande. Dan wird 
hierbei manchen Grund finden, warum in dem erften 
mehrere vorfommt, das in Nebenfachen unferer Gefchichte 
abzufchweifen fchien, und mwird auch lieber Wiederholun- 
gen als Auslaffungen nachfehen. Der Verf. hat daher 
‚in dem Spfteme, fo tie weiterhin im Unterrichte der Er— 
ziehung, häufig auf die beiden Theile der Geſchichte Hin- 
gewiefen, mit I. und II. bezeichnet, bei dem erften Th. 
öfters ohne ausdrücklich 1. hinzufegen — weil er es für 
dienlich Hält, die citirten Stellen dabei nachzulefen. . 


ee errungen 


Seite 4 Zeile 7 in d. Anm. ftatt wieder, lied wider. 

— 6 — 12 v. u. iſt vor den Abfag zu feßen 2) 

— 9 — ı4 v. u. feblt hinter verwerf und ©. ı7 3.6». 
binter Kopf das Zeichen s 


— 17 — 6 v. n. ind. Anm. fl. Gaert l. Geert. 

— 18 — s6 ſt. ihnen l. ibm. 

— 22 — 8v. u. in d, Anm. ft. Schulverlaufe I. Jahr verl 

— 55 — 9 ft. Pbil: I. pbils 

— 59 — 3ſt. anorganifhben |. anorgiſchen. 

— — — 8f. Zoolpten I. Zoolithen. 

— 4 — 4v. u. wie auch 

— 45 — 83 iſt ft. des; ein, zu feßen. 

— 5r — ıf. worauf I. bierauf. 

— 5 — ım.2f jene ad — — dieſe ad — — lie 
dieſe ald — — jene als. 


9 ſt. Embrio I. Embryo. 
64 — 4A fällt das „ hinter Menfhen weg. 
zo — ıg if ein, hinter Gehirn zu feßen. 


— 3 v. u. in d. Anm, ift binter fey ein % zu feßen. 
82 — 6». u. it hinter Allgemeinen ein : zu fegen. 
84 — ag iſt hinter (227) ein, zu feßen. 
89 — 8 va u. feblt hinter Muffleln dad „ 


ı0ı — 5ind. Anm. fi. denn I. den, 

118 — ı5 ift vor Einſehen der Art wegzuftreihen das 

ı22 unterftez.ift vor Blutumlauf zu fegen Beränderter. 

— 212 — ı4 iſt vor Thaͤtigkeitstrieb zu fegen den. 

— 221 — ı5 {ft hinzugufegen und umgekehrt ıc. 

— 247 — ı8 ft. in den |. indem. 

— 250 — ıı ft. welde — — verloren gehen, I. welde er 
— — verliert. 

— 35ı — 3 v. u. ſt. und frei l. fondern frei. 

— 266 — 6 ind, Aum. f. Schnurbaare I. Schnurrbaare. 

— 277 — 2 iſt das zweite von wegzuftreihen. 

— 285 — ao fällt hinter mehr das als weg. 


man 


Seite 286 Zeile ı2 ft. ein I. im. 
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we 


5». u. fl. Qualität l. Quantität. 

11 fällt ibm weg. 

6 v. u. ſt. in l. im. 

4». u. ſt. das l. dem. 

10 und ı7 ft. uͤber l. unter, 

4 v. u. ft. Barks [. Banks, 

7 ft. gleich viel I. gleidviel. 

10 v. u. fl. vereinigte l, vereinigt, 
u. fält hinter Grundtugendeu das , weg. 

5». u. ft. Innige l. innige, 
u. it nah Das zu feßen Verbieten. 

4 v. m. ift hinter Robheit ein ; zu fegen. 

ı in der Anm. ft. ein l. fein. 

ıo u. ıı ‚in d. Anm. dad “ hinter Menfhens 
bildung zu fegen, und hinter ein wegzu: 
ſtreichen. 

5» u. ſt. hates l. hat es. 


13 v. u. ſt. welchen l. welchem. 


8 v u. ſt. ſlcheres J. ſichreres. 

3 v. u. fl. der Morgenzeit am iſt zu 
fegen —, die Morgenzeit, am. 

5 v. u. in d. Anm. ft. olter l. alter, 


Ein bedeutendes Verſehen ift, daß ©. 536 bie 
Sauptüberfchrift fehle Zweiter Abſchnitt und 
©. 552 ebenfp Dritter Abſchnitt; daraus ift 
denn meiter das Unrichtige im Columnentitel entftanden 
Erfter Abfchnitt, wo es heißen foltes Zweiter 
Abſchnitt v. S. 556—552 und Dritter Abfchnitt 
v. ©. 552 — 566; auch ift von ©. 537 an Kinder.» 
jahre immer mwegguftreichen, und von ©. 568 an alles 
auf dem Columnentitel außer Ueberficht. 
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